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Briefe an den Fürften von Metternich. 
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Der Geiſt des Kampfes hat von der Welt Beſitz 

genommen; alles Genie der Staatsmaͤnner wuͤrde ihn 
nicht aufzuhalten vermögen, denn felbft Ihnen, Herr Fuͤrſt, 

iſt der Verſuch mißlungen. Moͤge alſo Gott Ihnen den 
Frieden geben, denn die Menſchen wollen nichts mehr davon 

wiſſen. Das ein wenig ſchnell ermuͤdete Frankreich war 
eingeſchlummert — da erwacht Deutſchland; Sie werden 

bei dem Tauſche nichts gewinnen, es erwacht zu guter 

Stunde. Als unbeachteter Reiſender habe ich auf meinem 
Wege die erſten Geruͤchte uͤber dieſes neue Leben geſam⸗ 
melt; ich zeige es Ihnen an. Taͤuſchen Sie ſich nicht! 

Das ſind nicht mehr Schuͤler oder Traͤumer, die Ihnen den 
Krieg erklaͤren; Sie hatten allzu leichtes Spiel mit jenen 
poetiſchen Verſchwoͤrungen, die Sie zu fuͤrchten vorgaben. 

Es ſind nicht mehr jene ehrenwerthen Teutonen, die auf 
den Tod der Koͤnige und den Umſturz der Throne ſannen, 

um den urſpruͤnglichen Glanz des heiligen Roͤmiſchen 

Reiches deutſcher Nation wiederherzuſtellen. Man con⸗ 
1 * 
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ſpirirt nicht mehr an den Univerſitaͤten, im Hintergrunde 

der Bierhaͤuſer, bei dem Geraͤuſch von zerbrochenen Glä- 
ſern und beim Klirren alter Degen; man conſpirirt am 

hellen lichten Tage, und Sie, Herr Fuͤrſt, Sie koͤnnen's 

nicht hindern. Man conſpirirt in Frack und rundem Hut, 

ohne maleriſche Zuruͤſtung, ohne romantiſche Phantaſie, 
Jeder an ſeinem Platze und in ſeinem Wirkungskreiſe, 

Der in ſeinem Geſchaͤftszimmer, Jener auf ſeiner Kanzel, 
der Eine in ſeinem Cabinet, der Andere hinter ſeinem 

Pfluge. Man ſagt ſich ganz einfach, es waͤre nicht uͤbel, 

wenn man ſich ſelbſt leiten lernte, man ſei jetzt alt und 

verſtaͤndig genug, um auch ohne Gaͤngelband einherzuſchrei⸗ 

ten. Man dankt dem Himmel, daß er dem Lande ſo 

gute Fuͤrſten, ſo großmuͤthige Herrſcher gegeben hat; aber 

man ſaͤhe es gern, irgend eine Sicherſtellung zu erhalten 

fuͤr den Fall, daß ſie die Luſt anwandelte, ſchlecht zu ſein. 

Man glaubt, daß in Betreff koͤniglicher Verſprechungen 
immer mehr davon bleibt, wenn man ſie niederſchreibt, 
als wenn ſie ungeſchrieben ſind, und ſo entzuͤckt man auch 
über die oratoriſchen Meiſterwerke jener gekroͤnten Redner: 

talente iſt, ſo ſaͤhe man ihre Beredtſamkeit doch lieber in 
Form eines Contracts auf's Papier gebracht. Das iſt 

freilich gemeiner, aber es iſt ſicherer. Kurz, man iſt uͤber⸗ 

zeugt, daß die Regierten es hinlaͤnglich verdient haben, von 
den Regierenden mindeſtens bisweilen um Rath gefragt 

zu werden, und man behauptet, dieſer Rath ſei gut. Das 

Alles ſagt man ohne viele Umſtaͤnde; man ſagt es ganz 
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laut, jeden Augenblick, aller Orten; man denkt ſtets 

daran, — man denkt faſt an nichts Anderes. 

Nun, dieſe unermuͤdlichen Verſchwoͤrer find in Wahr: 

heit die friedlichſten Leute von der Welt, und das eben iſt 

ein ſchlimmes Zeichen fuͤr Sie, Herr Fuͤrſt; es ſind ge— 
ſetzte Leute mit ſpießbuͤrgerlichen Gewohnheiten, Kaufleute 

und Grundbeſitzer, die ſonſt nur daran dachten, ihr Ge: 

ſchaͤft zu fuͤhren, ihr Gut zu verwalten, Gelehrte, die aus 

dicken Buͤchern ihre Nahrung holten, Juriſten, die von 

den Pandekten nicht abwichen, die ganzen Philiſter fruͤherer 

Zeit. Jetzt gibt es keine Philiſter mehr, oder mindeſtens 

hat die Art ſich geaͤndert. Sehen Sie die Buͤrger, die 

wahren Buͤrger der conſtitutionellen Geſellſchaft; man 

wehre ſich wie man will, dieſes Geſchlecht iſt ohne Er— 

barmen. Gerade auf dieſe Weiſe iſt es in Frankreich zur 

Herrſchaft gelangt, dieſelben Bewegungen jetzt bis an den 

Fuß des Johannisberges. Um blinde Maſſen zu fuͤhren, 

bedarf es nur eines populairen Taſchenſpielers, der ſie 

mit ſeinem Stabe beruͤhrt und nach ſeiner Laune zuͤgelt, 
aber man ſchreitet auf dieſe Weiſe auch nur mit großem 

Laͤrm und großer Muͤhe fort; aber vernuͤnftige Maͤnner, 

welche das was recht und moͤglich iſt, mit Bewußtſein 
fordern, dauern aus und dringen durch, ohne daß ſie, 
wenn man ſo ſagen darf, etwas Anderes zu thun brauchen, 
als zu leben; jene edlen Wuͤnſche, die gleichſam ein Theil 

von ihrem Leben geworden find, erfüllen ſich von ſelbſt in 
dem Maaße wie das Leben ſich verlaͤngert. Dies iſt die 
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Geſchichte Frankreichs vom Jahre 1789; es iſt heut zu 
Tage die von Deutſchland. Jetzt herrſcht jenſeit des Rhei⸗ 

nes, Herr Fuͤrſt, wie damals diesſeits deſſelben, ein unuͤber⸗ 
windliches Beduͤrfniß nach Licht und Freiheit, ein un⸗ 

beſchraͤnktes Vertrauen zu der politiſchen und moraliſchen 

Wirkſamkeit jener großen Verſammlungen, welche das 

Vaterland neu geſtalten, — eine allgemeine Erwartung. 

Alles iſt auf den Beinen; uͤberall habe ich Hingebung, 

Ueberzeugung, Begeiſterung, alle die natuͤrlichen Tugenden 

der Revolutionäre gefunden, welche in der ſchoͤnen Mitte 
eines oͤffentlichen Platzes beginnen, und doch auch ſchon 
die intelligenten Tugenden, welche im geſetzlichen Sande die 

parlamentariſchen Schlachten gewinnen. 

Ihre W. isheit, Herr Fuͤrſt, hat alſo endlich ihre 

Klippe gefunden, Ihr Schiff hat ein Leck bekommen. 

Denk ich aber an die lange Zeit, wahrend Sie auf jenem 

ſtuͤrmiſchen Meere der Gedanken und der Leidenſchaften 

unſerer Zeit das Steuer führten, — auf jenem Meere, 

das Sie gefrieren laſſen wollten: ſo beuge ich mich vor 

Ihrem gewaltigen Geiſte. Ich ermeſſe die Größe Ihres 

Namens am Beſten, wenn ich enthuͤlle, welche Anſtren⸗ 

gungen noͤthig ſind, ihn niederzuſchlagen. Zuſchauer Ihres 
Falls, kann ich mich nicht enthalten, eine Art Bewunde⸗ 

rung fuͤr Ihr Gluͤck zu empfinden. Deshalb habe ich 
Ihnen dieſe Briefe gewidmet, die gleichſam die Erzaͤhlung 
eines fortſchreitenden Siegs enthalten; von allen Seiten 

hab' ich gehört, daß Sie es ſind, uͤber den man trium⸗ 
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phirt, — es ziemt ſich, den Beſiegten noch zu ehren, zumal 

wenn die Ruinen einen ſo großen Raum einnehmen. 

Ja, Herr Fuͤrſt, Sie ſind einer der wenigen Beſiegten, 
von denen man auch kuͤnftig ſprechen wird. Es iſt jetzt unter 

gewiſſen ganz neuen Diplomaten Mode, die Dienſte, die 

Sie Ihrer Sache erwieſen haben, herabzuſetzen, und da 

dieſe Sache, wie es in der That ſein mußte, verloren iſt, 

ſo klagen ſie ungeſtraft Ihre alte Taktik an. In Wahrheit 

ſuchen fie aber nur nach ihrer Art und Weiſe jene gefaͤhr⸗ 

liche Partei, die man nimmermehr fuͤr ſich haben wird, 

wieder zu gewinnen. Dieſe Leute wiſſen nichts von dem 

Spiele, das Sie geſpielt haben; es ſind ungeſchickte, vor⸗ 

urtheilsvolle Kinder. Das Jahrhundert hat ſeinen Hang, 
— es will nun einmal, was es will. Jene Diplomaten 

aber bilden ſich ein, es aufhalten und ihm glauben machen zu 

koͤnnen, ſie gingen mit ihm, weil ſie ſich dieſen Anſtrich 

geben. Die Menſchen wollen uͤberall ſelbſt handeln und die 

Verantwortlichkeit ihrer Handlungen auf ſich nehmen; aber 

es iſt eine beſondre Erfindung jener tiefen Politiker, die großen 
Worte: „Vernunft und Freiheit“ noch lauter hinaus⸗ 

zuſchreien, als das Volk ſelbſt. „Ihr verlangt vernünftige 
Inſtitutionen, nehmt diejenigen wieder, die die Zeit zerftört 

hat! Wir wollen euch beweiſen, daß dieſe das Ideal der 

Wiſſenſchaft waren. Ihr ſeufzt nach billigen Freiheiten, 
wir bieten euch Privilegien, und wollen euch beweiſen, 
daß dieſe viel beſſer ſind. Ihr, wie alle Welt, habt von 
der verbotenen Frucht des Baumes der Erkenntniß ge⸗ 
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koſtet — ihr bemerkt, daß ihr nackt ſeid! Laſſet uns nur 
machen! wir wollen euch mit den nachgelaſſenen Fetzen 
der Vergangenheit kleiden, das Flittergold daran iſt gar 
huͤbſch!“ — Die Thoren täufchen nur ſich ſelbſt! Sie rufen 
durch falſche Hoffnungen erſt recht jene gerechten Wuͤnſche 
hervor, mit denen ſie blos liebaͤugeln wollen. Sie wenigſtens, 
Herr Fuͤrſt, wenn Sie gegen die Unmoͤglichkeit ankaͤmpften, 
fo täufchten Sie ſich mindeſtens nicht und ſteckten ſich nicht 
in unnoͤthige Koſten. Sie gaben ſich keine Muͤhe, Ver⸗ 

faſſungen aufzuſuchen, die keine ſind, eine Bewegung zu 
veranlaſſen, die keine iſt; Sie ſagen ruhig, daß jede Be⸗ 

wegung ſchlecht iſt, und Sie ſtellen Ihre Heere auf; Sie 

kuͤmmern ſich nicht darum, mit der oͤffentlichen Meinung 
an Einbildungskraft zu wetteifern, Sie haben genug daran, 

ſie zu unterdruͤcken; Sie ſuchen nicht dieſen oder jenen 

Gegenſtand ihr wie zur Weide zu uͤberlaſſen; Sie er⸗ 
muthigen ſie nicht, Sie halten ſie kurz. All' den leben⸗ 
digen Kräften, die auf Sie losdraͤngen, haben Sie ſtets nur 
die Kraft der Traͤgheit, die vis inertiae entgegengeſetzt. 

Seit dreißig Jahren ſind Sie in der Defenſive geblieben, 
haben jeden Tag einen Schritt verloren, jeden Tag einen 
wiedergewonnen. Das war Ihr Genie! Sie haben's ver⸗ 

ſtanden, dreißig Jahre hindurch nichts zu thun. Ihre 

Verlaͤumder moͤgen immer behaupten, es ſei dies das 
Genie der Mittelmaͤßigkeit; eben nur die Mittelmaͤßigkeit 

bewegt ſich auf gut Gluͤck und regt auf, blos um auf⸗ 
zuregen. Als unumſchraͤnkter Miniſter eines ſchlecht zu⸗ 
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ſammengefuͤgten Staates erkannten Sie wohl, daß es nur 

eines Stoßes bedurfte, um die Stuͤcke davon abzureißen; 

Sie haben Ihr ganzes Leben darauf verwendet, ſich davor 

in Acht zu nehmen. Sie waren der erſte Staatsmann, 

deſſen ganzer Ehrgeiz darin beſtand, die Steine des An⸗ 

ſtoßes aus dem Wege der Anderen zu entfernen, aus 

Furcht, dieſe Anderen moͤchten beim Hinfallen auch Sie 

mit belaͤſtigen. Sie haben weder Leidenſchaften noch ein 

Syſtem gehabt, Sie haben nichts gewollt, als das Schwei— 

gen und die Unbeweglichket des Status quo. Allerdings 
Line traurige Weisheit, eine ungerechte Mißachtung gegen 

die geheiligten Wuͤnſche der Zeit, zu der Sie ja ſelbſt ge⸗ 

hören. Aber nur Derjenige möge Sie mitleidlos ver⸗ 
dammen, der das Mittel gefunden hätte, jenes unförmliche 

Reich, deſſen Geſchicke auf Ihnen laſten, auf andere 

Weiſe ungeſchwaͤcht zu erhalten! Nur derjenige moͤge Ihnen 

zuͤrnen, der ſich den Muth zutraut, dem allgemeinen Fort⸗ 

ſchritte der Ideen den Glanz und die Macht aufzuopfern, 

welche drei Jahrhunderte hindurch an den Namen ſeines 
Landes geknuͤpft waren, und daſſelbe durch die Einheit und 
willenskraͤftige abſolutiſtiſche Verwendung feiner mate⸗ 

riellen Kräfte allen andern Reichen voranftellten. 
In der That, Herr Fuͤrſt, Sie find ein Patriot, der 

kein Vaterland mehr hat. Voruͤber iſt die Zeit, wo in 

Vertraͤgen und in Schlachten die Koͤnigreiche gewonnen 
wurden mit Hintanſetzung der Rechte und der Intereſſen 

der Buͤrger. Mit jedem Schritte des neuen Geiſtes ver⸗ 
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lieren Sie einen; was wird Ihnen morgen, uͤbermorgen 
noch übrig bleiben? Ihr Feind iſt das Un vermeidliche, 
wie man in den erſten Zeiten der Menſchengeſchichte das 
Schickſal bezeichnete; es iſt derſelbe Gedanke eben dieſer alten 

Zeit, es iſt ein Fatum, aber ein vernünftiges Fatum — 

jene unuͤberwindliche Kraft, welche aus der erleuchteten 

Verbindung zwiſchen menſchlichem Verſtande und menſch— 
lichem Willen hervorgeht, eine ungeheure, in den Maͤnnern 

und Ereigniſſen der franzoͤſiſchen Revolution fuͤr immer 
der Menſchheit eingepflanzte Kraft. Alſo werden Sie, 

Herr Fuͤrſt, eines der letzten Opfer der franzoͤſiſchen Res 

volution fein, nicht ein fliehendes und empörerifches Opfer, 

wie Pitt und Caſtlereagh, ſondern ein geduldiges und 

hartnaͤckiges, wie der Soldat, der auf ſeinem Poſten ſtirbt 

und Gewehr im Arm zu Boden ſtuͤrzt, Sie werden mit 

öfterreichifchem Phlegma fallen. Vielleicht verſuchen Sie 

noch dann und wann, Sich ſelbſt zu taͤuſchen: es wird 

Ihnen nicht gelingen, — vergeblich ſchließen Sie die 

Augen: Ihr Sieger ſchreit Ihnen ſeinen Namen ins 
Ohr hinein. 

Ich hab' es aus guter Quelle, daß Sie an dem 

Tage, wo Seine Preußiſche Majeſtaͤt Sie auf dem 

Schloſſe Stolzenfels empfing, ihm ſeine Gaſtfreundlich⸗ 

keit mit einem Worte von Ihrer Art vergalten. „Iſt es 
wahr, Ew. Majeſtaͤt“ — ſo ſprachen Sie — „daß 

Sie endlich eine Verfaſſung verleihen wollen? Nehmen 

Sie von unſerem guten Nachbar die von 1830; ſie iſt 
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vom juͤngſten Datum und vom neueſten Geſchmack.“ 

Die Geſchichte meldet nicht, wie die Antwort darauf lau⸗ 
tete; aber Ihr koͤniglicher Wirth fühlte ſich muthmaßlich weder 

in ſeiner Eitelkeit als Verfaſſer eines noch ungedruckten 

Werkes, noch in ſeiner Eigenliebe als Deutſcher von altem 
Schrot und Korne dadurch ſehr geſchmeichelt. Und doch ſprachen 
Sie in einem beſſeren Sinne, als Sie eigentlich wollten; 
Ihr Rath war ernſter, als Sie ſelbſt dachten. Eine fran⸗ 
zöfifche Charte für deutſche Unterthanen, — es war nicht 
ein fo greller Spaß, den Sie da machten; wir ſind ein- 

ander naͤher, als fuͤr Sie gut iſt. Es giebt nur eine 

Art von geſundem Menſchenverſtande. Das iſt es, was 

mich beſonders auf meiner Reiſe in Verwunderung ſetzte: 

das Eindringen des neuen Geiſtes ſelbſt in das Netz, deſſen 
Maſchen Sie in Ihren Frankfurter Sitzungen vergebens 
ſo zuſammenziehen; es iſt das Verſchwinden des alten 

Deutſchlands, welches abdankt und ſich zuruͤckzieht, um 

wieder neu aufzuleben, wie die ganze Welt jetzt lebt. Man 

gefaͤllt ſich nicht mehr in Traͤumereien — man wird zum 

Handeln gedraͤngt, und man will, ſtatt der Hirngeſpinnſte, 

Wirklichkeiten. Religion, Philoſophie, Politik, Alles 
ſtrebt dahin. | 

Dieſe Umgeſtaltung will ich num erzählen. Vielleicht 
wird es ſcheinen, als waͤre hier immer noch viel von 

Theologen und Philoſophen die Rede, haͤufiger noch, als 

von Staatsmaͤnnern und Diplomaten. Aber, Herr Fuͤrſt, 

ſagen Sie deshalb nicht, wie jener Papſt geiſtreichen An⸗ 
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denkens: „Das ſind moͤnchiſche Streitigkeiten!“ Erwarten 

Sie erſt das Ende der Metamorphoſe! So einfach die Einzeln⸗ 

heiten ſind, zu deren Geſchichtſchreiber ich mich beſcheidentlich 
aufwerfe, fo gewöhnlich Ihnen meine Geſchichten erſchei⸗ 

nen koͤnnen, ſo glaub' ich doch, daß ſie einiges Intereſſe 

für Ew. Durchlaucht haben werden. Ich weiß Nieman⸗ 

den, der ſie Ihnen jemals ſo freimuͤthig erzaͤhlt haͤtte, und 

warum ſollten Sie es uͤbel nehmen, einmal ſo offen davon 

in Kenntniß geſetzt zu werden? Ich habe alſo Ihren 

Namen auf meine Briefe geſetzt; ich habe dies ohne boͤſe 
Abſicht gethan, ohne berechnete Ironie, mit jener Theil⸗ 

nahme, die man einem erlauchten Gluͤcke ſchuldig iſt, wenn 

es ſinkt; es war dies fuͤr mich jene unwillkuͤrliche Hul⸗ 
digung, die der unbekannteſte Krieger eines ſiegreichen 

Heeres dem geſchickteſten Anfuͤhrer der beſiegten Armee 
inſtinktartig darbringt. Man verſichert, Herr Fuͤrſt, daß 
die Koͤnige Ihnen jetzt nicht alle mehr wie ſonſt huldigen; ſie 

haben Sie aber früher fo ſehr verwöhnt! Wollte ich nach je⸗ 

nen Herren Ihnen den Hof machen, ſo waͤre dies entweder 

recht naiv oder ſehr keck. Allerdings moͤgen meine Compli⸗ 
mente anders lauten als diejenigen, welche man Ihnen tag⸗ 

taͤglich entgegenbringt; um mir Ihre Verzeihung zu erwer⸗ 

ben, zaͤhle ich ein wenig auf das Seltſame dieſer Sprache. 

e 15 1 ran ee u 
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Beruͤhmte Reiſende pflegen ihre Briefe waͤhrend des 

Umſpannens zu ſchreiben, auf der Ecke eines Wirthshaus⸗ 

tiſches, beim Geſchrei der Poſtillone und dem Wiehern 

der Pferde. Ich geſtehe, daß mein Geiſt weder lebhaft 

noch frei genug iſt, um die Eindruͤcke fo im Fluge zu er⸗ 
greifen, ich erzaͤhle nach geſchehener That. Sind ſie dann 

auch weniger improviſirt, ſo ſind ſie vielleicht um ſo mehr 

genau, und der Gegenſtand iſt ernſt genug, als daß man 
hier nicht das Maleriſche dem Aufrichtigen opfern ſollte. 

Ich nehme erſt jetzt jene Durchzuͤge und Beobachtungen 

von einigen Monaten wieder auf; ich gefalle mir darin, 

jenes bewegte Leben, deſſen Spuren ich dort verfolgte, 

deſſen Widerhall ich belauſchte, im Geiſte noch einmal 
durchzuleben; ich rufe die Männer, mit denen ich zu⸗ 

ſammentraf, wieder hervor, ich ſehe ihre Geſichter, ich 
hoͤre ihre Reden, und je mehr ich nachdenke, je mehr ich 

vergleiche, deſto betroffener bin ich uͤber dieſes lebendige 

Schauſpiel, deſſen Scenen ſich noch jetzt vor meinen Augen 

abwickeln. Ich bin uͤberzeugt, daß ich dem Beginn eines 

großen Ereigniſſes beigewohnt habe; als geheimer, aber 
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den lebhafteſten Antheil nehmender Zeuge habe ich in mir 
ſelbſt die erſten Zuckungen jenes unruhigen Fiebers em⸗ 
pfunden, welches im Schooße Deutſchlands gluͤht; es iſt 

das Aufgehen des Vorhang es: die Zuſchauer erbeben, fie 
druͤcken und draͤngen ſich, ſie ſchweigen, ſie fragen ſich mit 

Blick und Geberde; es ſcheint, als wollten ſie nach Art 

des antiken Chaos eine Rolle in dem Stuͤcke uͤbernehmen. 

Die Erinnerung an jene Augenblicke der Begeiſterung und 
der Gluth ſind mir ſehr werth; ich werde ſie mir zu be— 

wahren ſuchen. In Frankreich iſt es anders; dort iſt 

man ſchnell von der Sicherheit zur Sättigung uͤbergegan— 
gen; man fuͤrchtet die Anſtrengung und den Laͤrm, wie zu 
ſchnell geſaͤttigte Sieger; man verfaͤllt nach und nach in 
jene toͤdtliche Gleichgiltigkeit, in welche ſich die vollendeten 

Revolutionen verlieren. Aber inmitten all' der Guͤter, die 

man in Frankreich genießt, fel lt es doch an einem: das 

iſt jene Friſche und Jugendlichkeit des Geiſtes, womit 

bevorſtehende Revolutionen fich vorbereiten. In Frank⸗ 

reich ſtehen im Grunde weder Meinungen noch Parteien 

auf dem Spiele. Dagegen iſt das geſammte Deutſchland 
auf dem Kampfplage der Ideen in Schlachtordnung ge— 
ſtellt, — das iſt ein grauſamer Unterſchied. Man moͤchte 

ſagen, das Leben des Gedankens habe ſich aus Frankreich 
weggezogen, um auf dem andern Ufer des Rheines zu 

keimen. Und als ich am Ende meiner Reiſe dieſes im 
Werden begriffene Land zum letzten Male gruͤßte, miſchte 

ſich in meine Sympathie eine Art eiferſuͤchtiger Traum. 
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Ließ ich doch ein warmes Gemiſch hinter mir zuruͤck, um 
in Frankreich eine entſchlummerte Welt wiederzufinden; 

ich konnte mich nicht enthalten, den Kopf zuruͤckzuwenden, 

Langeweile ergriff mich, die Langeweile eines fleißigen 

Arbeiters, der mit gekreuzten Armen zuſieht, wie ſeine 

Genoſſen unter ihrer Laſt noch keuchen. 

— 

Freiburg im Breisgau. 
x Auguſt 1845. 

Ich bin in Freiburg auf dem laͤngſten Wege an— 

gekommen; ich hatte mich mit Willen verirrt in den ſchoͤ— 

nen Thaͤlern des Schwarzwaldes; von Dorf zu Dorf war 

ich wie ein Abenteurer der badiſchen und wuͤrtembergiſchen 
Grenze gefolgt. Bei meinen erſten Schritten vergaß ich 
faſt die Neugier, die mich auf die Wanderſchaft fuͤhrte, 

und verlockt durch die Einfachheit dieſer Gefilde, zog ich 
dem ſozialen Leben mit ſeinen verwickelten Gebilden we— 
niget raſch entgegen. Es machte mir Vergnügen, die 

kecken Holzhauer jenes Landes zu ſehen, wie ſie bald mit 

gewaltigen Artfchlägen ungeheure Fichten hinſtrecken, bald 
ſie von den entwaldeten Gipfeln bis an die Ufer der Fluͤſſe 

herabſtuͤrzen, bald ſie auf dieſen, gleich den Alpengewaͤſſern, 

reißenden Fluͤſſen ſammeln, feſten Fußes die kaum an 

einander gehaͤngten Maſſen beſteigen und ſie ohne Unfall 
quer durch die Krümmungen und Hinderniſſe des Ge— 
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waͤſſers leiten. Das Schauſpiel der Ländlichen Induſtrie 
hat ſtets einen eigenthuͤmlichen Reiz, weil ſie ſich ſo nahe 
an die Natur anſchließt. Hier insbeſondere gewahrt man 
die Thaͤtigkeit des Arbeiters und die Heiligkeit der Arbeit, 
hier in dieſer innigen Annaͤherung zwiſchen den materiellen 
und den Willenskraͤften. Nichts iſt ſo bedeutend, als 
dieſer hartnaͤckige Kampf der menſchlichen Kraft, die ſich 
ganz allein an die unſichtbaren Kraͤfte der Erde oder der 
Gewaͤſſer heranwagt; nur der Kampf des menſchlichen 
Geiſtes gegen ſich ſelbſt, der Krieg der Ideen gegen die 

Ideen, kann jenem Schauſpiele an Erhabenheit gleich— 
geſtellt werden. Dieſen Kampf des Geiſtes fand ich denn 

auch ſogleich bei meiner Ankunft in Freiburg vor, auf 

einem Schauplatz und unter Umſtaͤnden, die ihm ein 

eigenthuͤmliches Intereſſe verliehen. Wirklich gab es dort 

Krieg, Krieg im Schooße der Kirche wie im Schooße der 
Schule. 

Wir muͤſſen hier daran erinnern, daß die Univerſitaͤt 

zu Freiburg ehedem einer der thaͤtigſten Heerde fuͤr die 

vom Kaiſer Joſeph II. unternommene Propaganda war. 

Kaum waren die Jeſuiten verjagt, ſo lehrte man dort die 

vier Artikel der Erklaͤrung der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit, 
und es miſchte ſich in dieſe galliſche Improviſation ſogar 

ein Nachgeſchmack von Janſenismus. Es miſchte ſich 

noch Anderes darein: die Leidenſchaft des 18. Jahrhun⸗ 
derts fuͤr die Humanitaͤt ſtand auf ihrem Hoͤhepunkte. 
Herder und Leſſing predigten ſie, und floͤßten ſie den 

u 



Briefe an den Fuͤrſten von Metternich. 17 

Deutſchen faſt um dieſelbe Zeit und auf dieſelbe Weiſe 
ein, wie in Frankreich Jean Jacques Rouſſeau. Nathan 
der Weiſe reichte dem ſavoyiſchen Vikar ſo ziemlich die 
Hand. Alle Herzen ſtroͤmten eine Art philoſophiſcher 

Zaͤrtlichkeit aus, die gleichſam die Philanthropie jener 

Zeit war; man vergab ſich alle Abweichungen in Gottes⸗ 

verehrung und Glauben, ſo gluͤcklich war man daruͤber, 
ſich gemeinſchaftlich mit dem ſchoͤnen Namen Menſch zu 
begrüßen, auf den man, wie es ſchien, die Anfprüche erſt 
jetzt wieder gefunden hatte. Dieſe gegenſeitige Duldung 

fuͤhrte unmerklich zu einer Art Ideal von Urreligion, wo 
lediglich die Vernunft den Beweis der Gottheit fuͤhrte. 

Dieſer Gott war — wohl verſtanden — noch nicht die 
Vernunft ſelbſt; der Hegelſche Despotismus verwarf jenen 
alltäglichen Rationalismus, wie er ihn verächtlich genannt 
hat; damals aber fühlten in Wahrheit die eben erſt be—⸗ 

freiten Geiſter ſich noch zu ſtolz uͤber die freie Entwicke⸗ 

lung ihrer individuellen Energie, als daß ſie ſich ſo ſchnell 

zu Gunſten des Abſolutismus davon haͤtten losſagen ſollen. 

Sie thaten Recht daran, wie mir ſcheint, und wir muͤſſen 

ihnen mindeſtens dafuͤr dankbar ſein. Es war ein ſchoͤner 
Augenblick, der nur zu raſch entſchwand, weil die admini⸗ 
ſtrativen Kunſtgriffe das poetiſche und naive Aufſtreben 
wieder ſchwaͤchten; jene edle Schule von 1780 bereitete 
den Inſtitutionen und dem Ideengange Frankreichs die 

Wege. Der weiſeſte, der beruͤhmteſte unter den Lehrern, 
welche dieſe Schule zuruͤckgelaſſen hat, ihr Apoſtel, wie 

Einundzwanzig Bogen. 2 

* 
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man ihn nennen moͤchte, iſt Herr von Weſſenberg. Als 
Adminiſtrator der Dioͤzeſe von Koſtnitz hat Weſſenberg 

das ſuͤdliche katholiſche Deutſchland fuͤnfundzwanzig Jahre 
beherrſcht, und es kamen die Ereigniſſe ſelbſt ihm zu 

Statten, um ſeine Ideen zur Ausfuͤhrung bringen zu 

helfen. Es iſt heute wichtiger, als jemals, jene Ereig- 

niſſe kennen zu lernen. Alle heutigen Begebenheiten auf 

jenem Gebiete ſind in gewiſſer Hinſicht davon abhaͤngig, 

und man bekommt keine klare Einſicht in die gegenwaͤr⸗ 
tige Lage der deutſchen Kirche, wenn man nicht auf die 

erſten Jahre unſers Jahrhunderts zuruͤckgeht. 

Vom Jahre 1803 bis 1827 haben die Katholiken 

von Baden und Wuͤrtemberg keine regelmaͤßigen Bezie⸗ 

hungen zu dem heiligen Stuhle gehabt. Als die Kirchen⸗ 
guͤter durch den Receß von 1803 einmal unter die welt⸗ 
lichen Fuͤrſten getheilt waren, fand ſich das ganze geiſtliche 

Regiment mit einem Schlage uͤber den Haufen geworfen. 
Die einfache Aufhebung der alten Dioͤzeſan-Umgrenzungen 
hatte fuͤr Frankreich große Schwierigkeiten bei der roͤmi⸗ 

ſchen Curie herbeigeführt, und doch beruͤhrte die geſetz⸗ 
gebende Verſammlung durch die Vergrößerung oder Ver: 

minderung eines Dioͤzeſangebietes den Biſchof nicht, weil 

bereits ſeit langer Zeit der Biſchof nicht mehr Eigenthuͤ⸗ 
mer dieſes Gebietes war. In Deutſchland war der geiſt⸗ 
liche Oberherr von dem weltlichen nicht ſo vollſtaͤndig ge⸗ 

ſchieden. Den Einen unterdruͤcken, hieß an vielen Orten 

eben ſo viel, als auch den Anderen unterdruͤcken, und ſo 
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geſchah es, daß die Laͤnder, wo die geiſtliche Herrſchaft 

durch den koͤrperlichen Beſitz des Bodens am Tiefſten be: 

gruͤndet geweſen war, nach der Saͤculariſation am Meiſten 
von aller geiſtlichen Leitung entbloͤßt waren. Man mußte 
hiergegen Maaßregeln ergreifen. Die Fuͤrſten ernannten 

Adminiſtratoren und Raͤthe, in welchen Laien neben Prie— 
ſtern ihren Platz erhielten. Die Kirche kam alſo voͤllig 

unter die Vormundſchaft des Staates. Die Strenge des 

Dogma's verlor dadurch vielleicht, aber, offen geſtanden, 
der oͤffentliche Friede gewann dabei. Der Geſchmack an 

religioͤſer Duldſamkeit, das Beduͤrfniß nach vernuͤnftigem 

Glauben, dieſe beiden charakteriſtiſchen Züge des 18. Jahr: 
hunderts an ſeinem Ausgange, wurden fuͤr die Regierung 

die leitenden Grundſaͤtze. Es gab da eine allgemeine 

Friedensſtiftung durch das politiſche Geſetz, und der ſoziale 

Einfluß des Gottesdienſtes war um ſo wohlthaͤtiger, je 
weniger man ihn im Verdacht hatte, eigennuͤtzig zu ſein. 

Die Kanzellehre brachte eine beſſere Wirkung auf die Her: 

zen hervor, weil ſie es immer mehr vermied, die Geiſter 

aufzuregen. Die Volkserziehung und die prieſterliche Er— 

ziehung waren von den alten Eigenthuͤmern der Kirchen— 

guͤter ganz beſonders vernachläffigt worden; die neuen 

Herren, welche die ſiegreiche Kraft der Zeit an ihre Stelle 

ſetzten, wollten ſich fuͤr ihre Uſurpation Vergebung dadurch 

erwerben, daß fie dieſelbe heilbringend machten. Sie er⸗ 

richteten Schulen auf dem Lande und beförderten die Bil: 

dung der Geiſtlichkeit. re 
2 * 
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Herr v. Weſſenberg ſtand bald an der Spitze dieſes 
großen Aufklaͤrungs- und Liebeswerkes. Die roͤmiſche 
Curie willigte niemals ein, ihm die Beſtaͤtigung als Bi⸗ 

ſchof zu ertheilen: er nahm dieſe ſchwierige Stellung an, 

und obwohl er ſie weniger zweideutig zu ſehen wuͤnſchte, 

ſuchte er doch Vortheil daraus zu ziehen. Er fuͤhlte 

wohl, daß er in der Kirche der allzu unmittelbare Ver— 

treter der weltlichen Regierung war, und daß dieſe Ab: 
haͤngigkeit ihn ſchwaͤchte; er wußte noch beſſer, daß er 

nicht auf die Unterſtuͤtzung des heiligen Stuhles rechnen 

duͤrfe, wenn er an Abſtellung der Mißbraͤuche und am 
Fortſchritte der Ideen arbeitete, und weil er hierauf nicht 

zaͤhlte, ſo konnte er ſich auch nicht verhehlen, daß er ſich 

in die Gefahr eines Schisma's begab. Doch ſtrebte er 

weder nach der Rolle eines Schismatikers, noch nach der 

Stellung eines Beamten. Die urſpruͤngliche Kirche feſt 
im Auge behaltend, traͤumte er von ihrer Wiederherſtellung. 

Er hatte das Talent, jene edle Taͤuſchung allen Prieſtern, 
die er bildete, einzufloͤßen; er machte aus ihnen auf: 

geklaͤrte und geachtete Maͤnner. Sein am Meiſten prak⸗ 

2 Wunſch war der, eine oͤffentliche Verfaſſung und 

eine feſte Dotation für die deutſche Kirche zu erlangen, 
ſolle auch dieſe ganze Kirche unter die Botmaͤßigkeit eines 

Nationalprimates und unter die Buͤrgſchaft eines Concor⸗ 

dats mit Rom geſtellt werden. Im Jahre 1815 glaubte 

er einen Augenblick lang ſeine Wuͤnſche verwirklicht zu 

ſehen. Herr v. Hardenberg ſprach auf dem Wiener Con⸗ 
Wr 1 

— 
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greß ernſtlich davon, die katholiſche Kirche auf Grundlagen, 

ähnlich den von dem Generalvikar von Koſtnitz vorgeſchla⸗ 

genen, zu organiſiren; es wurde ſogar dort ein Artikel 

abgefaßt und daruͤber verhandelt, welcher in der Bundes⸗ 

akte Platz finden ſollte; aber die paͤpſtliche Curie trat mit 

ihrer gewöhnlichen Geſchicklichkeit dazwiſchen. Der Car: 

dinal Conſalvi fuͤhrte die ganze Angelegenheit zu einem 

gluͤcklichen Ende, und auf Baierns Antrag wurde be⸗ 
ſchloſſen, eine ſo zarte Frage zu vertagen. Der heilige 

Stuhl forderte nun noch andere Dinge. Er verlangte, 

daß das Vergangene nicht weiter in Betracht komme, daß 
die Kirche alle ihre Güter wieder erlange, daß die erz= 
biſchöflichen Kurwuͤrden wiederhergeſtellt, und das heilige 
römiſche deutſche Reich, das durch das Anſehen der Re— 
ligion geheiligt ſei, wieder errichtet werde; mit Einem 
Worte, er verlangte im Namen des katholiſchen Glaubens 

eine vollſtaͤndige Erneuerung der Einrichtungen des Mittels 

alters. Wie groß auch der gute Wille der hohen contra; 

hirenden Mächte war, ein fo ſtolzes Vertrauen in das ab⸗ 

ſolute Recht der Vergangenheit ging doch uͤber ihren 

Horizont. Das heilige roͤmiſche Reich erſtand nicht wie⸗ 

der; Herr v. Weſſenberg uͤbernahm wieder die Leitung 
ſeines Bisthumes, ohne daß fuͤr die allgemeine Regierung 

der deutſchen Kirchen etwas geſchehen waͤre, und die Kirchen 

an den Ufern des Rheines blieben Rom gegenuͤber in jener 

Vereinzelung, an welche ihre eigenen Geiſtlichen ſie ſeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts gewöhnt hatten. 
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Indeſſen ſahen ſich die Fuͤrſten mehr und mehr durch 
die conſtitutionelle Meinung gedraͤngt. Gezwungen, die 
von ihnen oͤffentlich gegebenen Verſprechungen von Freiheit 

zu erfuͤllen, wehrten ſie ſich dennoch dagegen, indem ſie 
über Anarchie ſchrieen und ſich hinter ihre Legitimitaͤt ver— 

ſchanzten. Was war denn nun zuletzt die hoͤchſte Garantie 

dieſer neuen Legitimitaͤt? Es war das Wort des Apo— 

ſtels, daß alle Macht von Gott kommt — ein Wort, das 

natuͤrlich damals mit ausſchließender Gefaͤlligkeit lediglich 
zu Gunſten der Monarchien und der Dynaſtien ausgelegt 

wurde. Man ſtellte diefe Legitimität des göttlichen Rechtes 

jener anderen Legitimitaͤt entgegen, welche die Zuſtimmung 

des Volkes funfzehn Jahre hindurch einem ſiegreichen 

Soldaten zuerkannt hatte. Viel von dieſer Idee fand ſich 

ſelbſt in dem Namen der heiligen Allianz: ſie war (oder 

ſollte ſein) die Vereinigung aller chriſtlichen Herrſcher 

gegen die Herrſchaft des Volks, vertreten durch ihren glor— 

reichſten Delegirten. Von ſolchem Geiſte beſeelt, mußten 

die deutſchen Regierungen denſelben auch auszubreiten 

ſuchen, und der heilige Stuhl konnte ſeine Unterſtuͤtzung 

nicht verweigern. Die Wiederherſtellung der katholiſchen 

Kirche unter dem Geſetze des Autoritaͤtsprincips war nicht 

blos eine Befriedigung fuͤr ihren oberſten Prieſter, es war 

auch eine Beruhigung vom politiſchen Standpunkte aus 

für die weltlichen Regenten, die bei dem Sturze des frag: 

lichen Princips ſo nahe betheiligt waren. Obwohl ſie aber 

eine Kirchenverfaſſung wuͤnſchten, welche den Thron, um 
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ihn zu befeſtigen, auf den Altar ſtuͤtzte, ſo wollten ſie doch 

nicht den einen auf Koſten des anderen vergroͤßern; ſie 

hatten keine Luſt, etwas von ihren gotteslaͤſterlichen Er— 
oberungen herauszugeben, ſie wollten dieſelben nur weihen 

laſſen, um ſie deſto ſicherer zu behalten. Zuletzt vereinigte 

man ſich unter ſtillſchweigenden Zugeſtaͤndniſſen. Die 

roͤmiſche Kanzlei erließ feierliche Bullen, theilte die Laͤnder 

in Dioͤzeſen, feste die Biſchoͤfe ein, errichtete die Kapitel, 

beſtimmte die geiſtlichen Dotationen, kurz, ſie verfuͤgte uͤber 
das Weltliche mit demſelben Rechtsanſpruche, wie uͤber 

das Geiſtliche. Die Fuͤrſten nahmen die Bullen an, aber 

mit ſo vielen Nebenbeſtimmungen, daß ſie dem Anſcheine 

nach die Obergewalt des Staates nicht aufgegeben hatten. 

Sie ernannten die Biſchoͤfe an den Orten, die man ihnen 
bezeichnete, aber fie erwaͤhlten dazu fo ergebene und unter= 

wuͤrfige Männer, daß fie anfangs keine Aenderung ver— 
ſpuͤrten. Rom ließ die Sache in der Praxis hingehen; 
fuͤr Rom kam Alles nur darauf an, Beſitz zu ergreifen; 

es hatte dem Prinzipe nach die Sache gewonnen. Nach 
mehrjaͤhrigem Warten erfreut es ſich jetzt offen ſeines 

Sieges und erklärt ſich überall zum Gebieter. In Baiern 
gelangte es ſogar mit dem erſten Schlage dahin: das Con- 

cordat von 1817, welches der Verfaſſung von 1818 als 
organiſcher Anhang beigefügt iſt, vernichtet dieſelbe, anſtatt 
ſie zu vervollſtaͤndigen. Mit Preußen freilich, mit Han⸗ 

nover und Sachſen, mit Baden und Wuͤrtemberg mußte 

man Geduld haben; um nicht von den beiden letzteren zu 
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ſprechen, wurde erſt im Jahre 1827 die katholiſche Pro⸗ 
vinz des Oberrheins vollſtaͤndig conſtituirt. Sie begriff 

Wuͤrtemberg, Baden, Heſſenkaſſel, Heſſendarmſtadt, Naf- 
ſau, Frankfurt und das Fuͤrſtenthum Hohenzollern. Sie 

wurde unter die Leitung eines Erzbiſchofs und vier Suf⸗ 
fraganbiſchoͤfe geſtellt; der ee ſollte in 2 

ſeinen Sitz haben. a 

Seitdem bereitete man ſi Bi im Stillen zu dem Kampfe 

vor, von dem jetzt Deutſchland der Schauplatz iſt. Die 

ultramontanen Anmaaßungen, verſchleiert unter den fuͤr 

ein beginnendes Gluͤck noͤthigen Ruͤckſichten, verſchoben 
durch den großen Schreck, den die Julirevolution in das 

ganze ſo ſchnell von ihr uͤberwundene Lager ſchleuderte, 

niedergehalten durch den allgemeinen Einfluß des mit 

Kraft das Scepter fuͤhrenden Friedrich Wilhelms III. — 

die ultramontanen Anmaaßungen, ſagen wir, brachen bei 

der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. mit jener 

Energie und Uebereinſtimmung hervor, welche einem ge— 
gebenen Zeichen folgen. Der Augenblick war gut ge— 

waͤhlt; man wurde von der Verfolgung frei, und der 

neue König erwies den Verfolgten feine Huldigung, in= 
ſich beeilte, Frühere Ungerechtigkeiten und Gewalt⸗ 

eiten wieder gut zu machen. Man ſchien von die⸗ 
ſer guͤnſtigen Wendung der Dinge mit Freuden Nutzen 
zu ziehen und in dem Maaße, wie der Weg ſich ebnete, 
vorwaͤrts zu ſchreiten. Wirklich enthuͤllte man jetzt die ſeit 

zehn Jahren bewaffneten Batterieen. Die innere Geſchichte 
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der Kirche und der Univerſitaͤt von Freiburg waͤhrend dieſes 
Zeitraums iſt ein Beweis mehr fuͤr jene Ausdauer, mit 

welcher der roͤmiſche Geiſt arbeitet und ohne Unterlaß ar⸗ 

beiten wird, um das Terrain, das er ſchon für immer ver—⸗ 

loren hatte, ſtreitig zu machen. 

Sogleich nach der Einrichtung dieſer neuen Kirchen— 

provinz legte Herr v. Weſſenberg das ſchwierige Amt nieder, 
dem er ſich ſo lange Zeit gewidmet hatte. Er zog ſich in 

die Einſamkeit zuruͤck, wo er noch jetzt lebt, in derſelben 

Weisheit und Heiterkeit, muthig die Laſt ſeines hohen 

Alters und den Ekel uͤber die gegenwaͤrtige Zeit ertragend. 
Herr v. Weſſenberg erinnert ſehr an das, was Royer— 

Coll ard für Frankreich war; dieſe beiden Namen zuſammen⸗ 

ſtellen, heißt den Verdienſten des Erſteren Gerechtigkeit 

widerfahren laſſen, ohne das Andenken des Anderen zu 

ſchmaͤlern. Herr v. Weſſenberg hatte es unternommen, 

die unfehlbare Autokratie des roͤmiſchen Katholizismus mit 

der Autonomie einer deutſchen Kirche in Einklang zu 

bringen; Royer-Collard wollte die Charte und die Legiti⸗ 

mitaͤt mit einander verſchmelzen. Beide hatten in ihrem 

Lande einen Augenblick fuͤr ſich; dieſer Augenblick hat ſo 

lange gedauert, als Zugeſtaͤndniſſe von beiden Seiten 
gemacht wurden. Als dieſe einmal abgenutzt waren und 
die Parteien ſich entſchloſſen, ihre Grundſaͤtze bis zum 

Aeußerſten zu treiben, mußte die Rolle jener beiden 

berühmten Vermittler ausgespielt fein. Die Einſamkeit 
des Herrn v. Weſſenberg iſt eben ſo voll von guten und 
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ehrenwerthen Erinnerungen, als es die Royer-Collards 

war — ſie umſchließt aber unſtreitig dieſelben ſchmerzlichen 

Gefuͤhle; Herr v. Weſſenberg geſtattet den Ideen nicht, 
ſich zu überftürzen, wie fie es in dem reißenden Laufe des 

Jahrhunderts ohne Aufenthalt thun. Er wird eben ſo 

verletzt durch die Unbiegſamkeit, mit der der neue Geiſt von 

Conſequenz zu Conſequenz fortſchreitet, wie durch den 

Starrſinn, mit dem der Geiſt des Mittelalters noch immer 

in ſeinen alten Laken nach Siegesfahnen ſucht. Er hat die 

Augen geſchloſſen, um nicht zu entdecken, was ihm die 

Neukatholiken gleichſam inſtinktartig entlehnt haben; er hat, 

wie man ſagt, die zudringlichen Aufforderungen dieſer 

Nachkoͤmmlinge, auf die er nicht rechnete, abgelehnt; er 

hat ſie rund und nett abgewieſen, und als Ronge ſelbſt 

ausdruͤcklich nach Koſtnitz kam, um eine Annaͤherung zu 

verſuchen, hat ihm der greiſe Praͤlat nur in Gegenwart 

von Zeugen eine Unterredung bewilligt. Wenn aber Herr 

v. Weſſenberg dieſes Ungeſtuͤm einer neuen Secte nicht 
begreift und ſich daruͤber betruͤbt, ſo hat er ſich noch weit 

mehr daruͤber betruͤben muͤſſen, daß die ultramontanen 

Lehren nach und nach das Werk ſeines Lebens zerſtoͤren. 
Nicht ohne Schmerz hat er jenen kuͤnſtlich erzeugten Fort- 

ſchritt mit angeſehen, welcher ſie zu Herrſchern macht in 

einer Kirche, deren Glauben und Nationalität er: gleich: 

zeitig dereinſt gerettet zu haben glaubte. Es iſt ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er dieſes verhaͤngnißvolle Eindringen bekaͤmpft 

hat, unſtreitig zwar nicht mit lauten Schlaͤgen und großem 
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Laͤrm, dies waͤre weder ſeinem Alter noch ſeiner Wuͤrde 
angemeſſen geweſen, aber ernſt und in der Stille, blos 

durch den Einfluß ſeines Charakters, ſeines Anſehens, ſeiner 

Erinnerungen, und wenn man ſo ſagen darf, durch die 

Strahlen ſeiner Tugend. So viel iſt gewiß: ſelbſt noch 

jetzt leiſtet in dem ganzen ſuͤdlichen Theile der Freiburger 

Diözefe die untergeordnete Geiſtlichkeit kraͤftigen Widerſtand 
gegen die amtlichen Einfluͤſterungen, die vom erzbiſchoͤflichen 

Sitze ausgehen; bisweilen ſind hierbei ſogar die Grenzen 

überfchritten worden, in welchen die Klugheit Weſſenbergs 

ſich halten mußte. So fordert fie, die niedere Geiſtlich— 

keit, ſchon ſeit geraumer Zeit von den badiſchen Kammern 

die Aufhebung der Eheloſigkeit der Geiſtlichen. Ronge 

glaubte wohl, dort Verbuͤndete anzutreffen. Es iſt ihm 

jedoch nur halb gelungen. Sehr entſchieden in Allem, 

was ſie als Disciplinarſache betrachtet, iſt dieſe kleine Kirche 

es weit weniger in Betreff des Dogma's, und die Kuͤhn⸗ 

heit des Leipziger Concils haͤtte ſie ſicherlich empoͤrt. Als 

jedoch unlaͤngſt der Erzbiſchof die Dekane des Cantons 

aufforderte, den Fortſchritten, welche die Rongeſche Ketzerei 

bei ihren Pfarrern machen koͤnnte, durch eine genaue Ueber- 

wachung zu begegnen, gab die Mehrzahl der Dekane aus 
dem Süden dem erzbiſchoͤflichen Befehl keine Folge; einige 
forderten ſogar, zur Antwort, die zahlreichen Reformen, 

welche, wie fie ſagten, „der Geiſt des Jahrhunderts“ ver⸗ 

langt; andere beantragten ſchon, man moͤge ihnen on 
mäßige Synoden bewilligen. * 



* 

28 Das jetzige Deutſchland. 

Das Unglüd iſt, daß in Freiburg ſelbſt iſt des 

Jahrhunderts ſehr zuruͤckgewichen iſt, und wundern muß 
man ſich, daß er ſich in jenen Schluchten des Schwarz⸗ 
waldes fo erhält. Der Erzbiſchof hat alle Männer, welche 
die Ehre hatten, dem Herrn v. Weſſenberg mehr oder 

weniger nahe zu ſtehen, nach und nach beſeitigt oder in 
Ungnade fallen laſſen. Der Ultramontanismus iſt in ſei⸗ 

ner Diözefe bald eben fo herrſchend geworden, als cke es in 

dem anderen Freiburg ſein muß. Wenig fehlt, ſo hat die 

ausſchließende Heftigkeit der jungen Prieſter bald uͤberall 
die zu liberale Maͤßigung der alten erſetzt. Die theologiſche 

Facultaͤt iſt vollſtaͤndig erneuert, in den andern ſchon Fuß 

gewonnen worden; den Proteſtanten war es unmoͤglich, in 

die offen gewordenen Lehrſtuͤhle einzuruͤcken; als Juriſten, 

als Mediziner, oder als Orientaliſten, überall in der Uni 

verſitaͤt haben ſich die Ultramontanen eingeniſtet. Da die 
proteſtantiſche Theologie nur in Heidelberg gelehrt wird, ſo 

herrſcht in Freiburg der Ultramontanismus ohne Gegen⸗ 

gewicht und ohne Beaufſichtigung. Nicht deshalb hatte 

Joſeph II. die Jeſuiten vertrieben. Sie ſind jetzt wieder 

obenauf, verjagen oder ſuspendiren nach ihrem Belieben 

alle Andersdenkende und verachten die akademiſchen Frei⸗ 

heiten, ſowie das oͤffentliche Recht Deutſchlands. Der 

Großherzog gab ihrem Draͤngen allzuſehr nach, und der 
Gang ſeiner Regierung unter dem Drucke dieſer immer 
unerſaͤttlicher werdenden Forderungen iſt in der That etwas 

ſehr Lehrreiches. Wir ſind hier unſtreitig auf dem Ge⸗ 
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* Angelegenheiten, aber dieſe nachm oft 
erſt begreiflich. 

Als proteſtantiſcher Herrſcher uͤber eine zur Haͤlfte 

katholiſche Bevoͤlkerung, hat es der Großherzog ohne Zwei— 

fel fuͤr eine kluge Politik gehalten, den Glauben, welcher 

nicht der ſeinige iſt, zu beguͤnſtigen. Dies Spiel iſt zu 
bequem, als daß es immer das beſte ſein koͤnnte. Man 

hat das zuletzt in Belgien geſehen. Der Großherzog ſah 

ſich jedoch durch den Einfluß der erſten Kammer auf die⸗ 
ſem Wege unterſtuͤtzt, und bis zu einem gewiſſen Punkte 
ſogar dazu genoͤthigt. Der hohe und mittlere Adel bildet 

darin eine feſte und erbliche Genoſſenſchaft, gegen welche 

die acht Mitglieder, die durch die Gunſt des Regenten auf 
Lebenszeit hineinkommen, ohne daß er das Recht haͤtte, 

dieſe nichtsſagende Zahl zu vermehren, unbedingt nichts 

auszurichten vermögen. Man hat alſo den ſehr entſchie⸗ 
denen Katholizismus der erſten Kammer ſyſtematiſch bes 

nutzen koͤnnen, um ſich gegen die liberalen Anforderungen 
der zweiten zu decken. Der Großherzog hat ſich auf dieſe 

Weiſe ſelbſt gegen ſein eigenes Miniſterium geſchuͤtzt, und 

er iſt hierbei mehrmals mit dem Geſchickteſten ſeiner Die⸗ 

ner, dem Staatsrath Nebenius, zuſammengerathen. Er 
behaͤlt uͤbrigens noch andere weniger aufgeklaͤrte und we⸗ 
niger verantworliche Rathgeber um ſich, deren Dazwiſchen⸗ 

treten die geſetzlichen Gewalten aufwiegt und neutraliſirt. 

Das iſt die etwas despotiſche Manier der kleinen conſti⸗ 

ſtitutionellen Fuͤrſten Deutſchlands, das iſt die Rache, die 
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ſie an der Conſtitution nehmen, der letzte Zufluchte 
reinen Autokratie. Die von dieſer Seite gekommenen 
Worte ſind gewiß keine revolutionaͤren Reden: man will 
vor allen Dingen den großherzoglichen Thron befeſtigen 

und erhoͤhen; man hat in dieſen Regionen genug Be— 

ſchwerden gegen die Verfaſſung, die man ſich im Jahre 
1818 auf buͤrdete — man ſucht ein Gegengewicht gegen 

dieſelbe. So iſt man dahin gelangt, die Strenge des po⸗ 

ſitiven Geſetzes als eine ſichere Garantie für den Gehorſam 
der Unterthanen zu betrachten. Unter dem proteſtantiſchen 

Theile der Verfaſſung findet ſich nicht jene heilſame Ent— 

wickelung des Pietismus, den gewiſſe deutſche Mächte fo 

gern auf- und angenommen haben als das beſte Unter⸗ 

pfand ihrer Sicherheit: warum ſollte man denn nicht bei 

ſich zu Haufe die Autorität des Ultramontanismus be⸗ 
nutzen, wie man anderwaͤrts die beruhigenden Mittel 

des methodiſtiſchen Geiſtes benutzt hat? Das war nicht 

zu viel, um die oͤffentliche Meinung einzuſchlaͤfern, und 

jene unermuͤdliche Heftigkeit einer parteiiſchen Kammer 
zu zaͤhmen. 1 7 

Was iſt nun aus jener ſchoͤnen Taktik hervorgegangen? 
Man glaubte, gefällige Verbündete zu gewinnen; aber 

einmal in die Falle gegangen, hat man geſehen, daß man 

Herren bekam. Die Religion bot ſich der Politik als 

Hilfe an, und ſie hat dann bald die Politik ins Schlepp⸗ 
tau genommen. Die Unabhängigkeit der rheiniſchen Kirchen 

dem heiligen Stuhle gegenüber, war durch ihre ausgezeich⸗ 
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netſten ! hrer gegen Ende des 18. Jahrhunderts aus⸗ 

geſprochen worden; man war damals daran, deutſche Frei⸗ 

heiten zu fordern, wie Frankreich gallikaniſche beſitzt. Aus 

dem Schooße der biſchoͤflichen Curie von Trier ſelbſt 

ſchleuderte man die Blitze gegen die Jeſuiten. Seit achtzig 
Jahren verſtaͤndigten ſich die geiſtlichen Kurfuͤrſten und 
die nicht mediatiſirten Bifchöfe ſtets dahin, das Anſehen 

des Papſtes auf die gehoͤrigen Grenzen zu beſchraͤnken. 
Nicht die weltliche Verwaltung von 1803, ſelbſt nicht die 

zaghafte Ruͤckkehr des roͤmiſchen Einfluſſes im Jahre 1827 

konnte ſolche Vorgaͤnge verwiſchen und eine fuͤr den oͤffent— 
lichen Frieden ſo guͤnſtige Stellung verderben. Und doch 

hat der Großherzog dieſe guͤnſtige Stellung in einigen 

Jahren verloren, weil er ſich allzuſehr auf die truͤgeriſche 
Hand, die man ihm darreichte, ſtuͤtzen wollte, und die 

Ultramontanen, die in Freiburg die unbeſchraͤnkten Ge⸗ 

bieter der Kirche und der Univerſitaͤt geworden find, quaͤ— 
len ihre unvorſichtigen Patrone immer mehr und mehr. 

Die letzteren fangen endlich an nachzudenken — es iſt aber 
ſchon zu fpät. Die neukatholiſche Secte iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger ſehr rauh behandelt, in ihren Wanderungen und 
ihrem Wachsthume ſehr gehindert worden; aber man hat 

eine feſtere Haltung dem Laͤrmen der orthodoxen Geiſtlich— 
keit gegenuͤber angenommen, und einige Entſchloſſenheit 
gezeigt. Im Jahre 1842 ging von Freiburg eine heftige 

Schmähſchrift über den Zuſtand des Katholizismus im 
Großherzogthum Baden aus. Die Antwort, die ziemlich 
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lebhaft ausfiel, wird jetzt dem Staatsrath Nebe nius z 
geſchrieben, nimmt alſo einen faſt hen! Charakter an 
Im laufenden Jahre ſelbſt haben die . Pro⸗ 

feſſoren ein Volksblatt gegründet, welches fie im gehaͤſſig⸗ 
ſten Tone redigiren: die ſuͤddeutſche Zeitung; fie 

kaͤmpfen darin fuͤr den Trierſchen Aberglauben; ſie ſuchen 
die Vorurtheile der Menge wider die Juden zu reizen. 

Wie es ſcheint, hat die Regierung ihnen ihre Unabhängig- 
keit beweiſen wollen, indem ſie kuͤrzlich einen Lehrſtuhl an 

der Univerſitaͤt Heidelberg einem ausgezeichneten Iſraeliten, 
Herrn Weil, uͤbertrug, dem Verfaſſer des „Lebens Maho⸗ 

mets“. Es war dies in der That viel gewagt, in einem 

Lande, wo die Emancipation der Juden noch immer eine 

in den Kammern beſtrittene Frage iſt und die Kammer⸗ 

mitglieder, ohne Ruͤckſicht auf die politiſche Meinung, unter 

einander ſpaltet. Dieſe Initiative des badiſchen Mini⸗ 

ſteriums machte großen Eindruck in ganz Deutſchland; 

wir duͤrfen uns daruͤber nicht verwundern: in der gegen⸗ 

waͤrtigen Zeit waͤre ſie ſelbſt in Frankreich verdienſtlich 
geweſen. ” 

Ich erzähle dieſe Einzelheiten mit derſelben Theil⸗ 

nahme, wie ſie mir an Ort und Stelle mitgetheilt wurden. 

Das find die Nebenumſtaͤnde bei einer großen Begeben⸗ 
heit, die ſchon auf dem Wege ift: die bürgerliche Ordnung 
wird nicht länger zoͤgern, . in A — ir 

ankreich von jeder bindenden ER 

tiven Cultus zu trennen. Ale i 
3 
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draͤngte ſich in der That der ganze Kampf in dieſem Punkte 
zuſammen; er hatte ſich am entſcheidendſten und zarteſten 

Orte entſponnen. Der Erzbiſchof hatte in ſeiner Dioͤzeſe 

ſo eben denſelben Streit uͤber die gemiſchten Ehen erneuert, 

welcher vor mehren Jahren Preußen ſo viele Verlegen— 

heiten bereitet hatte. Er hatte ſich weniger heftig benommen, 

war mit mehr Beſonnenheit und Umſicht zu Werke gegangen. 

Es gelang ihm jedoch nicht: diesmal gab die Regierung nicht 

nach, die Sache ſchwebt noch in Rom, waͤhrend die Pfarrer 

unentſchloſſen ſchwanken zwiſchen der Drohung mit der 

Excommunication, die der Erzbiſchof gegen ſie ſchleudert, 

und der Drohung foͤrmlicher Amtsentſetzung, welche das 

Miniſterium ihnen vorhaͤlt. Seltſame Lage! falſch auf 
beiden Seiten! Die deutſchen Herrſcher haben jenes 

Grundprincip der modernen Geſellſchaft noch nicht an⸗ 

erkennen wollen, daß naͤmlich die buͤrgerliche Ordnung 

durch ſich ſelbſt beſteht und der Unterſtuͤtzung durch die 
Kirche nicht bedarf; ſie haben uͤberall die Kirche mit dem 
Staate identifizirt, mehr noch aus Ehrgeiz, als aus Froͤmmig⸗ 

keit. Heutzutage muͤſſen ſie nun dafuͤr buͤßen, und zwar 

auf verſchiedenartige Weiſe; die Einen, weil die Kirche 
ſich empoͤrt hat, wie im noͤrdlichen proteſtantiſchen Deutſch⸗ 

land, die Anderen, weil ſie den weſentlichſten Beduͤrfniſſen 

der Zeit entgegentritt, wie im ſuͤdlichen katholiſchen Deutfch- 
land. Die letzteren werden wenigſtens von der oͤffentlichen 

Meinung e und ſogar mehr, als ſie ſelbſt es 
wuͤnſchen, gegen Feinde gekraͤftigt, mit denen ſie immer 

Einundzwanzig Bogen. 3 
4 
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noch traͤumen ein Bündniß zu machen. Die öffentliche 
Meinung gcht dem Uebel gerades Weges zu Leibe und 
Hält ſich weniger an den Prieſter, als an den Regenten. 
Als treuer Diener der kiechlichen Diseiplin vertheidigt der 
Prieſter die Unabhängigkeit derſelben; er will das Sacra⸗ 

ment Keinem zu Theil werden laſſen, der nicht feinen 

Glauben bis in die geringſten Umſtaͤnde theilt; er traut 
im Namen des katholiſchen Glaubens kein Brautpaar, 
von dem nicht eine neue Familie für den Katholizismus 

zu erwarten ſteht; er iſt in ſeinem Rechte. Der Regent 
dagegen hat in Folge eigentkuͤmlicher Verkennung der buͤrgerli⸗ 
chen Gewalt dieſelbe für nicht ausr ichend geachtet, um das 
perſönliche R ihr ſicher zu ſtellen: er hat fie, wie ehedem, 

nuf die Prieſtergewalt gegruͤndet; er hat die Acte oder den 

Contract, der der öffentlichen Ordnung angehoͤrt, und das 
Sacrament, welches der myſtiſchen Oednung anheimfaͤllt, 
in einer und derſelben Hand gelaſſen. Auf der myſtiſchen 
Ordnung beruht alſo die geſammt. Gfellfhift: man hat 

behauptet, es wuͤrden dadurch ihre Geſetze heiliger, ihre 

Fuͤhrer geachteter; aber andererſeits wird auf 118 eife 

die öffentliche Ordnung zerſt oͤrt in dem Augenblicke, wo 

der Prieſter fie nicht m hr mit ſeinem Segen deckt. Kann 

denn der Regent den Prieſter zum Segen zwingen? Das 
iſt nicht die Forderung des Geiſtes des 19. Jahrhunderts, 
das heißt nicht denſelben zufrieden ſtellen. Es iſt weiter 
nichts nöthig, als daß die Familie ganz einfach in ihrer 

Eigenſchaft als menſchiche Familie bestehen kann; ſie 

Gi 

2 



Briefe an den Fürften von Metternich. 35 

muß zunaͤchſt fuͤr die Geſammtheit erhalten werden durch 

die feierliche Weihe der Laien-Vernunft, wobei es dem 

Gewiſſen eines Jeden uͤberlaſſen bleibt, ſich mit der 
Sorge fuͤr eine religioͤſe Weihe ſelbſt zu beſchaͤftigen; es 

bedarf eines von dem Geiſtlichen geſonderten und unab— 

hängigen Civilſtandes. Dieſe Einrichtung des Civilſtan⸗ 

des iſt heute der lebhafteſte Wunſch eines großen Theiles 

von Deutſchland. Ich wuͤrde die Einſicht und Lebhaftigkeit, 

mit der man ſich in Freiburg daruͤber ausſprach, nur 

ſchlecht wiedergeben koͤnnen. Erkennt man aber die 

Emandipation des Bürgers in Bezug auf die Kirche an, 

ſo verkuͤndet man mit dieſem einen Worte die Gleichheit 

dergeſenfeſſionen und die Zulaſſung aller Sekten zu den 

naͤmlichen Rechten; mit dieſem einen Werte aͤndert die 

Gewalt ihren Charakter, ihr Princip; es iſt ein erſter 

Schritt, ein großer Schritt auf der Bahn der Revolution. 

haben die Fuͤrſten keine Luſt, ſich auf ein ſo ſchluͤpfri— 

G0 biet zu begeben. Die badiſche Regierung moͤchte ſich 

Sache der gemiſchten Ehen gern an die Artikel 

phaͤliſchen Friedensvertrages halten, wonach die 

Söhne der Confeſſion des Vaters, die Töchter der ‚Con: 

fe ſion der Mutter folgen ſollen. Sie möchte dies abge⸗ 

nutzte Ausgleichungsmittel den in ihren Conſequenzen 

allzu furchtbaren Neueungen vorziehen. Sie beruft ſich 

bei der Geiſtlichke t auch auf die Satzungen von Trident, 

welche jede in Gegenwart des Prieſters erklaͤrte Verbin⸗ 

dung fuͤr ‚erklären, wenn der Prieſter 82 nicht 
“m 3 * 10 

. 
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eingeſegnet hat. Sie moͤchte ſich mit dieſer erzwungenen 
und ſtummen Aſſiſtenz begnuͤgen. Vergebliche Maͤßi⸗ 
gung! Der Clerus ſtoͤßt die Bedeutungsloſigkeit dieſer 
Rolle zuruͤck; die Liberalen verachten ein ſo ar 

Poſſenſpiel und ergreifen jede Gelegenheit, um . 

in den Genuß einer der weſentlichen Garantieen der heu— 

tigen Geſellſchaft zu gelangen — fie fordern die Tren⸗ 

nung der Kirche vom Staate. Darum hat die Sache 
der Neukatholiken, ſo gering auch immer ihre Verdienſte 
fein mögen, juͤngſt fo viele Bewegung in den badiſchen 

Kammer hervorgerufen. Deßhalb habe ich geſehen, wie 

die ſaͤchſiſchen Kammern die naͤmliche Frage fo heftig auf: 

regen. Hinter der religioͤſen Frage befand ſich po⸗ 

litiſche Eroberung. 

Tübingen. 

Ich werde nie ohne lebhaftes Vergnuͤge 
gluͤcklichen Stunden zuruͤckdenken, die ich in 
verlebt habe; um ſie zu ſchildern, moͤchte ich all' die be⸗ 
hende Regſamkeit jenes Lebens wiederfinden, das man 

dort fuͤhrt, ein froͤhliches und arbeitſames, ſorgloſes und 

unruhiges Leben, voll von kleinen Intriguen und er⸗ 

giebiger Muße, von kleinlichen Raufereien und edlen Ent⸗ 

würfen / ein Leben kleiner Buͤrger und fruchtbarer Den⸗ 

* 
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ker. Tuͤbingen iſt eine kleine Stadt, aber in wenigen 
Hauptſtaͤdten wird man an einem Tage ſo viel Verſtand 
und Geiſt verſchwenden; es iſt ein kleiner aber glorreicher 

Ort, wo das reichſte ſchwaͤbiſche Blut durch die Adern 

ftrömt. Nirgend in Deutſchland habe ich fo viel ernfte 

Lebendigkeit gefunden, nirgends jene durch einen ſo ge— 

ſunden Menſchenverſtand gezuͤgelte Eroberungsluſt. Der 

ſchwabiſche Stamm iſt noch immer ſtark und maͤchtig; er 
hat alle ſeine Originalitaͤt in ſeiner urſpruͤnglichen Na— 
tur bewahrt. Es gibt nur zwei Landſtriche, welche heut— 

zutage noch einen Begriff von dem alten Deutſchland zu 

geben vermoͤgen: Schwaben, wo man glauben moͤchte, 

daß die Seele der mittelalterlichen Helden den National⸗ 
geiſt noch immer durchdringt, und Weſtphalen, wo 

ſich auf dem Lande ſeine ganze baͤueriſche Wildheit noch 

erhalten hat, welche das gebildete Frankreich des 17. Jahr- 

hunderts ſo betroffen machte. 

Es gibt dort — in Schwaben — genug zugleich 

poetiſche und denkende Koͤpfe, ein eigenthuͤmliches Ge— 

miſch von Kritik und Begeiſterung, naiver Hingebung 

und rauher Kaltbluͤtigkeit, eine große Vorliebe für Aben— 
teuer, eine ſtarke Neigung zur Keckheit, und nichtsdeſto— 

weniger eine Art zweifelnder Ironie, mißtrauiſcher Zu— 

ruͤckhaltung in wichtigen Angelegenheiten, viel Klugheit 

und Feinheit, eine ſchreckliche Hitze bei der erſten beſten 
Gelegenheit, eine offenherzi ge Heftigkeit, endlich jenen ro— 

hen Jaͤhzorn, der Veranlaſſung zu dem Sprichworte ge⸗ 
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geben hat: ein Schwabe müffe das 40. Jahr zuruͤckge⸗ 
legt haben, ehe er weiſe werde. Man fuͤge dieſen ſich 
ſtets widerſprechenden Zuͤgen zwei andere noch ſchlagendere 

hinzu: das ſichere Bewußt ſein eigener perſönlicher Tapfer⸗ 

keit, und trotz einer gewiſſen natuͤrlichen ae 

das Beduͤrfniß, zu zeigen, was man iſt; dann um das 

Ganze zu kroͤnen, jene Anlage zum Humor, die in der 
franzoͤſiſchen Sprache kein Wort hat, weil ſie nicht fran⸗ 

zoͤſiſch iſt — jene Stimmung, die weder genau die Gut⸗ 
muͤthigkeit noch die Empfindſamkeit, weder die Einfalt 
noch die Salbung bezeichnet, obwohl ſie von dem Allen 

Etwas enthält — ich meine die Gemuͤthlichkeit. Kurz, 

Schwaben iſt ein eigenthuͤmlicher Typus, der ſich als 
ſolcher alle Zeitalter hindurch erhalten hat. Die beruͤhm⸗ 
ten Charaktere des hohenſtaufiſchen Hauſes tragen dieſes 

kraͤftige Gepraͤge, und es zeigt ſich ſogar in der halb ita⸗ 
lieniſchen halb arabiſchen Erziehung Friedrichs II. 

Als der Sturz der Hohenſtanfen Schwaben den 

bisher eingenommenen Rang im Reiche entzogen hatte, 

wurde der durch eine ſo großartige Ruine hinterlaſſene 

Platz ei ne Art Kampffeld, wo das Land ſich tumultuariſch 

im politiſchen Leben herumtummelte; es wurde das Thaͤ⸗ 

tigſte unter allen und gab ſeinen Perſonen einen beſſeren 

Hintergrund als dies irgendwo anders der Fall war. Spaͤ⸗ 

ter, als die Fortſchritte der europaͤiſchen Ordnung die vor⸗ 

handenen kleinen Nationalitaͤten auf N hetabgebracht 

hatten, da erlahmte dennoch die Fruchtbarkeit 
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ten Landes keineswegs. Es gingen gleichzeitig drei Maͤn⸗ 

ner aus ihm hervor, welche allein ein ganzes Volk un⸗ 

ſterblich machen koͤnnten: Schiller, Hegel, Schel⸗ 

ling; und wean es nach dieſer glorreichen Generation 

erlaubt waͤre, andere Namen anzufuͤhren, die aber noch 

zu jung find, als daß ſie die Ehre einer ſolchen Zuſam⸗ 

menſtellung verdienten, ſo wuͤrde man ſehen, daß die 

Ader noch nicht erſchoͤpft iſt, und daß man fuͤr die Zu⸗ 

kunft noch viel von ihr erwarten darf. 

Alle dieſe Bewegungen und alle dieſe Maͤnner, die 

aus einem und demſelben Boden hervorgingen, haben in 

Tuͤbingen Spuren ihres Wirkens zuruͤckgelaſſen. Hier 

war die Wiege der meiſten Regungen, welche die Politik 

wie die Philoſophie erneuerten. Zu Tuͤbingen wurde im 
Jahre 1514 der conſtitutionelle Vertrag des alten Herz 

zogthums Wuͤrtemberg beſchworen. In Tuͤbingen ſtu— 

dirten Hegel und Schelling zuſammen gegen Ende des vo⸗ 

rigen Jahrhunderts, und man zeigt noch das Zimmer, 

wo ſie in jener erſten Gedankengemeinſchaft mit einander 

lebten. 

Die jetzigen Bewohner jenes Ortes find 17 ſol⸗ 

chen Erinnerungen nicht zuruͤckgeblieben. Man erſtaunt, 
ſo viele ausgezeichnete Perſonen in dieſer kleinen Univer⸗ 
ſitaͤtsſtadt fo eng bei einander zu finden, und die Man⸗ 
nigfaltigkeit dieſer Celebritaͤten, die faſt auf einander ſto⸗ 

ßen, vermehrt noch das Erſtaunen. Alles iſt belebt und 

verſchieden. Es aal etwa drei Lager im Schooße dieſer 
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Auswahl der Bevölkerung, und das eine iſt immer reicher 

beſetzt, als das andere. Es gibt dort Gelehrte von ſpeziellem 

Wiſſen, wie Baur, einer der geachtetſten Theologen der 

alten Schule, zu alt, um mit ſeinem Zoͤglinge Strauß 
einherzuſchreiten, zu kuͤhn, um die Buchſtabenlehre der 

ſtrengen Orthodoxie anzunehmen; Walz, durch feine ar— 

chaͤologiſchen Arbeiten in Deutſchland bekannt; der Orien⸗ 

taliſt Ewald, einer der Göttinger Verbannten; der 

Rechtsgelehrte Warnkoͤnig, der fo eben von Freiburg 

ankam. Auf der anderen Seite gibt es da Maͤnner, 

welche bereits Staatsgeſchaͤfte betrieben haben und zu- 

gleich als Staatsmaͤnner wie als Profeſſoren auftreten, 

bisweilen auch das Eine um des Andern willen verlaſſen; 

ſo z. B. von Waͤchter, der Kanzler der Univerſitaͤt, 

Praͤſident der zweiten Kammer, ein feiner und geſchickter 

Geiſt, ſehr geeignet, eine berathende Verſammlung zu 

leiten; v. Mohl, die kraͤftigſte Stuͤtze der Fakultaͤt der 

adminiſtrativen Wiſſenſchaften und zugleich der naͤchſte 

von den muthmaaßlichen Erben des gegenwärtigen Mini- 

ſteriums, welches ihn juͤngſt abgeſetzt hat, weil er es oͤf⸗ 

fentlich vor den Waͤhlern angeklagt hatte. Mohl und 

Waͤchter find im Zuge zur Macht zu gelangen, und mä- 

ßigen den Liberalismus, um ihn neben ſich eintreten zu 

laſſen. Herr v. Schlayer dagegen verbraucht ſo viel 

als er kann von dem ſeinigen, um ihnen beſſer zu wider⸗ 

ſtehen. Schlayer, der Miniſter des Innern, traͤgt faſt 
allein die Laſt des Kabinets den Kammern gegenuͤber; 
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auch er iſt ein Tuͤbinger Kind, der Sohn eines Baͤckers, 

den ſein großes Verdienſt als praktiſcher Geſchaͤftsmann 
und gewandter Redner raſch zu den hoͤchſten Stufen em⸗ 
porgehoben hat. 

Ohne alſo die Univerſitaͤt zu verlaſſen, ſehen wir 

uns mitten in die Bewegung und die Schwierigkeiten des 

conſtitutionellen Lebens hinein verſezt. Im Scheoße der 

Schule finden wir eine dritte, mindeſtens ebenſo bemer— 

kenswerthe Gruppe, als die vorigen Beiden. Sie iſt 

juͤnger, thaͤtiger, leidenſchaftlicher, weniger in der Wiſſen— 

ſchaft befangen, als die erſte, weniger zuruͤckhaltend, we— 

niger klng als die zweite, aber durch ſo kraͤftige und tuͤch— 

tige Geiſter belebt, daß man nur mit Luſt bei ihr ver— 

weilt. Ich meine die Tuͤbingenſchen Hegelianer. Wie 

heftig man ſie auch angegriffen hat, Niemand beſtreitet 

ihnen einen ſchnell erworbenen Ruf als Leute von Geiſt 

und achtungswerthem Charakter; was man aber weniger 

hervorgehoben hat und was ich beſonders hervorheben 

moͤchte, iſt jene Feſtigkeit des geſunden Verſtandes, jene 
Liebe zu dem Wirklichen, welche ſie bei Zeiten von den 

machtloſen Thorheiten des neuen Hegelthumes getrennt 
hat. Drei Maͤnner von Talent und von Zukunft ver— 

treten ſehr wohl die moralifche Lage des neuen Deutſch— 

lands und geben mir die beſte Idee von jenem Fortſchrei— 

ten nach dem Poſitiven zu, worin ſie begriffen ſind. 

Dieſe drei Männer find: Viſcher, Profeſſor der Aeſthe⸗ 

tik, auf zwei Jahre ſuspendirt, deſſen Geſchichte neuerlich 
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die Preſſe ſehr beſchaͤftigt hat; Zeller, Redacteur der 

geachtetſten theologiſchen Zeitſchrift in Deutſchland; 
Schwegler, Herausgeber der Jahrbuͤcher der Ge⸗ 

genwart, worin die Tuͤbingen'ſchen Hegelianer ſo voll⸗ 

ftändig mit denen von Halle gebrochen haben. Durch ein 
in Deutſchland nicht ſo ſeltenes Zuſammentreffen, ſind 

dieſe drei Philoſophen geweſene Theologen, Zöglinge des 

proteſtantiſchen Seminars zu Tuͤbingen. Dieſes große 

Kloſter, das ſich die Reformation zum Studium der re⸗ 

ligioͤſen Wiſſenſchaften errichtet hat, iſt, ſo zu ſagen, ein 

Ungluͤck fuͤr die Orthodoxie geworden. Von dieſem 

ſchlichten Hauſe ſind faſt alle Theologen ausgegangen, 

welche die Theologie geſtuͤrzt haben. In Frankreich ſtu⸗ 

dirt man, um das Gelernte auf irgend eine Weiſe und 

an irgend einem Gegenſtande anzuwenden; in. Deutfch- 

land ſtudirt man nur um zu ſtudiren: Die Wiſſenſchaft 
iſt eben nur die Wiſſenſchaft, weder ein Mittel, noch ein 

Gewerbe. Wer in Frankreich von einem Theologen 
ſpricht, meint damit einen Mann, der durch ſeine Arbeit 

der Confeſſion zu der er gehoͤrt, zu dienen ſtrebt. Die 

Franzoſen ſtehen noch unter der Regel der katholiſchen 

Autoritaͤt. In Deutſchlaud iſt ein Theolog ganz einfach 

ein Mann, der Theologie treibt, wie ein Juriſt einer, 

der das Recht treibt, mit vollkommener Freiheit, die ihm 

beliebige Meinung anzunehmen und die ihm mißliebige 

fahren zu laſſen. Nichts natuͤrlicher fuͤr einen deutſchen 

Theologen, als, die Dreieinigkeit wie Schelling, und das 
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Evangelium wie Strauß zu erklaͤren. Hauptregel iſt: 

Theolog bedeutet in Deutſchland nicht einen Mann der 

Kirche; oft iſt es gerade das Gegentheil. 
Indeſſen iſt das Tuͤbingen'ſche Seminar die ſchoͤnſte 

wiſſenſchaftliche Anſtalt fuͤr Suͤddeutſchland; es macht 

Wuͤrtemberg Ehre, und wenn es dazu beigetragen hat, die 

Rein eit der alten Orthodoxie zu verringern, ſo hat es 

uͤberallhin eine wohlthaͤtige Bildung verbreitet. Es gibt 

kein im Allgemeinen fo aufgeklaͤrtes Land, wie Wuͤrtem⸗ 
berg; nirgend werden die Volksſchylen ſo trefflich geleitet, 

ſo zahlreich beſucht, nirgend wirken ſie ſo ausgezeichnet, 

als dort; nirgend werden die klaſſiſchen Studien auf den 

Gymnaſien ernſter betrieben. Preußen hat ſchon lange 

dieſen fruchtbringenden Weg eingeſchlagen, aber Wuͤrtem⸗ 

berg war ihm darin vorangegangen, Dank dem Einfluſſe 

ſeiner Geiſtlichkeit. Man trifft in den geringſten Dörfern 
Geiſtliche voll Kenntniß und Bildung: es ſind nicht blos 

gute und rechtliche Seelſorger, ſie ſind auch Muſiker, Phi⸗ 

lologen, Naturforſcher, gleichzeitig Maͤnner von Geſchmack 
und von Wiſſen. Gewiß gehen nicht alle bis an die re⸗ 

volutionaͤren Grenzpunkte der Theologie, fuͤr gewiſſe Con⸗ 

ſequenzen der Logik bedarf es gluͤhender Naturen; die 

Maſſe im Allgemeinen iſt, gluͤcklicherweiſe, ſehr gern in⸗ 
conſequent; ſie halten ſo unterweges inne, die Einen hier, 

die Andern dort, — allen aber bleibt gemeinſchaftlich die 
naͤmliche Verehrung des freien Gedankens, die naͤmliche 

Liebe zur Vernunft, der naͤmliche Hang, häufiger und ver⸗ 

. 
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traulicher uͤber die Moral zu predigen, als uͤber das Dog⸗ 

ma. Dies war wenigſtens die allgemeine Lage vor einigen 
Jahren; jetzt iſt fie weit weniger friedlich, weniger gleich⸗ 

förmig geworden: in Wuͤrtemberg, wie anderwaͤrts, gibt 
es jetzt eine heftige Reaction gegen die neueren Beſtre⸗ 

bungen der menſchlichen Vernunft, gegen jenes Geſetz, 
welches eben dieſe Vernunft mehr, immermehr antreitt, 

Alles regieren zu wollen, und ſich felbft durch feine eigene 

Kraft zu regieren. Wuͤrtemberg iſt jetzt eines der Schlacht⸗ 

felder des Pietismus. 6 

Fuͤr Jeden, der die Sache ernſthaft betrachten will, 

iſt es offenbar, daß ſeit einiger Zeit der Geiſt des Jahr⸗ 

hunderts gegen ſeine eigenen Beduͤrfniſſe zu kaͤmpfen und 

auf das ſchon hinter ihm Liegende zuruͤckzukommen ſcheint. 

Ueberall in Deutſchland, in England, in Frankreich ſtellt 

man die Wahrheit von Ideen, welche die Fruͤchte fuͤnfzig⸗ 

jähriger Errungenſchaften find, in Frage; man beſtreitet 

der politiſchen wie der geiſtigen Geſellſchaft die Grundlagen, 

auf denen fie ſich in dreihundertjaͤhriger Arbeit erhoben hat. 

Eines wie das Andere entſpringt aus dem abſoluten Rechte, 

das die Vernunft ſich zuerkannt hat: ſtets nur ſich ſelbſt 

zu gehorchen und uͤberall feine volle Befriedigung zu ſuchen. 

Es fehlt wenig, fo kalt man jetzt dies köchfte Recht für 

eine gotteslaͤſterliche Anmaßung. Man verfolgt es, man 
klagt es an, man verlaͤumdet es in allen Werken, die zu 

ſeinem Ruhme und in ſeinem Namen vollbracht wurden. 

Man behauptet dreiſt, daß dieſes Recht w. der für die Ruhe 
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des Staates, noch fuͤr die Heiterkeit des Verſtandes die 

noͤthige Sicherſtellung gewaͤhre. Man wirft ihm vor, es 

habe in der Welt der Thatſachen wie in der Welt der Ge— 

danken Alles uͤber den Haufen geſtuͤrzt; man empfindet 

Mitleiden und Liebe fuͤr dieſe Ruinen, die man bejammert; 

man moͤchte ſie wiederhergeſtellt ſehen — man bildet ſich 

ein, daß fie noch leben. Dann ſoll die Menge herbei— 

kommen, um vor dieſer Auferſtehung ſich zu neigen und 

zu beugen: das iſt die alte Kirche und das alte Koͤnig— 

thum. Es iſt nicht mehr eine von der Gewalt aufge: 

zwungene brutale Reſtauration, es iſt eine moraliſche, von 

der Wiſſenſchaft errungene, von der lauten Stimme des 

menſchlichen Herzens beſtaͤtigte Wiedereinſetzung in den 

vorigen Stand — des Herzens, deſſen unuͤberwindliche 
Gefuͤhlsthaͤtigkeit in jener rationellen Trockenheit, wie ſie 

über der jetzigen Zeit malte, keine Befriedigung finde. 
Nun, iſt das nicht das letzte Wort des Puſeyismus und 

der ihm nachfolgenden Bewegung? iſt das nicht der Grund 
von den abgeſchmackten Lehren jener verirrten geiſtreichen 
Leute, die ſich das junge England genannt haben, weil ſie 
die Kunſt erfanden, das England vor dem Jahre 1688 
zu kopiren? Iſt es nicht in Frankreich der Hauptgrund 

einiger wohlbekannten Weiſen, wenn ſie ihre hohe politiſche 

Moral loslaſſen? In Deutſchland wenigſtens iſt dies fo 
ziemlich der ganze Gedanke der mehr oder minder beruͤhm— 
ten Schuͤler jener hiſtoriſchen, monarchiſchen, froͤmmelnden 
und lehnsfreundlichen Schule, welche ſtets von den Tu: 
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genden der deutſchen Treue und der vaͤterlichen Gnade 
eines chriſtlichen Herrſchers ſpricht. Dies iſt das Klarſte, 

das Beſtimmteſte in den ſonſt ſo verworrenen * 

gießungen des Pietismus. 

Daß vor ſolchen Erſcheinung gen der neuere Geiſt we⸗ 

gen der Zukunft zu zagen habe und die Auflegung deſſel⸗ 

ben Joches, das er abgeſchuͤttelt hatte, befuͤrchten muͤſſe, 

das wird Niemand zu behaupten wagen; heißt das aber, 

daß er nicht uͤber ſich ſelbſt nachdenken, ſich nicht beobach⸗ 

ten, nicht unterfuchen ſolle, ob er alle feine Fähigkeiten 

benutzt, ob er nicht zu viel Vertrauen in die einen, zu 

wenig in die anderen geſetzt habe —? heißt das, daß er 

von Beſchuldigungen, die zu allgemein ſind, als daß ſie 

den Schein der Begründung haben koͤnnten, gar keine 

Kenntniß nehmen ſolle? Nein, gewiß nicht! Es iſt hier 

wie mit einem großen Prozeſſe, den er gewinnen muß, 

weil man ihn nicht hindern kann, zu gleicher Zeit Partei 
und Richter zu ſein; aber noch muß er alle ſeine An⸗ 

ſpruͤche geltend machen. Es muß zum Beiſpiel jene kalte 

und ernſte Vernunft unſerer Zeit ſich die Frage vorlegen, 

ob es nicht in ihr ſelbſt, ganz wie in den aͤlteſten Ueber 

lieferungen, einen uͤberſtrͤmenden Reichtbum moraliſcher 

Kraͤfte gibt; ſie muß hieraus die Hilfsquellen fuͤr das 

Gefühl ziehen, deren Mangel man ihr vorwirft. Nein, 

wahrlich nein, es mangelt ihr nicht daran, nichts von 

dem, was der Menſch empfindet, liegt außerhalb ſeiner 

Vernunft; aber ſeit langer Zeit beſchaͤftigt, wie er es iſt, 
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mit der Arbeit der Emancipation, ſtets zum Kampfe ge⸗ 

ruͤſtet und nach außen hin ſtreitfertig, hat ſich der mo⸗ 

derne, der philoſophiſche Geiſt noch nicht hinlaͤnglich mit 

den Beduͤrfniſſen des inneren Lebens, mit den füßen 
Tröftungen der Seele befaſſen koͤnnen; er hat dieſe koſt— 

bare Aufgabe faſt ganz dem alten Glauben uͤberlaſſen; er 

hat die Behauptung geſtattet, daß dies der bevorzugte 

Beruf fuͤr den poſitiven Cultus ſei. Daraus hat man 
denn geſchloſſen, daß er ſelbſt dieſe Aufgaben nicht zu 

loͤſen vermag, und ſo hat man angefangen, ſeine Macht 

abzuleugnen. Iſt es nun nicht an der Zeit, daß er darauf 

bedacht ſei? Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt es jetzt 

vielleicht gut, an den Urſprung des deutſchen Pietismus, 
und im Beſonderen an feine Verbreitung in Wuͤrtem⸗ 
berg zu erinnern. 

Die heilige Allianz hatte ſich unter Gewaͤhtleiſtung 

der Religion gebildet; nach der Weiſe der alten Diploma⸗ 

tie hatte ſie ſich unter die Obhut der Dreieinigkeit ge⸗ 

ſtellt; man hatte es ſogar fuͤr nothwendig erachtet, die 

Ottomaniſche Pforte daruͤber zu beruhigen, daß man nicht 
etwa die Abſicht einer Erneuerung der Kreuzzuͤge habe. 

Dieſer Geiſt der chriſtlichen Demuth wirkte auf die ver⸗ 

ſchiedenen Claſſen der deutſchen Geſellſchaft ſehr verſchie⸗ 

den. Die gebildeten Claſſen, die Mittelclaſſen traten aus 
Uebergeuyung wie aus Oppeſitien, mehr und mehr in die 

Bahnen des Rationalismus. Kant's und Fichte's ſtoiſche 

Moral blieb das Ideal der praͤktiſchen Regel. Dies wa: 
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ren die Götter, welche lange Zeit über den Geiſt des 

Buͤrgerthums herrſchten, und ſelbſt heute, da die Wiſſen— 
ſchaft ſich neue Altaͤre errichtet hat, halten ſich die Leute 

von einem gewiſſen Alter, die weder Dummkoͤpfe noch 
Schoͤngeiſter von Profeſſion ſind, der Mehrzahl nach an 

dieſe Lehre, an den Cultus ihrer Jugend. Indeſſen wa: 

ren dies ſtrenge Goͤtter, von wenig populaͤrer Geſinnung, 
von wenig gefaͤlligem Aeußeren. Es fand ſich da nichts 

vor, was die große Menge haͤtte anſprechen koͤnnen. Die 

Letztere nahm das Programm ihrer vielgeliebten Herrſcher 

fuͤr Ernſt. Was je von myſtiſcher Uebertreibung in 

Deutſchland vorhanden war, belebte ſich durch ein ploͤtzli— 

ches Auflodern, welches beſonders im ſuͤdlichen Deutſch— 

land bemerklich wurde; nur die Gabe des Geiſtesreich— 

thums fehlte, jene koſtbare Gabe des Mittelalters, aus der 

das Letztere ſo viele Groͤße gewann bis zu der Kindlichkeit 

ſeines Glaubens. Dieſer neue Myſtizismus hatte die 

Kindlichkeit (Naivetaͤt) ohne die Anmuth, oft auch ohne 

die Aufrichtigkeit; es war eine gemachte, in gewiſſer Hin— 

ſicht ſogar rohe Natuͤrlichkeit; man nahm die Dinge hoͤchſt 
oberflaͤchlich, weil man nicht geiſtige Elaſtizitaͤt genug be— 
ſaß, um in die Tiefe zu dringen, man ſuchte nach Kunſt— 

griffen aus Geſchmack an den Kunſtgriffen ſelbſt; man 

uͤberließ ſich ihnen wie einem materiellen Beduͤrfniſſe, 

welches das Heil herbeifuͤhren ſollte. Es war nicht ein 

leidenſchaftlicher Aufſchwung, es war ein kaltes und be— 

rechnendes Beduͤrfniß. Die großen Epochen des menſch⸗ 
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lichen Herzens gleichen ſich niemals. Nicht mehr in der 
Religion, ſelbſt nicht in der Religion des großen Haufens, 

mußte man den Myſtizismus ſuchen; er drang nun in die 
Philoſophie ein, wohin Schelling ihn einfuͤhrte; er entfal⸗ 
tete dort alle ſeine Verfuͤhrungen, er oͤffnete dort alle 

ſeine Abgruͤnde; der wahre Sinn des alten Myſticismus 
fand ſich eben ſo wenig in der Strenge des pietiſtiſchen 

Eifers, als in den Kleinlichkeiten der jeſuitiſchen Richtung. 

Ungluͤcklicherweiſe waren die Pfarrer von der unter— 

ſten Klaſſe ihrer Heerde durch ihre philoſophiſche Erzie— 

hung zu ſehr getrennt und eigneten ſich daher nicht hin— 

laͤnglich zur Belehrung ihrer niedrigſten Zuhörer; fie konn⸗ 
ten nicht erkennen, wie gerechtfertigt jene unbeſtimmte 

Sehnſucht nach geiſtigen Erſchuͤtterungen und Troͤſtun⸗ 

gen war. Sie verſtanden weder jene gerechten An⸗ 

ſpruͤche zu befriedigen, noch ihre Verirrungen zu verhuͤ⸗ 
ten. So zog ſich das Volk unmerklich von der Kirche 

zuruͤck. Abgeſtoßen von dem amtlichen Kultus, von der 

langweiligen Sprache ſeines Dieners, von der Trockenheit 
einer fuͤr lebhafte Gemuͤther uͤbel geeigneten Lehre, warf 

es ſich auf Privatzuſammenkuͤnfte und bildete Konventi- 

kel, in welche der Sektengeiſt gar bald eindrang. Im 
Haſſe gegen die kirchliche Hierarchie verwarf dieſer Geiſt, 

der einen Augenblick ſelbſt revolutionaͤr erſcheinen konnte, 
fuͤr ſeinen eigenen Gebrauch das prieſterliche Privilegium, 
und erklaͤrte fuͤr hinreichend befaͤhigt zur Ausuͤbung des 

heiligen Miniſteriums alle Diejenigen, in denen wie in 
Einundzwanzig Bogen. 4 
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auserwaͤhlten Ruͤſtzeugen die Gnade ſich kund gebe; Je⸗ 
der konnte ſein eigener Prieſter und der ſeiner Familie 

werden. Das war eine große, eine in Deutſchland ziem⸗ 
lich alte Verſuchung; auf dieſelbe Weiſe hatten die Wie- 

dertäufer ihr Gluͤck gemacht; es war ein ſehr entſchiedenes 
Streben bei den Separatiften der Spener'ſchen Schule, 

welche ſchon vom Ende des 17. Jahrhunderts an fuͤr die 

Kindheit des neuen Pietismus von Bedeutung wurden. 
Dieſe Neigung zum Vereinzeln, dieſer Eifer fuͤr 

eine kleine Kirche hat ſich namentlich in Wuͤrtemberg ge— 

zeigt; die Pietiſten haben dort beſondere Niederlaſſungen, 

Gemeinden, welche ſie ausſchließend bevoͤlkern und die 

zwar die aͤußere Autorität des Staates anerkennen, die 
des Conſiſtoriums jedoch allenthalben verwerfen. Die 

religioͤſen Anſiedelungen von Kornkel und Wilhelmsdorf 

ſind wie zwei Gegenpfeiler, an welche ſich der geſammte 

wuͤrtembergiſche Pietismus anlehnt. Die Regierung 

widerſetzte ſich anfangs ſo gewaltſamen Abſonderungen; 

eines Tages ſetzte der Konig, als er die Mitglieder der 
zweiten Kammer bei ſich empfing, das unter denſelben 

befindliche Oberhaupt einer von dieſen Niederlaſſungen 
deßhalb zur Rede und warf ihm vor, er wolle inmitten 

des allgemeinen Vaterlandes ein beſonderes Vaterland be— 

gründen. „Ew. Majeſtaͤt,“ antwortete der Mann; 

„wenn es uns daran mangeln ſollte, ſo gehen wir nach 

Amerika, um es dort aufzuſuchen; wir find zweihun— 

derttauſend Menſchen, im Voraus zur Auswanderung 
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entſchloſſen.“ In der That waͤren ihm vierzig- bis funf⸗ 
zigtaufend gewiß gefolgt. Wirklich richtete die Verfol: 
gung nichts aus, und an Verfolgung fehlte es keineswe⸗ 

ges. In Preußen war Friedrich Wilhelm III., welcher 
mit Gewalt aus zwei Kirchen (der lutheriſchen und re— 
formirten) eine machte, nicht geſonnen, dieſe neue Kirche, 

die ſich ganz im Stillen in ſeinem Lande bildete, ruhig 

zu dulden. Sein methodiſcher und bureaukratiſcher Geiſt 

konnte ſich in dieſe mehr oder weniger dem Gefuͤhl ange— 

hoͤrige Unregelmaͤßigkeit veligiöfer Kundgebungen nicht 

finden; ſeine Autoritaͤt empoͤrte ſich bei dem Gedanken 

an dieſe unterirdiſchen Verſammlungen, welche ebenſowohl 

den politiſchen Beden, als das Kirchengebaͤude zu unter— 

graben ſchienen. Faſt alle deutſchen Fuͤrſten theilten 

damals dieſe Geſinnungen, und die durch Polizeimaßre— 

geln verfolgten, durch die Gerichtshoͤfe verurtheilten Pie— 

tiſten zogen ſich immer mehr in das Innere ihres Glau— 

bens zuruͤck und widmeten ſich den guten Werken mit 

einem zu fruchtbaren Eifer, als daß er nicht wenigſtens 

anfangs haͤtte uneigennuͤtzig ſein ſollen. 

Endlich ſollten beſſere Tage fuͤr ſie kommen, ein 

guͤnſtigeres, wo nicht ein ehrenwertheres Geſchick ihnen 
zu Theil werden. Einige Geiſtliche ließen ſich durch die 

einfachen Tugenden ihrer verfolgten Schafe gewinnen, 

andere, aus den niedern Klaſſen hervorgegangen, brach— 

ten die gewoͤhnlichen Eingebungen ihrer erſten Erziehung 

auf die Predigerkanzeln mit. Dann kam die große ruͤck⸗ 
4 * 
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gaͤngige Bewegung fuͤr einen ganzen Theil der Kirche. 

Mit Kant, mit Fichte unterſchied man noch leicht die 

Arbeit der kritiſchen Vernunft und die Pflichten der 

praktiſchen Vernunft; man weigerte ſich nicht, ſeinen 
Verſtand in zwei Theile zu ſpalten und behielt ſich immer 

mit gutem Glauben die „Wahrheiten der geoffenbarten 
Religion“ vor. Die Philoſophie hatte die Theologie noch 

nicht verſchlungen; ſie verlieh ihr nur einen weiteren 

Sinn, eine ſtrengere Unterſuchung. Mit Schelling be⸗ 

gann jenes Aufgehen der Theologie in der Philoſophie, 

aber unter einer ſo poetiſchen Form, unter ſo weiten und 

geheimnißvollen Schleiern, daß man ſich von dem Reize 

derſelben gefangen nehmen ließ, ohne ſehr darüber nach- 

zudenken. Endlich kam die Hegel'ſche Dialectik und jetzt 

mußte man wohl die Augen oͤffnen. Als gebietender 

Herrſcher der Menſchengeſchichte dominirte der Gedanke, 

der reine und eine Gedanke, alle ihre Moggente, um: 

faßte alle ihre Geſtaltungen. Es gab weder Religion 

mehr, noch Philoſophie im urſpruͤnglichen Sinne dieſer 

Worte; es gab in der Welt nur einen einzigen und den 

naͤmlichen Gedanken, der ſich mehr oder weniger mit 

einem einzigen und dem naͤmlichen Daſein vermiſchte; 
alle Gegenſaͤtze verſchwanden und loͤſ'ten ſich im Schooße 

dieſer furchtbaren Einheit auf. Damals gab es einen 

großen Schrecken oder eine große Begeiſterung. Wer 

nicht dem Meiſter im Triumphzuge folgte, floh entſetzt 

zuruͤe und warf ſich, um dieſer gewaltigen geiſtigen Er⸗ 
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ſchuͤtterung zu entgehen, mit aller Kraft auf den Buchſtaben. 
Um die proteſtantiſche Orthodoxie zu retten, machten ſie 

ſich zu Antiproteſtanten; ſie beſchloſſen, jene drohenden 

Blaͤtter zu ſchließen, welche die freie Forſchung, eines 

nach dem andern, umwendete, und um jede neue Diss 

cuffion zu vermeiden, legten fie auf der Seite, wo es ih— 

nen gefiel ſtehen zu bleiben, ein Zeichen ein. Sie wollten 

ein officielles Dogma, als koͤnnte man die Wahrheit durch 

Maßregeln des oͤffentlichen Wohlergehens dekretiren. — 

Der volksthuͤmliche Pietismns gewaͤhrte ihnen einen fe— 

ſten Boden, wo die Glaubensſaͤtze ohne Weiteres ange— 

nommen wurden, ohne laͤſtige Fragen, ohne geheime 

Verſchweigungen; ſie faßten dort Fuß und richteten ſich 

wie in einer Feſtung ein: es gab ja unter ihnen auch 
einen unterrichteten Pietismus, welcher die Leitung der 

Anderen uͤbernahm. Er hatte ſeine Prediger und Lehrer, 

er entſtellte die alten Geſaͤnge und die alte Liturgie mit 

feinen pedantiſchen Formeln. Dann miſchte ſich Eigen 

nutz und Ehrgeiz darein. Die Philoſophen predigten vor 

Allem die Logik, ſie ſchloſſen Alles in dieſelbe ein; ihre 

Gegner ſtellten ſich, als ſorgten fie mit abſoluter Ueberle— 

genheit fuͤr die Vervollkommnung des Sittengeſetzes; ſie 

ſtrebten offen nach der Heiligkeit. Es iſt etwas Grau— 

ſames um die Heiligkeit ohne Widerſpruch; Gott bewahre 

die Welt vor der Herrſchaft der Heiligen! Durch die 

Erhabenheit ſeiner Tugend nach der Beherrſchung der 

Menſchen ſtreben, die Tugend auf die Tagesordnung ſe— 
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tzen, wie man 1793 in Frankreich ſagte, das heißt, das 

Feld für den zuͤgelloſeſten Despotismus unter allen oͤff⸗ 
nen, weil er von feiner Unfehlbarkeit am Feſteſten über- 

zeugt iſt, oder es heißt vielmehr, der nichtswuͤrdigſten 
Verderbtheit den Zuͤgel ſchießen laſſen, weil ſie die heilig⸗ 

ſten Gefuͤhle beſudelt; es heißt, den Schrecken oder die 

Heuchelei organifiren. Die Heuchelei findet in der Ge: 
ſellſchaft ſtets ihren Platz, und der Pietismus verdraͤngt 

ſie von demſelben wahrlich nicht, aber der Schrecken iſt 

heutzutage ein ſehr gewaltſames Verfahren: die Gewiſſen 

geben am Wenigſten nach; es giebt ungluͤcklicherweiſe 

keine ſo maͤchtige Aufregung, daß ſie dem fortgeſetzten 

Verdruſſe einer dumpfen und quaͤleriſchen Unterdruͤckung 

widerſtehen koͤnnte. Das iſt die ganze Tyrannei der 

Pietiſten geweſen, dies das Ergebniß der Rathſchlaͤge, die 
man den Fuͤrſten gegeben hat, deren Ohr ſie zuletzt voͤl⸗ 

lig in Beſchlag genommen haben. Sie haben Argu⸗ 
mente gebraucht, deren ſich zu gleicher Zeit die ultra⸗ 

montanen Fuͤhrer bei den katholiſchen Fuͤrſten bedienten: 
ſie haben ihnen verſprochen, das Jahrhundert fuͤr den 

Gehorſam zu erobern. Mitten unter jenen nothwendi⸗ 

gen Bewegungen des freien Gedankens, welcher kommt 
und geht wie das Blut in den Adern, haben ſie die 

Reize und die Wohlthaten eines ſtillſtehenden Lebens ges 

prieſen. Man hat ihnen auf's Wort geglaubt. Sie 

haben Schritt vor Schritt alle Stellen eingenommen und 
alle Verhaͤltniſſe, alle Stände mit ihren Kreaturen beſetzt. 
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Der alte Friedrich Wilhelm erwies ſich zuletzt gefaͤllig ge⸗ 

gen ſie; fein Sohn hat ſich mit ihnen vollſtaͤndig umge: 

ben, weil er bei ihnen ich weiß nicht welchen Geruch von 

Alterthum gefunden hat, welcher dem artiſtiſchen Ge⸗ 

ſchmacke des koͤniglichen Kunſtliebhabers ſchmeichelt. — 

Der weiſe Wilhelm hat ihnen in Wuͤrtemberg fein Ver: 

trauen geſchenkt, indem er dadurch die ſtrenge Ortho— 

dorie, zu welcher er ſich bekennt, befeſtigen wollte. 

Wenn die pietiſtiſche Reaction in Preußen mehr 

Laͤrm macht, ſo iſt ſie in Wuͤrtemberg nicht weniger tief, 
nicht weniger hartnaͤckig. Die Hegel'ſche Philoſophie ‚it 

ſehr ſpaͤt erſt nach jenem Tuͤbingen gelangt, wo doch He— 

gel ſeine Jugend verlebt hatte. Strauß, welcher im 

Jahre 1827 in dem alten Seminar ſtudirte, wo Hegel 

ebenfalls ſtudirt hatte, kannte noch nichts von ſeinen 

Schriften, und wie deſſen Freunde erzählen, hatte man in, 
Tuͤbingen „von der excentriſchen Theologie eines gewiſſen 

Marheineke“ kaum ſprechen gehört. Im Jahre 1830 

begannen einige jener Seminariſten, obwohl fie ihre mit— 

telalterlichen Kappen noch nicht abgelegt hatten, die Ph aͤ—⸗ 

nomenologie zu leſen. Sie thaten dies gemeinſchaftlich 

und ohne ihre Lehrer, weil keiner von dieſen ſie dabei unter⸗ 

ſtuͤtzen konnte. Der wirkliche Lehrer aber war einer von ihnen 

ſelbſt, es war Strauß, welcher ein Jahr ſpaͤter die Kanzel, 

die man ihm in der Vorbereitungsſchule von Maulbronn 
anvertraut hatte, aufgab, um in Berlin Hegels Vorleſuu— 

gen beizuwohnen. Die kurze Zeit, die er hierauf verwen⸗ 



56 Das jetzige Deutſchland. 

den konnte, trug ihre Fruͤchte. Im Jahre 1835 erſchien 
das Leben Jeſu. Chriſtus war nicht mehr eine lebende, 

einige Perſon; der Gedanke verkoͤrperte fich nicht auf 
dieſe Weiſe mit Ausſchluß der Humanitaͤt, der Gedanke 

war in allen Menſchen und zu allen Zeiten, in allen Um⸗ 

ſtaͤnden und allen Handlungen des allgemeinen Daſeins. 

Chriſtus Perſonlichkeit verſchwand; an die Stelle des hi. 
ſtoriſchen Chriſtus trat ein idealer Chriſtus, der all⸗ 

maͤhlig aus allen den von ſeinem angeblichen Erſcheinen 

auf Erden beſtandenen Ueberlieferungen zuſammengeſetzt 

worden war. Dies war die ſtolzeſte Eroberung des He⸗ 

gelianismus, diejenige, welche am Meiſten jenem beſonde⸗ 

ren Ehrgeize ſchmeichelte, womit er nur fuͤr ein erweiter⸗ 

tes Chriſtenthum angeſehen ſein wollte. „Ich gebe Euch 

mehr Chriſtus, als Ihr beſitzt!“ rief Strauß im beſten 

Glauben von der Welt. Darin lag der wahrhaft origi⸗ 

nelle Grund dieſer neuen Theologie. Was die negative 

Seite, die Zerſtoͤrung des alten Chriſtus anlangt, ſo hatte 

Strauß weiter nichts gethan, als die kritiſchen Unterfu: 
chungen eines ganzen Jahrhunderts fortgeſetzt oder zu⸗ 

ſammengefaßt; aber der poſitive Theil, die Begruͤndung 

des philoſophiſchen Chriſtus, ſtuͤtzte ſich keck auf die 

ſchwierigſten Säge der Hegel'ſchen Metaphyſik, und fo 

war die letztere, unter der Form eines leicht begreiflichen 

Unterrichtes, in das Herz der Dogmatik ſelbſt verpflanzt 

worden. 

In der ganzen wuͤrtembergiſchen Kirche ließ ſich nur 
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ein Laͤrmſchrei vernehmen. Die Reaction arbeitete um 

ſo thaͤtiger, je weniger ſie einen ſolchen Schlag erwartet 

hatte. Strauß wurde ſeiner Stelle als Repetitor am 

Seminar entſetzt; die Univerſitaͤt, nach und nach in faſt 

allen ihren Mitgliedern gewonnen, von wachſendem 

Schrecken vor den Hegelianern erfuͤllt, bekehrte ſich zu 

einer immer aͤngſtlicheren Orthodoxie. Die theologiſche 

Fakultät ergab ſich dem Pietismus einſtimmig mit allei= 

niger Ausnahme ihres Dekans Baur, welcher Rationaliſt 

blieb. Um dieſelbe Zeit ging die katholiſche Theologie 

von den Weſſenberg'ſchen Anſichten zu dem ausſchließen— 

den Eifer fuͤr ultramontane Meinungen uͤber; dieſe nah— 

men unter dem Einfluſſe Moͤhler's, der ſpaͤter nach 

Baiern berufen wurde, jene myſtiſche Faͤrbung an, welche 

Baader's Freunde, Schelling wie die Andern, ihr unwill— 

kuͤrlich aufgepraͤgt hatten. Der Hegelianismus wurde 

gleich bei ſeiner Geburt in Tuͤbingen uͤberwaͤltigt und 

mit ihm ungluͤcklicherweiſe, in Folge der allgemeinen Um— 

ſtaͤnde, auch die Freiheit des philoſophiſchen Geiſtes. — 

Dieſer Geiſt erhebt ſich jetzt wieder mit der Kraft der 

geſunden Vernunft, des praktiſchen Verſtandes und der 

Maͤßigung. Das iſt es, was in der Naͤhe einen gar 

merkwuͤrdigen Eindruck macht; das iſt es, was den He— 

gel'ſchen Annalen in Tuͤbingen ein ernſtes Intereſſe ver— 
leiht, obwohl ſie noch nicht in Deutſchland den Anklang 

finden, der ihnen ſpaͤter zu Theil werden wird: es iſt die 

Klarheit, die kraftige Einfachheit, mit der fie dieſe Bahn 
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eingeſchlagen haben, auf welcher das ganze Land zur Er⸗ 

oberung poſitiver Rechte und möglicher Reformen aus: 

zieht. | 2 

Man erinnert ſich wohl noch eines Umſtandes, der 

dieſes Jahr (1845) großes Aufſehen machte: ein Tuͤbin⸗ 

genſcher Profeſſor wurde ſuspendirt, weil er feine Lehr: 

vortraͤge mit den Worten eröffnet haben ſollte, daß er 

ſich wohl hüten werde, von der Unſterblichkeit der Seele 

und dem Daſein Gottes zu ſprechen; dies wären Kinder— 

maͤhrchen, die für Männer nicht mehr taugten! Die Ge— 

ſchichte kam auch nach Frankreich, ausgeſchmuͤckt natuͤr⸗ 
lich mit dem guten Willen der deutſchen Pietiſten und 

dann noch der franzoͤſiſchen Pietiſten. Gluͤcklicherweiſe 

war fie nicht fo ſchwarz und ſtrafte jene loyale Verſtaͤn⸗ 

digkeit, die mich bei der jungen Generation Tuͤbingens 

ſo lebhaft uͤberraſcht hat, nicht auf ſo grauſame Weiſe 

Luͤgen. Es handelte ſich einfach um eine von dem Pro— 

feſſor Viſcher vor dem academiſchen Senat gehaltene 

Rede, durch die er von dem trotz des lebhafteſten Wider⸗ 

ſpruches für ihn gegründeten Lehrstuhl der Aeſthetik Be⸗ 

ſitz nahm. 
Als Gefaͤhrten von Strauß, als erklaͤrte Anhaͤnger 

der politiſchen Freiheit, als offene Bekenner Hegel's er⸗ 

regten Viſcher und feine Freunde rings um ſich her viel⸗ 

faches Mißtrauen. Sie trugen das ganze Gewicht jener 

Eigenſchaft als Hegelianer, welche durch die Uebertreibun— 

gen unſinniger Nachfolger ſo blosſtellend geworden iſt. 



Briefe an den Fuͤrſten von Metternich. 59 

Man nannte ſie Jacobiner, weil ſie ſich zu jener Philo⸗ 
ſophie bekannten, die vor etwa fünfzehn Jahren im groͤß⸗ 

ten Staate des eigentlichen Deutſchlands, in Preußen, 

als Staatsphiloſophie galt. Leute von vielem Verſtande, 

aber von heftigem Weſen, waren ſie vielleicht mit ihren 

Gegnern zu hart verfahren. Jetzt raͤchte man ſich. In 
jener feierlichen Anrede ſetzte Viſcher die allgemeinen Be 

ziehungen der Aeſthetik zu den übrigen Wiſſenſchaften, 

die an der Univerfität gelehrt werden, auseinander. Der 
Gegenſtand war alſo in zu enge Grenzen gewieſen, als 

daß man ihn haͤtte beſchuldigen koͤnnen, er ſei ein Pro⸗ 

gramm des Atheismus; aber Viſcher hatte bei Verglei— 

chung der proteſtantiſchen mit der katholiſchen Kunſt ge: 
ſagt, er ſetze ſich nicht auf den Standpunkt einer von 

beiden Confeſſionen; er hatte ſich die Frage vorgelegt, ob 

es noch eine religiöfe Kunſt in der alten Auffaſſung die- 

ſes Wortes geben koͤnne, eine Malerei, welche Engel 

und Teufel in gutem Glauben male. Das war hinrei⸗ 
chend; man ſchwor, er habe ſich geruͤhmt, keine Religion 
zu beſitzen, man ließ gegen ihn die Stuttgarter Prediger 

los, die durch feine beißenden Epigramme gegen die Pies 

tiſten ſchon gereizt waren. Der Miniſter hat, ohne 
dieſe Empfindungen zu theilen, den Schreiern nachgege⸗ 

ben und den Profeſſor Viſcher auf zwei Jahre ſuspen⸗ 
dirt. Das war eine ziemlich derbe Sache, welche die 

Preſſe und die Kammern ziemlich lange beſchaͤftigt hat. 
Ich habe jene Rede geleſen, wie ſie nach geſchehener 
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That niedergeſchrieben und von dem Senat, der ſie mit 
angehoͤrt hatte, fuͤr gleichlautend befunden worden iſt. 

Ein Zug darin hat mich uͤberraſcht, ein Zug, der die 

ganze ſittliche Stellung des Verfaſſers, ſeiner Freunde, 

ja des ganzen Deutſchlands characteriſirt. Es iſt ein 

Bekenntniß des Pantheismus, der ſich offen hinſtellt und 

ſich mit vollem Freimuthe nennt, zugleich aber auch mit 

fo vielen Einſchraͤnkungen zu Gunſten der freien Exiſtenz 

der Individuen, daß man nicht recht weiß, wie dieſe ſou⸗ 

veraine Unabhängigkeit der Perſon mit der abfoluten Iden⸗ 

titaͤt des Geſammtweſens zu vereinigen iſt. Dahin iſt 

in der That Deutſchland gelangt; es ſteht jetzt vor die— 

ſem Widerſpruche. Eine heilſame Pruͤfung, wo es ge— 

wiß eine zuverlaͤſſigere Anſicht über die wahren Spring: 

federn der menſchlichen Natur ſchoͤpfen wird! mißlicher 

Engpaß, aus dem es ſich bald durch die Entwickelung 

individueller Energieen in den Schooß des oͤffentlichen 

Lebens zuruͤckziehen wird. Wie es jedoch ſcheint, hat 

Deutſchland viel Gewicht gelegt auf jene ſtolze Ueberhe⸗ 

bung, in Folge deren der Menſch ſich nur in ſich ſelbſt 

abſchließt, nur mit ſich ſelbſt abrechnet, ſich in dem 
Stolze auf ſein eignes Urtheil vereinzelt. Deutſchland 

iſt das Land der Kritik; aber man bedenkt nicht, daß, 

wenn Luther die freie Forſchung aufrief, dies nur geſche⸗ 

hen war, um die freie Willkuͤr zu vernichten; man be⸗ 

denkt nicht, daß, wenn Kant und Fichte das Gebiet der 

Wiſſenſchaft ſo erweiterten, dies nur durch Unterdruͤckung 
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jeder aͤußeren Realitaͤt geſchah, ſo daß das menſchliche 

Bewußtſein bald mit der abſoluten Vernunft identiſch 

werden konnte. In der That hat ſich das deutſche Genie 

immer mehr oder weniger in der Verneinung des Ich ge: 

fallen. Dieſes Ich des Gedankens, des Willens, des 

Glaubens iſt es, welches zu befeſtigen und zu vergroͤßern 

die moderne Geſellſchaft ſich zur Aufgabe gemacht hat. 

Je mehr alſo Deutſchland in die modernen Bahnen hin⸗ 5 

eingeraͤth, deſto mehr wird es auf eine vernuͤnftige und 

ſelbſtbewußte Weiſe revolutionaͤr werden, deſto mehr wird 

es ſich von jenen wolkigen Geſpenſtern entfernen, die jetzt 

noch auf ihm laſten. Bei der Traͤgheit eines ſtummen 

und knechtiſchen Daſeins geſchieht es wohl, daß ein Volk 

Alles was es von Lebenskraft beſitzt, in der truͤgeriſchen 

Beſchauung des Unendlichen untergehen laͤßt: das iſt der 

indiſche Geiſt. Wenn man mit der Wirklichkeit nichts 

zu thun hat, iſt man ſchutzlos jener tuͤckiſchen Macht des 

Hirnes anheimgefallen, welche immer und immer in die 
Luft bauen will; man iſt der Sclave einer kuͤnſtleriſchen 

Logik von jener unfruchtbaren Schoͤnheit, welche der 

Geometrie eigen ſein wuͤrde, wenn die Koͤrper in der 

Wirklichkeit gar nicht exiſtirten. Man kommt mit nichts 

Poſitivem und Concretem in Beruͤhrung, man kann alſo 
Alles vereinfachen und Alles abſtrahiren, man beſeitigt 

nach Willkuͤr alle jene nothwendigen Verſchiedenheiten, 

welche die Harmonie der Welt ausmachen, um ſie auf 

das Nichts irgend einer entſetzlichen Einheit zuruͤckzufuͤh⸗ 
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ren; aber hat man auch hundert Mal dieſe Ruine des 

menſchlichen Daſeins bewieſen, hundert Mal wird, wenn 

es ſein muß, der Menſch ſich doch wieder erheben, ſich 
betaſten, ſich hören und mit der originellen und ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Kraft der Freiheit in ſich ſelbſt aufathmend, wird 

er immer wieder ſagen: Ich! Wunderbare Wiederkehr 

der Geiſtesrichtungen! Man wollte einen Gott haben, 

ſo groß, daß man zuletzt gar keinen mehr hatte, und den 

Menſchen auf einem leeren Altar opferte. Der Menſch 

kann jene vernichtende Einheit, die ihm ſein Weſen ko— 

ſtet, nicht annehmen; er will leben, und um zu leben, 
bedarf er der Dualitaͤt. Der vernichtete Menſch erhebt 

ſich wieder und findet gleichzeitig, durch das bloße Gefuͤhl 

ſeiner eigenen Freiheit ſeinen Glauben an einen vorhan⸗ 

denen Gott wieder. Die Freiheit des Menſchen rettet 

und verbuͤrgt die Perſoͤnlichkeit Gottes. Mag man die⸗ 

ſen erhabenen Moment des Gedankens verlaͤumden, es 
bleibt deßhalb doch ein religioͤſer Moment. Deutſchland 

nähert ſich ihm in dem Maaße, wie es fuͤr die Zukunft 

reifer wird, und je weiter die Terroriſten der neueſten 
Hegel'ſchen Schule ihren Pantheismus getrieben, je mehr 

ſie ihn auf die Spitze geſtellt haben, deſto groͤßere Fort— 

ſchritte hat die hier wohlthaͤtige Reaction gemacht. Der 

Name Pantheismus bleibt und wird unſtreitig aus mwif- 

ſenſchaftlicher Gewohnheit noch bleiben — die Sache iſt 
vorbei. Selbſt diejenigen, welche ſeine Lehren beizubehal⸗ 

ten glauben, erklaͤren oder zerſtuͤcken ihn, um ihn fuͤr das 



Briefe an den Fürften von Metternich. 63 

Beduͤrfniß ihres Geiſtes einzurichten; ſie bemerken nicht, 
daß zwiſchen jenen beiden Punkten, deren Gegenſatz ſie 

ſtets erbittert, zwiſchen dem Allgemeinen und dem Indivi⸗ 

duum, ſie ſtets beſorgter ſind, ſich das Eine vorzubehal— 

ten, als das Andere zu umfaſſen. Sie erfreuten ſich 

einſt an jener Wiſſenſchaft, die ihnen den Schluͤſſel zu 

den Harmonieen der Welt gab, und wie berauſcht uͤber 
einen ſo ſchoͤnen Triumph, vergaßen ſie gern die Kleinheit 

ihrer Perſon, die in der Unermeßlichkeit des großen Gan— 

zen aufging; ſie geben jetzt etwas darauf, ſich ſelbſt oder 

Anderen zu beweiſen, daß dieſe unbedeutende menſchliche 

Perſon doch ihren Platz fuͤr ſich und ihre freie Bewegung 

hat, inmitten jener Unendlichkeit, welche ihn zu verſchlin— 

gen ſcheint; es gelingt ihnen dies beſſer, a als bei dem Gan⸗ 
zen des Syſtems. 1 

Dies iſt eine ganz neue Lage der Dinge, und wenn 

irgend Etwas eine Idee von dem tuͤchtigen Streben, von 

den Verdienſten dieſer beſcheidenen Hegelianer Tuͤbingens 

zu geben vermag, ſo iſt es der Gedanke, dies aufgefaßt 

und ausgebildet zu haben. 

In der That war dies der entſcheidende Grund, 

weßhalb ſie ſeiner Zeit die Redaction der „Deutſchen Jahr— 

buͤcher“ verließen und bei ſich ſelbſt die „Jahrbuͤcher der 

Gegenwart“ begruͤndeten. Als Viſcher und Zeller 

ſich mit Marx und Ruge verbunden hatten, waren die 

Letzteren noch weit davon entfernt, Bruno Bauer zum 

Idol erkoren zu haben. Strauß wurde von den Halli— 
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ſchen Publiciſten als ein pedantiſcher Neuerer angeſehen, 

deſſen unverdaute Gelehrſamkeit einen durch die Hegel'⸗ 

ſchen Kategorieen verbuͤrgten Glauben zerſtoͤrt hatte. — 

Nachher ift man mit dieſen Kategorieen ziemlich weit ge— 

gangen; man hat ſich derſelben bedient, um zu beweiſen, 

daß Strauß ein Fanatiker war, der ſich noch die Muͤhe 

gab, die Schrift zu leſen; man hat ſie auf alle Theile 

des ſozialen Lebens gerichtet, man hat jedes Daſein zer— 

ſtoͤrt, man iſt ſelbſt in einen bodenloſen Abgrund gefal— 

len, den die aufrichtige Wuth Feuerbach's und die affec— 

tirte Manie Bruno Bauer's geoͤffnet hatte; man hat ſich 

auf rohe Weiſe mit einem abgeſchmackten Atheismus ge— 

bruͤſtet und den Communiſten die Hand gereicht. Das 

Alles widerſpricht dem natuͤrlichen Weſen jener freien 

Geiſter Schwabens; unerträglich iſt ihnen jene immer: 
waͤhrende Abſtraction, welche von Theorieen zu Theorieen 

bis zu den unpractiſchſten Thorheiten fuͤhrt; und doch 

nannte Ruge dies: die Praxis mit der Idee verknuͤpfen. 

Die Tuͤbingenſchen Hegelianer begnuͤgten ſich nicht mit 

dem durch ihren Ruͤckzug eingelegten ſtillſchweigenden Pro— 

teſt; ſie beſchloſſen, ein ehrenwertheres Banner zu entfal— 

ten und eine beſſere Idee von dem modernen Geiſte zu 

geben, zu deſſen Vertretern ſich die Hegelianer der „Deut— 

ſchen Jahrbuͤcher“ aufgeworfen hatten. Dieſe Aufgabe 

haben ſie in den „Jahrbuͤchern der Gegenwart“ ver: 

folgt. 

Solche Hegelianer, im Feuer der Jugend, zu den 
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ernſteſten Seiten der politiſchen und ſozialen Ideen bekehrt 

zu ſehen, iſt eine gute Vorbedeutung fuͤr jene ganze große 

Prinzipienfrage, welche gegenwaͤrtig in Deutſchland ver- 

handelt wird. Wie gern hörte ich ihnen zu, wenn fie 

den edlen Geiſt, der ſie belebt, mit ſo viel Sinn und 

Maͤßigung ausſprachen. Man weiß jetzt in Deutſchland 

recht gut, daß es ſich nicht mehr darum handelt, ein 

Gebaͤude ganz und gar in den Wolken der Speculation 

zu bauen, um es dann auf die Erde zu ſetzen und die 

Menſchen heerdenweiſe hineinzutreiben. Man weiß, daß 
es zuerſt darauf ankommt, im wirklichen Leben feſten 

Fuß zu faſſen, um es zu verbeſſern und zu veredeln, und 

dadurch zugleich den Geiſt geſunder zu machen, indem 

man ihn nicht mehr chimaͤriſchen Traͤumereien ſich hinge— 

ben laͤßt. Man will poſitive Dinge, die einen Namen 
haben, die ein Gegenſtand unmittelbarer Nuͤtzlichkeit ſind, 

eine Verſchoͤnerung oder eine Kraft mehr fuͤr das Ge— 
ſchick des Menſchen; man will alle praktiſchen Freiheiten, 

die Freiheit des Wortes wie des Gewiſſens, die Freiheit 

der Preſſe, Oeffentlichkeit und Muͤndlichkeit des Gerichts- 

verfahrens, Geſchwornengerichte, eine Nationalcentraliſa— 

tion mit all' ihren Folgen; man will endlich und vor Al— 

lem die Emancipation des Staates in ſeinen Beziehungen 

zur Kirche, und die Anerkennung feiner moraliſchen Auto- 

nomie. Ich kopire hier das Programm und wiederhole 

die Reden meiner Tuͤbingenſchen Freunde. Das ſind die 

wahren Gegner der abſolutiſtiſchen Politik in Deutſch— 
Einundzwanzig Bogen. 5 
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land, das ſind die wahren Verbuͤndeten des franzoͤſiſchen 
Geiſtes. Es find weder Radikale noch Sozialiſten, es 

ſind die Vorkaͤmpfer jener großen conſtitutionellen Parte, 

die ich Überall angetroffen habe. Sie beſitzen eine Ver: 

faſſung, ſie wollen daraus ziehen, was ſie nur hergeben 
wird; ſie glauben an die Macht der geſetzlichen Mittel, 

unterſtuͤtzt von jener anderen, immer mehr wachſenden 

Macht der oͤffentlichen Meinung; ſie glauben beſonders 

an die Bedeutung jener reingeiſtigen Vorgaͤnge, mit denen 

der moderne Geiſt arbeitet und die Voͤlker umgeſtaltet. 

Ihr Patriotismus gefaͤllt ſich nicht etwa in dem ſchönen 

Traume von einem neuen deutſchen Reiche, der die angeb⸗ 
lichen Liberalen von 1840 noch entzuͤckte; aber aufrichtig 
und ohne romantiſchen Nachgeſchmack erfreuen ſie ſich an 

jenem natuͤrlichen Fortſchritt, welcher verbruͤderte Voͤlker 

einander naͤhert; ſie ſehen darin eine Buͤrgſchaft gegen 

die Tyrannei der kleinen Fuͤrſten; ſie berechnen jeden 

Vortheil, der durch die Eiſenbahnen, durch den Zollver: 

band, durch die Gleichheit der Muͤnzen und Maaße fuͤr 
die Freiheit erwaͤchſt; ſie begruͤßen dieſe friedliche Revolu⸗ 

tion im Namen einer unbekannten Zukunft, ſind aber 

entſchloſſen, ſie zuruͤckzuweiſen, wenn man jemals den ge⸗ 

rechten Aufſchwung des Nationalſtolzes benutzen wollte, 

um die begruͤndeten Anforderungen der conſtitutionellen 

Grundſaͤtze unter dem Joche eines einzigen Reiches eine 

Mißgeburt hervorbringen zu laſſen. 
Das Alles wurde in harmloſen Geſpraͤchen verhan⸗ 
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delt, bald auf Spaziergaͤngen, an den ſchweigenden Ufern 
des Neckar, bald des Abends am Tiſche meiner Wirthe, 
und der friedliche Reiz dieſer Orte, die antike Einfachheit 

der Sitten, ſtachen angenehm gegen die leidenſchaftliche 

Lebendigkeit der ernſteſten Ideen unſerer Zeit ab. Gern 

haͤtte ich noch laͤnger dort verweilt, allein ich mußte nach 
Stuttgart, um den letzten Sitzungen der wuͤrtembergi— 
ſchen Kammern und der Eroͤffnung des Ronge'ſchen Con— 
cils beizuwohnen. 

53 



II. 

Stuttgart. 

In Tuͤbingen war das Leben in vollem Gange mit 

all' ſeinem Gefolge von Leidenſchaften und Hoffnungen. 

In Stuttgart dagegen ſchien mir anfangs Alles geſetzter 

zu ſein, wie ſich in einer ehrbaren deutſchen Reſidenz ge⸗ 

ziemt, wo der Fuͤrſt wohnt und die Bureaukratie herrſcht. 

Die Stadt ſelbſt, mit ihren großen, geraden, einförmigen 

Straßen, mit den weiten Kaſernen, mit den langen und 

monotonen Baumgaͤngen im Parke, die Stadt, ſauber 

und ordentlich wie ſie iſt, ſtellt die Langeweile und die 

Verdienſte jener ſchweigenden Herrſchaft der deutſchen 

Bureaukratie ziemlich natürlich dar. Der Verwaltungs⸗ 
geiſt iſt eine der directeſten Ueberlieferungen, welche das 

heutige Deutſchland noch aus der Herrſcherzeit des Kai⸗ 

ſers Napoleon bewahrt hat; waͤhrend aber in Frankreich 

dieſer Geiſt ſich nothwendig mildern mußte, um ſich der 

Entwickelung der freien Inſtitutionen anzuſchmiegen, hat 
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er fich bei den Deutſchen in weniger guͤnſtiger Weiſe um: 

geſtaltet, indem er die mechaniſchen Gewohnheiten der 

ſoldatiſchen Zucht annahm. | 

Man hat hier immer gern Soldat gefpielt, die 

Franzoſen haben den Geſchmack an Ordnung und Regel— 

maͤßigkeit hinzugebracht, und ſo iſt eine Liebhaberei an 
Handgriffen und Schwenkungen entſtanden. Es giebt 

keinen guten deutſchen Beamten, der nicht etwas Stoff 

zu einem guten Korporal in ſich haͤtte. Da nun jetzt 

das Land ſo zu ſagen ſein Temperament wechſelt, ſo weiß 

ich nicht, ob es ſich mit beſonderer Bereitwilligkeit in das 
Regiment fuͤgen wird, worein ſeine Beamten es zwaͤngen 

wollen; ſo viel iſt gewiß, daß dies Regiment jede politi— 

ſche Bewegung wie aufgezehrt hatte. So war ſelbſt in 

Wuͤrtemberg, einem conſtitutionellen Lande mit zwei 

Kammern mit faſt entſcheidender Stimme, mit einem 

faſt verantwortlichen Miniſterium, das parlamentariſche 

Leben vom Anfang an unter dem adminiſtrativen Wuſt 

beinahe erſtickt, und unter die bemerkenswertheſten Er— 

eigniſſe, die ſich dieſes Jahr (1845) im ſuͤdlichen Deutſch⸗ 

land zugetragen haben, muß man ſicherlich das ſehr ent— 

ſchiedene Erwachen eines ſo lange und ſo plump unter— 

druͤckten Landes rechnen. Es iſt hier gekommen wie es 

immer kommt, und wie ich es in andern Kreiſen zu 

Freiburg und Tuͤbingen geſehen habe; die neuen Ideen 

haben eben unter dem Drucke des heftigſten Widerſtan— 

des, der ihnen entgegentrat, ihre Kraft und ihre Reinheit 
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gewonnen. Die Ultramontanen betrachteten ſich uͤberall 
als die Herren und traten uͤberall als die Sieger auf, 
ihre Tyrannei fuͤhrte nur dazu, die große Frage uͤber den 

buͤrgerlichen Staat zu erheben; die Pietiſten ſtrebten alle 
Gedankenfreiheit zu unterdruͤcken, um die Freigeiſterei 

deſto beſſer beſtrafen zu koͤnnen. Der Gedanke wurde 
dadurch genoͤthigt, vernuͤnftiger und praktiſcher zu wer⸗ 

den; die Wuͤrtembergiſche Regierung verletzte nach und 

nach ihre eigene Verfaſſung immer mehr: ſie ſchuf ſich 

dadurch nur Hinderniſſe, welche ſie jetzt veranlaſſen, von 

dieſen Verletzungen abzuſtehen. Wir wollen daher allen 

Reactionen den vollſtaͤndigſten, den raſcheſten Triumph 
wuͤnſchen; das iſt in der Regel der kuͤrzeſte Weg, um zur 

Vernunft und zur Gerechtigkeit zu kommen. 

Die Wuͤrtembergiſche Geſetzgebung hat nur von 

drei zu drei Jahren regelmaͤßige Verſammlungen der 
Kammern. In der Zwiſchenzeit werden die letzteren bei 

der Regierung durch einen aus ihnen ſelbſt ermählten 

Ausſchuß vertreten; dieſer Ausſchuß beſteht aus zwoͤlf 

Mitgliedern, von denen ſechs immerwaͤhrend in Stutt— 

gart anweſend ſein muͤſſen, unter dieſe Sechs gehoͤren die 

Vorſtaͤnde beider Kammern; deren jeder aus einer Liſte 
von drei Vorgeſchlagenen vom Koͤnig ernannt wird. — 
Indem nun dieſer Ausſchuß in immerwaͤhrender Bezie— 

hung zur Regierung bleibt, allen Einflüffen der Central⸗ 

gewalt unterworfen, ſelbſt aber nicht zahlreich genug iſt, 

um bei den Staatsangehoͤrigen viel Zutrauen zu genießen, 

. 



Briefe an den Fürften von Metternich. 71 

ſinkt er, ſtatt eine unabhaͤngige Macht zu ſein, vielmehr 

zu einer Art miniſteriellen Departements herab; er dringt 

in die Geheimniſſe der Geſchaͤfte ein, ohne ſie auf ſeine 

Rechnung nehmen und der Oeffentlichkeit uͤberliefern zu 

koͤnnen. Von 1819 bis 1833 haben die Ausſchuͤſſe jene 

ihnen eingeraͤumte Halbuͤberwachung auf ſehr demuͤthige 

Weiſe geuͤbt, ohne daß das Land ſich ſehr darum be— 

kuͤmmerte: es ſchien gar nicht zu bemerken, daß ihm ein 

wirkliches Parlament fehlte. Die Verfaſſung von 1819 

hatte dieſe Einrichtung dem alten Vertrage entnommen, 

der im Jahre 1514 zwiſchen dem Herzog von Wuͤrtem— 
berg und ſeinen getreuen Staͤnden abgeſchloſſen worden 

war. Die Erinnerung ſchmeichelte gleichzeitig dem Lokal⸗ 

patriotismus und der hiſtoriſchen Gelehrſamkeit: zwei we⸗ 

ſentlich deutſche Eitelkeiten. Vertrauungsvoll gab man 

nach; man gewoͤhnte ſich ſogar an die Meinung, die Na⸗ 

tionalverſammlung als ein neues Rad in der Bureau⸗ 

kratie zu betrachten, in ſo hohem Grade, daß man faſt 

nur Staats- oder Gemeindebeamte zu Abgeordneten 

waͤhlte. Noch mehr: in Wuͤrtemberg kennt man keinen 

Wahlcenſus; da nun die Gewaͤhlten waͤhrend der Dauer 

der Sitzung eine Geldentſchaͤdigung erhalten, ſo fragte 

man ſich, wozu denn dieſe Ausgabe diene, und die Bauern 

des Donaukreiſes bildeten ſich ein, man koͤnnte ſie leicht 

umgehen, wenn man gar keine Abgeordneten waͤhlte. — 
Ich weiß nicht, welche Wahlverſammlung es war, deren 

ſaͤmmtliche Mitglieder ihre Stimmen dem Könige gaben 
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und ihm alſo den Volksauftrag ertheilten. Es war ein 

Schwabenſtreich, einer von jenen Zuͤgen, wobei man 
niemals weiß, ob man uͤber den, von dem er ausgeht, 

oder uͤber den, der darunter zu leiden hat, lachen ſoll, 

ſo viel Naivetaͤt liegt in der Bosheit oder ſo viel Bosheit 
in der Naivetaͤt. Man betrachte es von welcher Seite 

man will, es war jedenfalls der Beweis einer nicht eben 

ſehr weit fortgeſchrittenen conſtitutionellen Bildung. 

Die Juli⸗Ereigniſſe und der polniſche Krieg brachten 

in ganz Deutſchland eine Erſchuͤtterung hervor, welcher 

ſelbſt Wuͤrtemberg nicht entgehen konnte; bei den Wah⸗ 

len von 1831 zeigte ſich der Gegenſchlag dieſer großen 

Bewegungen; wie durch ein Wunder hatte ſich in den 

Waͤhlern ein neuer Geiſt entwickelt, und die Kammer, die 

aus dieſer quaſi⸗revolutionaͤren Wahl hervorging, kuͤndigte 

ſich unter den Auſpicien ſo verdaͤchtiger Namen an, daß 

man ſie gar nicht einberief, ſondern bis 1833 vertagte. 

Dieſes Warten half aber nichts: es ſaßen die eben erſt 

durch eine Amneſtie den Kapitalſtrafen entronnenen De— 

magogen von 1824 darin, Maͤnner, denen ſich der Koͤ⸗ 

nig öffentlich weigerte die Hand zu geben, erklärte Feinde 

der bureaukratiſchen Regierung und der abſoluten Bevor— 

zugung. Kaum hatte die Sitzung begonnen, ſo wurde 

die Kammer aufgelöſ't und der Koͤnig appellirte an's Land 
in einer Proclamation, welche die Abgeordneten des Lan- 

des genau unterſchied und jeden geſetzlichen Vermittler zwi—⸗ 

ſchen der Maſſe der Staatsangehoͤrigen und der Perſon des 
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Fuͤrſten unterdruͤckte. Das war ein Staatsſtreich. Die 

zweite Sitzung von 1833 war bald eben ſo ruhig, als die 

erſte ſtuͤrmiſch zu werden gedroht hatte; die Oppoſition 

zählte nur 19 Mitglieder. In dieſer Weiſe ging es fort 
und die Liberalen, ermuͤdet durch eine ganz vergebliche 

Rolle, zur Ohnmacht verurtheilt, verloren endlich den 

Muth, und kein einziger von ihnen ſtellte ſich bei den 

Wahlen von 1839 wieder in die Reihen. Von 1839 

bis 1844 gehoͤrte die Kammer vollſtaͤndig der Regierung; 

es gab weder Majoritaͤt noch Minoritaͤt, es gab blos 

in Reih und Glied geſtellte Beamte, die in oͤffentlicher 

Sitzung auf ihren Baͤnken ſaßen, ganz in der naͤmlichen 

Ordnung und dem naͤmlichen Range, wie in der Tiefe 
ihrer Geſchaͤftsſtuben. Allgemein anerkanntermaßen be— 

fanden ſich unter den dreiundneunzig Abgeordneten, welche 

die zweite Kammer bilden, im Ganzen ſieben, welche 

ihrer Stellung nach fuͤr unabhaͤngig galten. Vielleicht 

mehr als anderswo ſind in Wuͤrtemberg die Beamten 

in der That der gebildete Theil der Geſellſchaft, man 

kann ſogar behaupten, daß die oͤffentliche Meinung ſie 

ſehr beachtet und gern an ihre politiſche Redlichkeit glaubt. 

Aber auf dreiundnennzig Abgeordnete mehr als achtzig 
Beamte, das iſt denn doch zu ſtark! Die parlamentari— 

ſche Macht ſchlummert ein oder unterliegt wenigſtens; 
wie ſoll ſie aus einer ſo tiefen Lethargie ſich erheben! 

Es giebt zwei Arten, wie eine Regierung ſich der 
Conſtitution, die ſie beſchworen hat, entledigen kann. — 
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Die einfachſte iſt: ſie ganz und gar zu vernichten und 

ſie durch ein anderes beliebiges Ding zu erſetzen; mag es 

gluͤcken oder nicht, ſo weiß man doch wenigſtens was man 

thut, wenn man auch nicht immer weiß, was daraus 

wird; es iſt eine einfache Frage der Gewalt. Andere 

wollen ein ſo grobes Spiel nicht wagen, verletzen den 

Geiſt, ohne den Buchſtaben zu toͤdten, und uͤberſchreiten 

ſanft und leiſe die Grenzen, die zu beobachten ſie ſich 

den Anſchein geben; das Ungluͤck iſt nur, daß man ſich 

irgendwo ſtuͤtzen, nach irgend einer Seite ſich beugen 

muß: man moͤchte nicht zu weit links gehen und zieht ſich 

daher nach rechts; man möchte ſich von einer Buͤrde los: 

machen und man beraubt ſich ſelbſt eines Gegengewichtes 
— in Ermangelung eines ſolchen geraͤth man in andere 

Gefahren, ſtoͤßt man auf andere Klippen. In Wuͤrtem— 

berg wenigſtens nahm die Sache eine ſolche Wendung. 

Die Wahlkammer war eine Null; die Erſte Kammer 

laſtete ſo ſchwer auf der des Gewichtes beraubten Waage, 

daß ſie Alles mit ſich fortziehen mußte. Die Verfaſſung 

von 1819 hatte das Gleichgewicht ſo gut als moͤglich 

hergeſtellt; es war ſicherlich das Beſte, ſich hieran zu 

halten. Durch die Wiener Verträge verpflichtet, den al: 

ten Reichsunmittelbaren des oͤſterreichiſchen Schwabens 

eine hohe Stellung im Staate zu gewaͤhren, hatte der 

koͤnigliche Urheber der Wuͤrtembergiſchen Verfaſſung fein 

Moͤglichſtes gethan, um nicht unter die Herrſchaft dieſer 
katholiſchen Lehns-Ariſtokratie zu kommen. Anfangs be: 
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rief er neben fie in die erſte Kammer eine neue Ariſto⸗ 

kratie, wie ſie ſich zur Zeit des Kaiſerthums aus den ho⸗ 

hen Verwaltungsbeamten gebildet hatte. Nach Belieben 
des Fuͤrſten zu erblichen oder nicht erblichen Pairs und 

in willkuͤrlicher Anzahl ernannt, aus dem proteſtantiſchen 

Stocke des alten Herzogthums Wuͤrtemberg gewählt, ſetz⸗ 

ten ſich dieſe naturlichen Vertreter der neuern Grundſaͤtze 

mit den letzten Soͤhnen des Mittelalters auf ihrem eignen 

Boden in Widerſtreit; doch waͤre dies noch nicht hinrei— 

chend geweſen, ſie im Zaume zu halten, wenn man 

nicht gleichzeitig das Uebergewicht der Zweiten Kammer 

geſichert haͤtte. Die Verfaſſung des Koͤnigreichs Sachſen 
ſtellt in die Erſte Kammer die Abgeordneten der Ritter— 

gutsbeſitzer, die in ganz Deutſchland ihre beſondere Stimme 

haben, die der Kirchen, den der Univerſitaͤt, die erſten 

Magiſtratsperſonen gewiſſer Städte. In Wuͤrtemberg 
ebenſo geſtellt, wuͤrden dieſe einfachen Beauftragten ſich 

den großen Grundbeſitzern gegenüber befunden haben, die 

noch daran denken, daß fie die Verlaſſenſchaft des Ho— 

henſtaufiſchen Hauſes geerbt haben; Deutſchland wird 

noch lange kaͤmpfen muͤſſen, um ſich von ſolchen Einfluͤſ— 

ſen ein wenig loszumachen. Hoͤchſtens wuͤrde alſo die 

Partei in der Erſten Kammer gleich geweſen ſein, und die 
Zweite, in einem Lande von ziemlich mittelmaͤßiger Indu⸗ 
ſtrie, wuͤrde ſich auf eine ziemlich geringe Zahl beſchraͤnkt 

geſehen haben. Fuͤgte man dagegen dieſer letzteren von 

Rechtswegen einen Theil des Adels, die Ritterguts⸗ 



76 Das jetzige Deutſchland. 

beſitzer, wie man ſie nennt, hinzu; fuͤhrte man ferner 

den katholiſchen Biſchof, den oberſten proteſtantiſchen 

Geiſtlichen und den Kanzler der Univerſitaͤt dort ein, ſo 

ſicherte man den Berathungen ein unbeſtreitbares Ge— 

wicht; dem Alter des Stammbaumes und des Grundbe— 

ſitzes ſtellte man den Glanz der Religion, der Wiſſen— 

ſchaft und ſelbſt des Vermoͤgens gegenuͤber. Indeſſen 

durfte die Maſſe der Abgeordneten nicht durch eine allzu 

ſichtbare Bedeutungsloſigkeit in Verruf gebracht werden, 

ſonſt nuͤtzte es nichts, wenn auch der Kopf durch ſich ſelbſt 

ein ernſteres Gewicht hatte, denn es gab dann keinen fe— 

ſten Grund, auf den ſich eine politiſche Thaͤtigkeit ſtuͤtzen 

konnte; alle Thaͤtigkeit fiel dann entweder dem Koͤnig 

oder der andern Kammer anheim. Man denke nur an 

die franzoͤſiſche Pairskammer mit ihrer Art Rekrutirung 

und den geringen Wurzeln, welche ſie an das Land feſ— 

ſeln. Gewiß hatte der Koͤnig das Feld frei; aber jene 

fuͤrſtlichen Haͤuſer Oberſchwabens, welche Reichsſtaͤnde 

geweſen waren und dies in Folge oͤſterreichiſcher Aufhe— 

gungen nicht vergaßen, jene Haͤuſer allein zu bekaͤmpfen, 

das war nicht eben ſehr bequem, und das war die neue 

Verlegenheit, welche ſich die Wuͤrtembergiſche Regierung 

wie aus Muthwillen bereitete, indem fie eine andere, de— 

ren Annahme eine loyale Beobachtung der Verfaſſung ihr 

gebot, zu beſeitigen ſuchte. Sie bemerkte nicht ſchnell 

genug, daß eine wirkſame Controle der Wahlkammer ſie 

vielleicht hier und da ein wenig belaͤſtigen, ihr aber als 
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kraͤftige Stuͤtze gegen die Anmaßungen der erblichen 

Kammer dienen wuͤrde; ſie bemerkte nicht, daß ſie durch 

allzu aͤngſtliche Vorſicht gegen das demokratiſche Aufwal— 

len von 1830 fich ſelbſt die Kraft entzogen hatte, jenem 

ploͤtzlichen Einbruche des mittelalterlichen Geiſtes, den 

man gegen ſie losließ, die Thuͤre zu verſchließen. In 

Wahrheit, die Entwickelungen der conſtitutionellen Ge— 

ſchichte ſind ſich uͤberall aͤhnlich. 

Dennoch iſt kein Geiſt dem des Fuͤrſten und feiner 
Raͤthe widerlicher, als eben jener mittelalterliche. 

Koͤnig Wilhelm iſt ein Mann von geſundem Men— 

ſchenverſtande und von neuerem Geiſte; aus Ueberzeu— 

gung und aus Liebe zu ſeinen Familienuͤberzeugungen 

Proteſtant, im Grunde liberal, hat er weniger eifrig als 
viele Andere den Einfluͤſterungen, Verfuͤhrungen, Dro— 

hungen nachgegeben, mit denen der Bundestag allmaͤhlig 

die Praxis der abſoluten Herrſchaft bei den kleinen conſti— 

tutionellen Fuͤrſten Deutſchlands eingefuͤhrt hat; er iſt 

nie jenſeits des „aufgeklaͤrten Despotismus“ gekommen. 

Auch gab es unter jenen eigenthuͤmlichen Verſchwoͤrern 

von 1830, welche von Errichtung einer deutſchen Repu— 

blik mit einem heiligen Reiche traͤumten, mehre Leute, 

die insgeheim auf den Koͤnig von Wuͤrtemberg rechneten, 

um ihren neuen Caͤſar aus ihm zu machen; dieſer wußte 

ſich von dieſer geheimnißvollen Popularitaͤt umgeben und 

ruͤttelte ſo wenig als moͤglich an der von ihm ſelbſt aus 

freien Stuͤcken verliehenen Verfaſſung. Erſt vor den 
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demagogiſchen Wogen, die ſich zufolge der Julirevolution 

in ganz Deutſchland erhoben, bebte er entſchieden zuruͤck; 

ſein vorgeruͤcktes Alter kam dazu; er hielt die Kronen fuͤr 

bedroht und entſchloß ſich, die ſeinige unter den Schutz 

der „hohen Maͤchte“ zu ſtellen; er war uͤbrigens ſchlecht 

von der Unterwerfung unter ihre Vorſchriften unterrich- 

tet. Als fie nach dem Jahre 1815 von Congreß zu 

Congreß die natuͤrlichen Rechte der Staaten zweiten 

Ranges beſchraͤnken oder aufheben wollten, unter dem 

Vorwande, die revolutionairen Parteien zu verfolgen, da 

hatte Koͤnig Wilhelm in einer foͤrmlichen Note bei allen 

Höfen hiergegen proteſtirt. Beleidigt durch eine fo ent⸗ 

ſchiedene Gegenanſicht, riefen Rußland, Preußen und 

Oeſtreich im Februar 1823 ihre Geſandten ab und be⸗ 

ſtraften auf dieſe Weiſe den Fuͤrſten, der ihr Mißfallen 

erregt hatte, indem ſie die Acht der heiligen Allianz uͤber 

ihn verhaͤngten. Auf edle Weiſe ertrug er dieſe ehren⸗ 

volle Ungnade, und ſelbſt als er zuletzt von ſeiner fruͤhern 

Meinung etwas zuruͤckkam, blieb er noch immer, trotz 

der verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſe, einer der feſteſten 

Gegner der ruſſiſchen Politik in Deutſchland. Man 

begreift leicht, daß er an Oeſtreich eben ſo wenig Ge— 

ſchmack fand, — Oeſtreich, deſſen katholiſche Schutzherr⸗ 

ſchaft in Oberſchwaben noch nicht völlig vergeſſen iſt. 

Ruͤckſichtlich dieſes neuerworbenen Landestheiles hat er die 

unruhige Empfaͤnglichkeit eines neuen Herrſchers, und die 

Nachbarſchaft der großen ultramontanen Werkſtaͤtten der 
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Schweiz iſt ihm um fo verhaßter, da fie dem öfterreicht- 

ſchen Einfluſſe von dieſer Seite her zum Stuͤtzpunkte 

dienen. Auch haͤtte er in neuerer Zeit, bei Gelegenheit 

der Luzerner Unruhen, beinahe offen mit dem Wiener 

Cabinet gebrochen, und nur mit großer Muͤhe verſtand 

er ſich dazu, nach dem Beiſpiele ſaͤmmtlicher angrenzen— 

den Maͤchte ein Beobachtungscorps an die Ufer des Koſt⸗ 

nitzer Sees zu ſenden. Seine gewohnte Zuruͤckhaltung 

verließ ihn nur in Betreff der jeſuitiſchen Umtriebe etwas 

und er verhehlte es damals nicht, daß er gern wie Herr 

Thiers geſprochen und dieſelbe Stellung, wie dieſer, jenen 

traurigen Beſtrebungen gegenuͤber eingenommen haͤtte. 

Dies iſt der Fuͤrſt, dem die Lehnsariſtokratie in den letz— 

teren Jahren eine Art Religionskrieg erklaͤrt hat, der im 

Jahre 1845 zwar weniger laͤrmend war, jedoch vielleicht 

auch jetzt noch nicht beendet iſt. Durch eine gluͤckliche 

Wendung der Dinge nöthigt dieſer Kampf ſelbſt die Re— 

gierung, bei Ausübung der conſtitutionellen Rechte mehr 

Redlichkeit zu beobachten, und es giebt dies Gelegenheit 

zu einer nicht fo uͤbertriebenen, aber faſt eben fo Iebhaf: 

ten politiſchen Bewegung, als die von 1831 war. Je⸗ 
denfalls hatten die Urheber der katholiſchen Bewegung 

dies nicht erwartet. a 

Von 1833 bis 1839 hatte die Erſte Kammer, durch 
die Schwaͤche der Zweiten ermuthigt, ſchon deutliche Be— 
weiſe ihrer Beſtrebungen gegeben; Schritt vor Schritt 

hatte ſie das ariſtokratiſche Weſen vertheidigt und die 
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Verwaltung auf dieſem allen adminiſtrativen Intereſſen 

ſo entgegenlaufenden Wege mit ſich fortgezogen. Auf 

dieſe Weiſe verhinderten im Jahre 1836 die großen 

Grundbeſitzer ein Expropriationsgeſetz zum öffentlichen 

Nutzen. In demſelben Jahre hatte das Kabinet, von 

der liberalen Weisheit des Königs angeſpornt, die Ablö- 
fung der Lehnsrechte unter billigen Bedingungen vorge— 

ſchlagen; die Wuͤrtembergiſchen Standesherren ſahen ſich 

nun zwar genoͤthigt, dem einſtimmigen Verlangen des 

Volkes nachzugeben, allein ſie verkauften ihre Einwilli— 

gung zu einem ſo hohen Preiſe, daß die gemaͤßigteſten 

Redner der Zweiten Kammer ihnen beinahe mit einem 

Buͤrgerkriege drohten. Endlich, im Jahre 1839, be 

nutzten ſie die Umaͤnderung des Strafgeſetzbuches, um 

die exorbitanteſten Beſtimmungen gegen den Wilddiebſtahl 

hineinzubringen, und ſchuͤtzten ihr Jagdrecht mit eben ſo 

großer Haͤrte, wie die engliſche Ducery. Durch ſolche 

Dinge macht man ſich nicht eben beliebt, der ſchwaͤbiſche 
Adel merkte das zuletzt ſelbſt, und ſeit 1840 ſuchte er 

einen beſſern Boden zu gewinnen, um ſeinen Tendenzen 

freien Lauf zu laſſen: er verſetzte den ganzen Kampf auf 

das Gebiet der Religion; die Muͤnchener Jeſuiten haben 
bei dieſer geſchickten Bekehrung eine große Rolle ge: 

fpielt. — 

Wuͤrtemberg war eines von den Laͤndern, welche 
den ſeit 1803 von der weltlichen Macht vorgeſchriebenen 

Kirchenfrieden am Ruhigſten genoſſen hatten; man haͤtte 



Briefe an den Fuͤrſten von Metternich. 81 

glauben ſollen, daß er dort feſt begruͤndet ſei. — Napo⸗ 
leon, welcher die Staaten des Herzogs Friedrich vergroͤ⸗ 

ßerte und ihn zum Koͤnig machte, hatte ſich mehr um die 
Eintheilung der Ländereien bekuͤmmert, als um die reli: 
giöfen Verwandtſchaften; faſt ein Dritttheil neuer katho— 
liſcher Unterthanen war an dieſe neue Monarchie gefom: 
men, deren urfprünglicher Sitz von jeher der Brennpunkt 
des Proteſtantismus im ſuͤdlichen Deutſchland geweſen 
war. Die Maͤßigung und Feſtigkeit der Regierung begeg— 
nete den Verlegenheiten, die aus einer ſo zarten Stel— 

lung entſpringen konnten. Mehre von 1805 bis 1811 
erlaſſene Edicte organifirten die katholiſche Kirche Wuͤr— 

tembergs unter der Leitung eines Generalvicars und eines 
Kirchenrathes, welcher ebenſo wie jener vom Koͤnig ernannt 

ward. Alles wurde vom Standpunkte gegenſeitiger Dul⸗ 
dung aus feſtgeſetzt, man ſuchte die Religionsparteien 
einander mehr zu nähern, als fie ſich gegenuͤberzuſtellen, 
alſo keine zu erbittern; es war Weſſenberg's Geiſt, 
welcher dieſe edle Politik vorzeichnete. In Wuͤrtemberg 
dauerte ſein Reich ſogar laͤnger als in Baden; als im 
Jahre 1827 vom Papſte das Bisthum Rottenburg als 
eines der 4 Bisthuͤmer in der Provinz des Oberrheins 
errichtet wurde, wollte die Regierung dennoch kein Con⸗ 
cordat mit Rom; ſie hielt ſich an die Edicte Friedrichs, 

und der Kirchenrath behielt feine Amtsverrichtungen un— 
ter unmittelbarer Oberaufſicht des Miniſteriums des In— 
nern. Jahre vergingen, ohne daß Jemand daran dachte, 

Einundzwanzig Bogen. 6 



82 Das jetzige Deutſchland. 

hieruͤber Klagen zu erheben. Der Biſchof war eine ziem— 

lich nichtsbedeutende Perſon; keine von beiden Parteien 

hatte auf die Beſetzung dieſer Stelle einzuwirken verſucht, 

weil keine der anderen einen Bewerber aufzudringen ver— 

mochte, der voͤllig nach ihrem Sinne geweſen waͤre. — 
Der Kirchenrath handelte voͤllig frei, er handelte gut; die 

allgemeine Dankbarkeit ſchuͤtzt ihn noch heutzutage gegen 

ſyſtematiſche Angriffe; feine Gegner ſelbſt haben unſtrei⸗ 

tig damit angefangen, zu vergeſſen, was ſie ihm ſchuldig 

ſind: die Errichtung einer katholiſch-theologiſchen Fakultaͤt 

zu Tuͤbingen, ein großes und zwei kleine Seminare, 

nach dem Muſter der beſten proteſtantiſchen eingerichtet, 

die treffliche Verwaltung der geiſtlichen Einkuͤnfte, die 

Entwickelung der Gemeindeſchulen, endlich die ſtete Ver— 

beſſerung des Looſes der Pfarrer, die von den alten welt— 
lichen Herren ſo ſchlecht behandelt worden waren. Das 

Alles wurde ungluͤcklicher Weiſe von einem zu liberalen 

und zu erhabenen Geſichtspunkte aus durchgefuͤhrt: man 

ſuchte nicht in die religioͤſen Anſtalten ein Mittel dogma— 

tiſcher Propaganda zum Gebrauche der Maſſen zu legenz 

man betrachtete fie als ein Zugeſtaͤndniß der öffentl 0 

Ordnung an die Gewiſſen der Einzelnen. Damit war 

freilich Rom nicht zufrieden. Es regte ſich im Stillen; 

es wartete; dann wurde eines Tages der Wuͤrtembergiſche 

Biſchof nach Muͤnchen vor den paͤpſtlichen Legaten be— 

ſchieden; er war als ziemlich Unparteiiſcher dahin abgegan- 

gen, er kam zuruͤck als Ultramontane. Jetzt brach es 
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los. Der Augenblick für die katholiſche Reaction in 

Deutſchland war gekommen. Gereift durch die Verfol— 
gungen Friedrich Wilhelm III. nahm fie die Zugeſtaͤnd— 

niſſe Friedrich Wilhelm IV. mit Verachtung auf, und 

geraden Weges auf ihren Triumph losſchreitend, bereitete 

ſie von fern die Trier'ſchen Wunder vor; ſie wußte, auf 

wen ſie zaͤhlen konnte: die Ariſtokratie Oberſchwabens 

wurde ſogleich eines ihrer Werkzeuge. 

Allerdings war es ziemlich ſchwierig, in Wuͤrtem— 

berg eine religiöfe Bewegung hervorzurufen, die Regie— 

rung hatte die preußiſchen Gewaltthaͤtigkeiten nicht nach— 

geahmt, ſie hatte die alte Ordnung, welche die beziehent— 

lichen Verhaͤltniſſe des Gottesdienſtes regelte, nicht zer— 

ſtoͤrt. Wan weiß, wie der alte Friedrich Wilhelm, nach 

Erlaſſung des Geſetzes, daß fortan alle Kinder der Reli— 

gion des Vaters folgen ſollten, nur proteſtantiſche Beam— 

ten an den Rhein ſendete, um dort auf dieſe Weiſe den 

Grund zu einer neuen Kirche, wie zu neuen Familien zu 

legen. Der Koͤnig von Wuͤrtemberg hatte ſich nie angemaßt, 
ſeinen andersglaͤubigen Unterthanen das Glaubensbekenntniß 

der Mehrheit aufzudringen; er hatte blos die volle Freiheit 

der gemiſchten Ehen aufrecht erhalten wollen, und in die— 

ſem Punkte blieb er unerſchuͤtterlich. Die Mitglieder 

ſeines Kirchenrathes waren nicht die Leute darnach, ihn 

darin zu behindern, und die unter ihrem Einfluſſe ernann— 

ten Pfarrer bequemten ſich ohne Gewiſſensbiſſe dieſen 
friedlichen Abſichten. Die Glaͤnbigen fanden ſich durch 

6 * 
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dieſe Duldung ihrer geiſtigen Hirten nicht verletzt und 

ſchienen auch im Uebrigen nicht ſehr geneigt, ſich zu 

Gunſten der Demonſtrationen des roͤmiſchen Proſelytis⸗ 
mus viele Muͤhe zu geben. Der Volkskatechismus war 

auch nicht zum Dienſte des letzteren gemacht, und der 

Religionsunterricht auf dem Lande hatte nach und nach 

ſeine ſicherſten Hilfsmittel zerſtoͤrt; man ging uͤber die 

Anbetung der Heiligen und der Reliquien ziemlich fluͤch⸗ 

tig hinweg und man empfahl die Wallfahrten nicht ſehr 

an, und doch hielt ſich Niemand dadurch für unter 

druckt. a 

Kaum war der Biſchof von Rottenburg von Muͤn⸗ 

chen zuruͤckgekehrt, als er in einem Anfalle von Eifer, 

der keine Folgen haben ſollte, dieſe bis dahin unbekannte 

Unterdruͤckung denunzirte. Den Widerhall ſeiner Klagen 

haben die Franzoſen von ihren Praͤlaten vernommen. — 

Er brachte ſie ſelbſt vor die Zweite Kammer im Jahre 

1842, die Beredtſamkeit und die Majoritaͤt ſtanden ihm 

nicht zur Seite, allein die Erſte Kammer hob den fo un- 

geſchickt von ihm hingeworfenen Handſchuh auf. So: 

gleich liefen Petitionen durch's ganze Land; ſie wurden 

durch den hohen Einfluß der großen Grundbeſitzer bis in 

die letzten Doͤrfer geſchleudert, durch die Thaͤtigkeit der 

juͤngſten Prieſter verbreitet, durch die bairiſchen Zeitun- 

gen noch verſchaͤrft. Man kaufte und vertheilte die letz— 

teren; man ſtreute Flugſchriften aus; faſt gelang es, eine 

oͤffentliche Aufregung hervorzurufen, und den beunruhig⸗ 
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ten Katholiken einzureden, daß es auf ihren Glauben ab⸗ 

geſehen ſei; man hielt ihnen Alles vor, was ſie ertragen 

haben ſollten, und machte eine entſetzliche Liſte von ihren 

Beſchwerden. Man forderte ganz einfach und geradezu, 

was heutzutage von dieſer Seite uͤberall gefordert wird: 

die Autonomie der Kirche, d. h. im wahren Sinne die 

Abdankung der weltlichen Macht zu Ehren und zu Gun— 

ſten der geiſtlichen. Die Fuͤhrer ſchrieen uͤber Verfol— 

gung, weil man nicht nach ihrem Belieben die geiſtlichen 

Einkuͤnfte verſchwendete, weil man den Prieſtern nicht 

geſtattete, den Frieden der gemiſchten Ehen zu ſtoͤren, 

weil man nicht jeden Einfluß auf die Bildung der Geiſt— 

lichen und die Ertheilung der kirchlichen Aemter aufgab. 

In Baiern iſt die proteſtantiſche Bevoͤlkerung Frankens 

ohne Schutz den Umtrieben der Jeſuiten preisgegeben; in 

Oeſtreich waren die Bewohner der proteſtantiſchen Thaͤler 

in Tyrol gezwungen worden, auszuwandern, und die boͤh— 

miſchen Proteſtanten haben noch jetzt keine Kirchen, ſon— 

dern blos „Gnadenkapellen;“ die Bundesacte, welche die 

Gleichheit der anerkannten drei Confeſſionen ausgeſpro— 
chen hat, wird von den katholiſchen Maͤchten jeden 

Augenblick verletzt: das Alles war aber gar nichts — fo 
ſchrie man — gegen die große Tyrannei, die auf den 

Wuͤrtemberger Katholiken laſtete. Mit dieſem Feldge— 
ſchrei ſtuͤrzte man ſich in die politiſche Kampfbahn, und 
ſo ſchnell als moͤglich machte man aus der Religionsfrage 

eine Wahlfrage. Ich glaube, dies iſt das abſolute Pro— 



86 Das jetzige Deutſchland. 

gramm der ultramontanen Partei, weil ſie es jetzt überall 

befolgt; doch ſollte ſie ſich wohl vorſehen: wer mit dem 

Schwerte kaͤmpft, wird durch das Schwert umkommen. 

Die Kammer von 1839 war gerade jetzt, gegen 

Ende des Jahres 1844, zu erneuern. In Gemeinſchaft 
mit der jungen Geiſtlichkeit ſetzte ſich der Adel in Bere: 
gung und ſuchte nach Candidaten. Die Regierung ließ 

Vieles geſchehen, die Cenſur Vieles paſſiren; dies war 

ihre einzige Tactik, und es war auch nichts weiter noͤthig; 

die alte liberale Partei erhob ſogleich ihr Haupt. Das 

war es wohl, worauf man rechnete: die Eatholifche Agi— 

tation mußte die Zweite Kammer gegenuͤber der Erſten 

aufrütteln, von dem Tage an, wo fie ungehemmt ver— 

treten war. So wurde die parlamentariſche Macht mit 

einem Schlage wieder hergeſtellt, die Meinungen ſprachen 

ſich aus, das Leben erwachte auf's Neue; man hatte der 

Regierung mit einer Oppoſition gedroht, jetzt gab es de⸗ 
ren zwei, von denen die eine die andere aufzehrte. Die 

ultramontane Oppoſition handtirte in Wuͤrtemberg wie in 
Belgien und Frankreich: im Namen der Freiheit bot ſie 

der liberalen Oppoſition ihr Buͤndniß an, dieſe nahm es 
unter dem beneficium inventarii an, und jenes ganze Jahr 
hat ſie wenigſtens angefangen, ſich mit ihren eigenen 

Intereſſen zu beſchaͤftigen, d. h. mit denen der Zeit und 

des Vaterlandes. Die Sitzung iſt in Wahrheit eine 

conſtitutionelle geweſen. Seit 1833 hatte man niemals 

ernſtere politiſche Parteinahme geſehen; niemals waren 
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die Wahlen genauer gepruͤft und beſtritten worden. — 

Die Regierung blieb allerdings im Vortheil, aber es war 

faſt ein Dritttheil unabhaͤngiger Mitglieder in die Kammer 

gelangt, und unter ihnen die Radikalen von 1831. An 

dieſen letzteren war uͤbrigens, wie dies ſtets der Fall iſt, 
die Zeit nicht ſpurlos voruͤbergegangen; ſie waren durch— 

drungen von jenem Beduͤrfniſſe der Maͤßigung, welches 

jetzt in Deutſchland herrſcht, von jener feſten Verſtaͤndig⸗ 

keit, welche die entſchiedenſten Charactere ehrt. Der 

Geiſt der Freiheit, ſagte Paul Pfizer, ehedem ein 

gluͤhender Demagog, dieſer unſterbliche Geiſt iſt nicht 

entſchlummert; er hat nur ein klareres Selbſtbewußtſein 

gewonnen, er iſt ruhiger und nuͤchterner. Dies Wort iſt 

eben ſo richtig als tief; Deutſchland macht ſich von der 

Trunkenheit der Traͤumereien los. 

Unter ſolchen Ausſichten eroͤffnet, haben die Kammern 

von 1845 dieſelben nicht Luͤgen geſtraft, und dieſe kluge Hal— 

tung hat ihre Fruͤchte getragen. Man hat dabei auf allen 

Seiten gewonnen. Dank der Popularitaͤt einer Kammer, 

die nationaler geworden iſt, ohne deßhalb minder erleuchtet 

zu ſein — das Wuͤrtemberger Kabinet hat ein Eiſenbahn— 

geſetz durchgebracht, das ſie bis dahin nothgedrungen ver— 

tagt hatte, weil ſie fuͤrchten mußte, damit an dem 

Starrſinne baͤuerlicher Vorurtheile zu ſcheitern. Die 
conſtitutionelle Partei iſt nicht minder gluͤcklich geweſen; 

ihren Grundſaͤtzen iſt der Sieg geblieben. Sie hat die 

Adreſſe beinahe dictirt, ſie hat ihre weſentlichſten Wuͤnſche 
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darin niedergelegt; ſie hat von der deutſchen Einheit ge— 

ſprochen, aber in Ausdruͤcken und mit einer Neuheit der 

Gedanken, die mich ebenſo belehrt als uͤberraſcht hat. — 

Die Thronrede zeigte uͤblichermaßen die Fortſetzung der 
militaͤriſchen Arbeiten an der Feſtung Ulm an, die Er— 
bauung dieſer Bundesfeſtung iſt fuͤr Wuͤrtemberg eine 

um ſo laͤſtigere Buͤrde, weil ſie immer nur Oeſtreich zur 

Vertheidigung dienen kann. Das Koͤnigreich Wuͤrtem⸗ 

berg, eine Schoͤpfung Frankreichs, wird von Frankreich 

nie etwas zu fuͤrchten haben; iſt doch letzteres der Natur 

der Sache nach bei Erhaltung der kleineren ſuͤddeutſchen 

Staaten betheiligt. Die Feſtung Ulm iſt daher nur ein 

von den Großmaͤchten gefordertes Pfand, und die, welche 

es geben, haben ſicherlich das Recht, auch ihrerſeits eine 

Sicherſtellung zu verlangen. So verſtand es auch die 
Kammer, und ihre bemerkenswerthe Antwort an den 

Koͤnig lautete: „Wir erfreuen uns der hierin (in dem 
erwaͤhnten Feſtungsbau) ſich kundgebenden Zeichen deut— 

ſcher Einigkeit und Kraft. Möge dieſe Einigkeit die In 

tegritaͤt Deutſchlands nach außen ſichern und im Innern 

zu einer ſtets vollſtaͤndigeren Entwickelung derjenigen 

Staatseinrichtungen fuͤhren, welche, indem ſie die geiſti— 

gen und materiellen Intereſſen der Voͤlker befriedigen, 

die Staaten ſtark und bluͤhend machen. In dieſer Ber 

ziehung hoffen wir namentlich, daß es den Bemuͤhungen 

Ew. koͤnigl. Majeſtaͤt gelingen werde, Wiederherſtellung der 
Preßfreiheit in Deutſchland zu bewirken.“ — Der Koͤnig 
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entſchuldigte ſich, einen ſo beſtimmt ausgeſprochenen 

Wunſch zu vernehmen, indem er ſich mit den Verpflich— 

tungen deckte, die ihm in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied 

des deutſchen Bundes oblaͤgen. Das iſt bekanntlich in 

Deutſchland die letzte Zuflucht der Fuͤrſten gegen die Voͤl— 

ker; es iſt hier das gewoͤhnliche Auskunftsmittel jener 

conſtitutionellen Fiction, wornach die fuͤrſtlichen Perſo— 

nen, um ſtets angenehm zu bleiben, niemals Nein zu ſa— 

gen ſcheinen. Die Wuͤrtemberger Abgeordneten begnuͤg— 

ten ſich nicht mit einer ſo bequemen Ausflucht, und als 

uͤber das Budget verhandelt wurde, verweigerten ſie mit 

bedeutender Majoritaͤt die Bewilligung der Cenſurkoſten. 

Das Miniſterium verſuchte ſich ebenfalls hinter die Vor— 

ſchriften der Bundesacte zu verſchanzen; weil es in 

Deutſchland nur eine Sprache und eine Literatur gebe, 
ſo duͤrfe zur Unterdruͤckung ihrer Verirrungen auch nur eines 

und das naͤmliche Geſetz beſtehen, und weil es in der 

Ordnung ſei, daß dies Geſetz in Frankfurt gemacht werde, 

ſo muͤſſe man es wohl ſo annehmen, wie es eben ſei; 

daran laſſe ſich nun einmal nichts aͤndern. Die Kammer 

fügte ſich aber nicht, und ohne jene uͤbermuͤthigen Forde— 

rungen des Bundestages weiter zu beachten, griff ſie leb— 

haft alle die Mißbraͤuche an, zu deren Rechtfertigung 
jene Forderungen dienten. Sie wollte alle Fragen der 

auswaͤrtigen Angelegenheiten öffentlich verhandeln, obwohl 
das Kabinet dies nur bei verſchloſſenen Thuͤren verftatten 

wollte; ſie tadelte ſtreng die wachſenden Ausgaben fuͤr 

den diplomatiſchen und den Militaͤrdienſt, welche doch 
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beide, wie ſie ſagte, durch die allgemeinen Ruͤckſichten des 

deutſchen Reiches beſtimmt wuͤrden; endlich, im Einver— 
ſtaͤndniſſe mit der ſaͤchſiſchen und badifchen Kammer, pro— 
teſtirte ſie gegen die geheimen Wiener Beſchluͤſſe von 

1834, die kurz vorher veroͤffentlicht worden waren — 

eine ewige Schmach der kleinen deutſchen Staaten. Das 

war eine klare, feſte und verſtaͤndige Politik, welche die 

Moralitaͤt des Landes hob, ohne der Thaͤtigkeit der Re- 
gierung zu ſchaden. 

Was die ultramontane Oppoſition anlangt, fo ver— 

hallten ihre Klagen ſogleich, als die oͤffentliche Aufmerk— 

ſamkeit durch die conſtitutionellen Kaͤmpfe ernſtlich in 

Anſpruch genommen wurde; kaum, daß ihre mit ſo vie— 

len Anſtrengungen vorbereiteten Beſchwerden auf die Red— 

nerbühne gelangten, wo fie ohne Erfolg voruͤbergingen; 

der Zwieſpalt riß in dieſem frommen Lager ein und zer— 

truͤmmerte es ſo, daß es in der Kammer faſt fuͤr nichts 

mehr gilt. 

Den 29. April forderten ſie noch neue Sinne 

rien und neue theologiſche Lehrſtuͤhle, ohne durchzudrin— 

gen; am folgenden Tage bewilligte die Kammer eine be— 

deutende Erhöhung der Summe fuͤr den iſraelitiſchen 
Gottesdienſt und forderte die gaͤnzliche Emancipation der 
Juden. Hatte die alte ſchwaͤbiſche Ariſtokratie ſo etwas 

erwartet, als fie ſich bei den Wahlumtrieben fo 

ſtark betheiligte? — Sie glaubte gegen die weltliche 
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Regierung zu arbeiten, und hatte für dieſelbe gear- 

beitet. — 

Dieſe Epiſode aus der parlamentariſchen Geſchichte, 

wie fie mir von naheſtehenden und vollkommen zuverlaͤſſi⸗ 

gen Maͤnnern mitgetheilt worden iſt, hatte mir uͤber den 

neuen Gang der tuͤchtigen politiſchen Geiſter vielen Auf— 

ſchluß gegeben. Noch mehr hatte ich Gelegenheit, darüber 

zu urtheilen, als der Kaplan Ronge und ſeine Freunde 

in Stuttgart ankamen. Ich hatte mich ſehr lange dort 

verweilt, um eine ſolche Begegnung nicht zu verſaͤumen; 

ich habe das Stuͤck in allen feinen Scenen ſehr eifrig 

verfolgt, und ich erklaͤre ganz offen: das Anziehendſte da— 

bei war weder die Rolle noch die Perſoͤnlichkeit der Spie— 

ler, ſondern die Haltung der Zuſchauer und der Kritiker. 

Nicht aus dem, was die Redner der aufſtaͤndiſchen Kirche 

ſagten, ſondern aus dem, was ich uͤber ſie und ihren Be— 

ruf hoͤrte, habe ich die meiſte Hoffnung fuͤr das jetzige 

Deutſchland geſchoͤpft. Selbſt unter dem Feuer ihrer 

Worte gab es, auch unter den einfachſten Leuten, etwas 
Anderes als die blinde Begeiſterung fuͤr leidenſchaftliche 

Ideen, es war das uͤberlegte Beduͤrfniß, an die oͤffentliche 

Emanzipation Hand anzulegen, und was die bedeutenden 
Maͤnner anbelangt, alle, was auch immer ihre Anſicht 
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über den theoretiſchen Werth der Lehre fein mochte, alle 

blieben vom Anfang bis zum Ende geſpannt auf die ſo⸗ 

ciale Bedeutung des Ereigniſſes. Eine tiefe Revolution, 

die man noch nicht genug wuͤrdigt! Ein Syſtem er⸗ 

ſcheint in dieſem Lande der Syſteme; es iſt bewaffnet vom 

Kopfe bis zu den Fuͤßen; es befragt die Philoſophie und 

die Geſchichte, um von der einen wie von der anderen 

ſeine Berechtigung zu entlehnen; es ſteigt von der Hoͤhe 

der Speculation zur Praxis herab und erklaͤrt, daß es 

durch die doppelte Kraft alter Ueberlieferungen und neuer 

Wiſſenſchaft die Welt reformiren will. Dies Syſtem 

nennt ſich laut eine Religion; mit dem Syſteme ſelbſt 

jedoch, mit der geiſtigen Auffaſſung beſchaͤftigt ſich das 

forſchluſtige, gelehrte und pedantiſche Deutſchland nicht, 

oder wenn es das thut, blickt es nur veraͤchtlich darauf 

und geht daruͤber hinweg; aber an die Wirkungen klam⸗ 

mert es ſich an, an die aͤußeren Folgen dieſer weiten 

Bewegung der Gewiſſen: das Frappante, das Ergreifende 

ſind ihm die wirklichen Ergebniſſe; durch die 2 

entdeckt und ermißt es die Prinzipien. | 1 

Und man taͤuſche ſich nicht: dieſe Segebniffe find 

beträchtlich. Deutſchland bequemt ſich zu dem wirklichen 

Leben, das ihm bisher fehlte, es iſt ganz und gar wie 

von einem und demſelben Strome durchwogt, und alle 

Geiſter ſtreben gleichzeitig nach demſelben Zwecke, nach 
einem unmittelbaren und moͤglichen Zwecke. Das iſt die 
erſte Frucht dieſer neuen Bewegung geweſen. Man iſt 
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aus der Abſonderung und Theilnahmloſigkeit der kleinen 

Exiſtenzen herausgegangen, man iſt in Maſſe in die 

großen Wege eingetreten, auf denen die großen Voͤlker 

einhergehen. An der empfindlichſten Stelle, in ſeinen 

religiofen Ueberzeugungen verwundet, erwacht der Ge— 

meingeiſt und wird unruhig; er fordert Genugthuung für 

Alles, was man ihm verweigert (und man verweigert ihm 

Viel!); er aͤngſtigt ſich nicht etwa blos um einige Glau— 

bensſaͤtze, alle Freiheiten find in Frage, und man hat 

das endlich auch wahrgenommen. Es bedurfte nur einer 

Gelegenheit, um den Inſtinkt der Maſſen aufzuklaͤren, 

um ihnen zu zeigen, welches denn eigentlich jene trauri— 

gen Luͤcken in den Inſtitutionen find, nach denen fie re: 

giert werden. Dieſe Gelegenheit, die Rongeaner haben 

ſie ihnen geboten; der oͤffentliche Gedanke wollte ein 

Merkzeichen, ſie haben es ihm gegeben; man hat ihnen 

unendlichen Dank gewußt, daß fie an die Nation appel- 

lirten, damit dieſe, nach Art der freien Voͤlker, ſich ſelbſt 

daruͤber ausſpreche, und unter dem Anſcheine, als wollte 

man Gegenſtaͤnde des Gewiſſens verhandeln, iſt man 

mitten in das politiſche Leben hineingedrungen. Man 
hat bald die Gewohnheit allgemeiner Petitionen, Ber: 

ſammlungen, Vereinigungen angenommen; man hat faſt 

mit einem Schlage jene bewunderungswuͤrdige Kraft er— 

langt, welche den Menſchen kommt, ſobald ſie ſich unter 
einander verbinden; man hat alle Rechte, die man bereits 

beſaß, unterſucht, um jeden moͤglichen Gebrauch davon 
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zu machen; die Gemeinden haben die in den meiſten deut⸗ 

ſchen Verfaſſungen ihnen gewaͤhrleiſtete Unabhaͤngigkeit — 
die letzte Wohlthat des Mittelalters — zu benutzen ge— 

wußt; die Kammern endlich, ſei es in Karlsruhe oder in 

Dresden, haben ſich an die ſchwierigſten Aufgaben der 

heutigen Geſellſchaft gemacht; ſie haben jenen alten Kampf 

zwiſchen Weltlichem und Geiſtlichem, deſſen aͤchte und 

vollftändige Loͤſung gewiß die ernſteſte Pflicht der kuͤnf— 

tigen Geſetzgeber ſein wird, oft angeregt, bisweilen ſelbſt 

durchſchnitten. 

Man erinnere ſich an jenes ſtehende Waſſer, auf 

welchem Deutſchland ſeit 1833 eingeſchlafen war, um 

ſich in ungeſunden Traͤumen von jenem abgeſchmackten 
Idealismus zu wiegen, aus welchem der Kanonendonner 

von 1840 fie kaum aufzuſchrecken vermochte. Dann be: 

trachte man dieſe ſo tiefe, ſo maͤchtige, ſo regelmaͤßige 

Bewegung, welche ſeit noch nicht zwei Jahren das Land 

wie auf einem gewaltigen Strome dahertraͤgt; wird man 

wohl die Veraͤnderung laͤugnen, und ſind das keine Er— 

gebniſſe, wie wir oben ſagten? Wem muß man ſie nun 

zuſchreiben? Ich habe den Kaplan Ronge in der Naͤhe 

geſehen, ich habe feine renommirteſten Juͤnger, feine gluͤ— 

hendſten Lobredner gehoͤrt — ich habe nur armſelige Re— 

den, armſelige Ideen, armſelige Leute gefunden. Aber 

wie klein auch die Maͤnner waren, ſie waren gedeckt durch 

ein großes Prinzip, auf das ſie ſich wie unbewußt ſtuͤrz— 

ten, und das fuͤr ſie kaͤmpfte. Die Sache, die ſie wohl 
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am Wenigſten zu vertreten gedachten, iſt gerade die, deren 
Werkzeuge vielmehr, als deren Ritter ſie ſind, es iſt die, 
welche ihnen die freiwillige Zuſtimmung eines ganzen 

Volkes verſchaffte, es iſt die ſiegreiche Sache des moder— 

nen Staates gegen den fruͤheren Staat. — Ich will mich 

hieruͤber erklaͤren. 

Der mittelalterliche, der katholiſche Staat ruhte ein⸗ 
zig und allein auf der Sanction der Kirche, der einzigen 

moraliſchen Kraft, welche damals die Welt leitete. In 

der That entſprang in jener Zeit der Staat faſt allemal 

aus dem Zufall oder aus der Gewalt, er hatte weder ver— 

nuͤnftigen Urſprung noch vernuͤnftige Begruͤndung; man 

bildete ihn nicht, ſondern man duldete ihn. Es iſt ganz 

eigentlich ein Werk der franzoͤſiſchen Revolution, den 

Staat begruͤndet zu haben, ſeine Springfedern offen zu 

legen, zu zeigen, wie der menſchliche Verſtand aus ſich 

ſelbſt, nach ſeinem Geſchmacke und der ihm paſſend ſchei— 

nenden Zeit, das ruhmvollſte Denkmal hervorbringt, wel— 

ches ſeine ſchoͤpferiſche Freiheit bezeugen kann. Eine 

ſolche Thaͤtigkeit traͤgt ihre moraliſche Begruͤndung in ſich 

ſelbſt. Der Staat iſt alſo von Rechtswegen aus der 

Bevormundung der Religion herausgeſchritten und zwar 

an demſelben Tage, wo er in dem denkenden Bewußtſein 

das Recht gefunden hat, durch ſich ſelbſt zu exiſtiren. 

Die deutſchen Fuͤrſten haben, ungluͤcklicherweiſe fuͤr ſie 

ſelbſt, jenes unvertilgbare Vermaͤchtniß der franzoͤſiſchen 

Revolution, ſo weit ſie nur konnten, von ſich abgeſtoßen; 
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indem ſie ihr ganzes perſoͤnliches Anſehen ungeſchmaͤlert 

beibehalten wollten, beraubten fie die Voͤlker jener ſouve— 

rainen Thaͤtigkeit, außerhalb deren es weder einen be— 

ſtimmten Rechtstitel noch eine giltige Rechtfertigung fuͤr 

die Regierungen giebt. In Folge dieſer hochmuͤthigen 

Abſonderung ihrer ſogenannten Majeſtaͤt iſt eben dieſe 

Majeſtaͤt, um ſich zu ſichern und zu decken, genoͤthiget 
geweſen, den Schutz des alten Sozialgeſetzes anzurufen, 

das 1789 zerſtoͤrt wurde, nachdem es bisher die lange 

Reihenfolge der Zeitalter gelenkt hatte. Sie haben im— 

mer die Kirche mit dem Staate zu identifiziren geſucht; 

ſie haben noch ferner behauptet, daß Staat und Cultus 

ſich in einer einzigen und der naͤmlichen, ihrem Weſen 
nach untheilbaren Kraft aufloͤſe und daß der Staat nicht 

beſtehe, wenn er nicht entweder ein heidniſcher oder ein 

chriſtlicher ſei. Zu ſagen, wie in Frankreich: der Staat 

iſt eben nur der Staat, eine Geſellſchaft fuͤr ſich, eine 

beſtimmte, mit einer inneren Kraft begabte Macht — 

dies zu ſagen haben ſie nicht gewagt, und ſie haben darin 

Recht, denn in Frankreich bedeutet das nicht weniger als 

das große Ganze der Ideen und des Wollens Aller, ein: 

gereiht in die vorherbeſtimmte Ordnung, deren Berech— 

tigung aus ihrem Zuſammentreffen und Zuſammenwir⸗ 

ken entſpringt; bei ihnen aber haͤtte es nichts Anderes be— 

deutet, als: Der Staat iſt die Gewalt. Niemals hat 

die Tyrannei ihr Geheimniß ſo plump veroͤffentlicht; jene 

fragliche Tyrannei beſchloß daher, um das ihrige zu ver— 
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bergen, fich heilig zu ſprechen. Das hieß ganz einfach, 

ein ſchon dreihundert Jahre altes Auskunftsmittel wenig⸗ 

ſtens in gutem Glauben fortſetzen. Allerdings hatte die 

Reformation, als ſie die geiſtige Einheit zerſtoͤrte, die 
buͤrgerliche Geſellſchaft im Prinzip von der kirchlichen 

Entwickelung losgemacht. Dies große Prinzip der Zus 
kunft, Luther ſelbſt hatte es, mitten unter den Wider⸗ 

ſpruͤchen, in die ſein Genie verfiel, feierlich ansgeſprochen: 
„Man wird als Menſch und Buͤrger geboren, bevor man 

Chriſt wird. Biſt du Fuͤrſt, Richter, Herr oder Dame; 

haſt du Untergebene und willſt du das Recht wiſſen, das 

dir uͤber ſie zukommt, ſo frage nicht das chriſtliche Geſetz, 

frage das Geſetz des Kaiſers oder das Geſetz des Landes; 

das iſt deine Richtſchnur; du befiehlſt als Magiſtrat 

und nicht als Chriſt.“ Allein man kommt nicht ſo ſchnell 

aus der Herrſchaft hundertjaͤhriger Ueberlieferungen her⸗ 

aus, und es iſt oft den Neuerern eigen, daß ſie das Alte 

beibehalten zu koͤnnen glauben. Die Reformation hielt 

in der Praxis jene Identitaͤt zwiſchen Weltlichem und 

Geiſtlichem feſt, gegen welche ſie doch ſelbſt gleichſam eine 

lebendige Proteſtation war, freilich unfruchtbare Proteſta— 
tion bis zu dem Tage, wo der Geiſt des achtzehn— 

ten Jahrhunderts ſie in ſeine Werke uͤberſetzte. Die 

Reformation erſchwerte ſogar die Stellung, welche ſie zu 

aͤndern berufen ſchien; ſie hielt die abſolute Nothwendig⸗ 

keit eines chriſtlichen Staates aufrecht; der Fuͤrſt und 
nicht der Prieſter war es, den ſie als ſouverainen Mini⸗ 

Einundzwanzig Bogen. 7 
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ſter dieſer Nothwendigkeit, als Waͤchter eines Glaubens 
einſetzte, welcher mehr als je zu einer politiſchen Ver— 
pflichtung gemacht wurde. Indem ſie auf jene innige 

Verbindung zwiſchen Kirche und Staat, welche das Vor— 

recht und die Staͤrke des Mittelalters geweſen war, nicht 

Verzicht leiſten wollte und andererſeits den Staat nicht 

dazu bringen konnte, daß er vor ihr abdankte, wie er 

vor Rom abgedankt hatte, ſo gab ſie zum erſten Male 

jenes verderbliche Beiſpiel, die Kirche in den Dienſt des 

Staates zu ſtellen. Das Gegentheil war vielleicht noch 

beſſer; die menſchliche Wuͤrde litt weniger darunter. — 

Durch welche Extreme mußte dieſe letztere hindurchgehen, 
damit nur Etwas von dieſer ſonderbaren Zuſammenkup— 

pelung der zwei Maͤchte, in der man ganz ernſtlich das 

Heil der Throne erblickte, übrig blieb! Welche Demuͤthi— 

gungen wurden dem Gewiſſen der Voͤlker auferlegt, wel— 

che Gewaltthaͤtigkeiten, welche Verletzungen ihm ange— 

than! Es iſt dies die Geſchichte des ſiebzehnten Jahrhun- 

derts. Die Fuͤrſten haben jenes ſchreckliche „Recht der 

Reformation“, jus reformandi, in den Weſtphaͤliſchen 

Friedenstraktat hineingeſchrieben; es drang in das oͤffent— 

liche Recht der ungeheuerliche Grund ſatz ein: Cujus est 

regio, ejus est religio, und viermal binnen vierzig Jah: 

ren mußten die armen Bewohner der Pfalz ihre Religion 

aͤndern. 

Das geringe Verdienſt des Wiener Traktats in die— 

ſer Beziehung beſtand darin, daß er den drei anerkann— 
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ten Confeſſionen die buͤrgerlichen Rechte verlieh, nicht 

mehr wie ehedem blos im Reiche im Allgemeinen, ſon— 

dern in jedem ſeiner Theile; jeder Fuͤrſt verpflichtete ſich, 

die drei Culte in ſeinem Lande zu dulden, waͤhrend er 

fruͤher Alles zu dem ſeinigen noͤthigen konnte. Im 

Grunde war der Unterſchied nur gering, es gab nun drei 

Staatsreligionen ſtatt einer einzigen; das Syſtem aͤn— 
derte ſich nicht, und zwar aus guten Gruͤnden: der 

Staat, immer noch in einem Einzelwillen perſonifizirt, 
immer noch jener gemeinſamen Theilnahme des Vol— 

kes entzogen, welche feine Staͤrke und feine ſittliche Be— 
deutung hervorbringt, der Staat, um ſeinem Jahrhun— 

derte zum Trotz alt zu bleiben, fluͤchtete ſich hinter die 

alte Garantie, als wenn die neue noch gar nicht vorhan— 

den waͤre. Entſchloſſen, nicht durch die Zuſtimmung 
und die Thaͤtigkeit der oͤffentlichen Vernunft zu regieren, 

beuteten die Herrſcher zu Gunſten ihrer beſonderen Auto— 

ritaͤt jene große Macht des Geiſtigen und Uebernatuͤr— 

lichen aus, die ſie ſich fruͤher um jeden Preis angemaßt 

hatten, weil die Welt es damals nicht anders wollte. Die 

Gleichheit der anerkannten Culte ausſprechen, das hieß 

nicht, dem Staate einen durchaus rationellen Character 

verleihen, ſo lange jenes Anerkenntniß ein inniges und 

nothwendiges Buͤndniß mit ihnen zur Folge hatte; man 

that fuͤr ſie, was man vorher fuͤr einen gethan hatte, 

man verlangte von ihnen als Gegenleiſtung die naͤmlichen 
Dienſte, man ſtellte faſt das ganze buͤrgerliche Leben un— 

m * 
4 
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ter ihre Obhut, und man vermied es dadurch, dem letzte⸗ 
ren beſſere politiſche Grundlagen zu geben. So finden 
ſich die Juden ausgeſchloſſen von der deutſchen Gemeinde, 

und darum will der deutſche Liberalismus ſie in dieſelbe 

eintreten laſſen; aber die Sache der Juden war nicht guͤnſtig 
genug; trotz unbeſtreitbarer Fortſchritte fuͤhlen ſie ſelber in 

Deutſchland, eben ſo wie in Frankreich, noch nicht, was ſie 

Alles dabei gewinnen, wenn ſie eine Kirche werden, anſtatt 

eine Nation zu bleiben. Dahin ſind die Neukatholiken be⸗ 

reits gelangt, indem ſie ganz laut, mehr noch durch die 

Grwalt der Umſtaͤnd e, als durch den klaren Begriff ihrer 
Gedanken es ausſprechen: „Unſer Cultus iſt nicht der 

eurige, man hat ihm weder 1468, noch 1815 eine Stelle 

angewieſen; er iſt von geſtern; ſind wir aber deßhalb we⸗ 

niger eure Mitbuͤrger, und ſollen wir um unſeres reli⸗ 

gioͤſen Glaubens willen unſere öffentlichen Rechte verlie⸗ 

ren? Weil wir weder roͤmiſche Katholiken, noch Luthe⸗ 

raner, noch Calviniſten, noch auch Evangeliſche ſein wol⸗ 

len, muͤſſen wir deßhalb außer dem Geſetze bleiben, wel⸗ 

ches Unterthanen und Buͤrger nur unter einer von dieſen 
vier Bedingungen anerkennt? Sollen unſere Ehen keine 

Ehen, unſere Kinder keine ehelichen ſein? oder vielmehr, 

ſollen wir ihre Pegitimität um den Preis unſeres Gewiſ— 

ſens verkaufen und weil ihr noch keine buͤrgerlichen Ehen 

ohne prieſterliche Vermittelung geſtattet, muͤſſen wir 
deßhalb eure Prieſter aufſuchen?“ 

Auf dieſe ernſte und entſcheidende Frage hat der 
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geſunde Sinn bereits in ganz Deutſchland geantwortet. 

Im Schooße des Frankfurter Bundestages eine fuͤnfte 

privilegirte Kirchengeſellſchaft zu proklamiren, das waͤre 

der Gipfel der Laͤcherlichkeit; jeden poſitiven Einfluß der 

Religionsgeſellſchaft auf die Laiengeſellſchaft zu unterdruͤ— 

cken, die letztere durch ſich ſelbſt zu organiſiren, das iſt 

die Aufgabe der Zeit und die Forderung der Vernunft, 

das iſt die wahre, durch das Auftreten der Deutſch⸗Ka⸗ 

tholiken deutlich hingeſtellte Nothwendigkeit. Wie! die 

materielle Gewalt des politiſchen Herrſchers will die zarz 

teſten Verhaͤltniſſe der Menſchheit regeln, in das heilige 

Werk der Familien eingreifen? Wahrlich, wenn der 
Herrſcher nur ein Einzelweſen iſt, veraͤnderlich und 

ſchwach, wie jedes fuͤr ſich allein lebende Geſchoͤpf, dann 

wird das zur wirklichen Tyrannei; wenn es aber keinen 

andern Herrſcher giebt, als den regelmaͤßig und beſtaͤndig 
ausgedruͤckten allgemeinen Willen, dann iſt es Gerechtig— 

keit und Harmonie, und das wird der ſchoͤnſte, frucht⸗ 

barſte und friedlichſte Triumph einer großen Revolution. 

Der erſte Tag, wo in der deutſchen Gemeinde ein einfa⸗ 

cher Magiſtrat Mann und Frau zuſammengiebt und ih⸗ 

nen den buͤrgerlichen Segen ertheilt, dieſer Tag wird nicht 

fern ſein von jenem andern ſo ungeduldig erwarteten, wo 

es in Berlin eine parlamentariſche Rednerbuͤhne giebt: 
der Herrſcher wird ein anderer geworden ſein. 

Mit dieſen edlen Grundſaͤtzen iſt jetzt Deutſchland 

in Betreff der neuen Secte beſchaͤftigt, und das iſt es, 
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was dieſer an ſich ziemlich unbedeutenden Erſcheinung 

ein ſo bedeutendes Gewicht leiht. Ich weiß nicht, ob die 

letztere ein tiefer Schrei des religioͤſen Bewußtſeins iſt, 
ich bin aber uͤberzeugt, daß ſie einem tiefen Beduͤrfniſſe 

des ſozialen Gedankens entſpricht. Iſt der Civilſtaat 
mit allen feinen politiſchen Folgen oͤſtlich vom Rheine 

ebenſo errungen, wie weſtlich von demſelben, dann iſt 

der Kaplan Ronge nichts weiter geweſen, als der Abbe 

Chatel. Man hat ſich in Rom fehr über die franzoͤſiſche 

Kirche beunruhigt — ein Beweis, daß man dort Frank— 

reich gar nicht kennt. Was die Franzoſen vor der Ke— 

tzerei bewahrte, das waren vielleicht nicht die Blitze des 

Vatikans, das war ſicherlich der zweite Titel im erſten 

Buche des Code Napoleon. Eine Ketzerei mehr und die- 
ſes Geſetzbuch weniger, ſo wuͤrden gewiſſe Leute den 
Handel geſchwind eingehen. Ich zweifle jedoch, ob fortan 
viel wirkliche Ketzerei zum Vorſchein kommen wird, es 

wird deren ebenſo wenig geben, als Kirchenverſammlun— 

gen: die einen ſagen zu viel, die andern bedeuten nichts. 

Den Beweis davon habe ich ſelbſt geſehen; es war mir 
genug, Ketzer anzuhoͤren. 

Es war in Canſtatt, einer kleinen Stadt mit einem 

Luſtſchloſſe am Ende des Stuttgarter Parkes. Ronge 

und ſeine Freunde blieben hier drei Tage, predigend und 

verhandelnd. Die Wuͤrtemberger Regierung hatte ihnen 
ſo ziemlich alle Duldung gewaͤhrt, die ſie nachſuchten. 

Sie hatte ſich wohl gehuͤtet, ſie direct zu unterſtuͤtzen, 
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wie es der Koͤnig von Preußen anfangs that: Koͤnig 

Wilhelm achtet die poſitiven Rechte und die Reizbar— 
keit ſeiner katholiſchen Unterthanen zu ſehr und iſt 

zu gelaſſen; aber er hatte ſich auch nicht darauf ge— 

worfen, die neuen Abtruͤnnigen auf ſo ungeſchickte Weiſe 

zu quaͤlen, wie es das Berliner Kabinet nachher that; 
noch weniger haͤtte er ſie verfolgt, wie der Großherzog 

von Baden, oder geaͤchtet, wie der Koͤnig von Baiern, 

der fie fuͤr Communiſten und Majeſtaͤts verbrecher erklaͤrt, 

oder Jagd auf ſie gemacht, wie Oeſtreich, welches ohne 

Unterlaß an den Grenzen jenes entzuͤndlichen Boͤhmens, 

von wo aus bereits mehr als ein Verdaͤchtiger in den 
carcere duro geworfen worden iſt, Wache haͤlt. Koͤnig 

Wilhelm hat einen beſſern Sinn und befindet ſich haupt— 
ſaͤchlich in einer guͤnſtigeren Lage. Wenn ihn das Alter 

nicht hinderte, ſo wuͤrde er vielleicht gern eingewilligt 
haben, das politiſche Haupt des deutſchen Proteſtantis— 

mus zu werden; er würde nach jenem ſchoͤnen Platze ge: 

ſtrebt haben, den der König von Preußen, deſſen natuͤr— 

liches Erbtheil er war, heute ohne Grund auf's Spiel zu 

ſetzen ſcheint. Aus der Ferne geſehen, haben die Refor— 

matoren von 1845 das Anſehen, als wollten fie mit de— 
nen des ſechszehnten Jahrhunderts fraterniſiren. Alle 

guten Seelen in der evangeliſchen Kirche haben ſich da— 

durch taͤuſchen laſſen; nur die Pietiſten ſahen klarer und 

klagten ſehr mit Recht die katholiſchen Sectirer als ge— 

ſchworne Feinde jeder Art von Orthodoxie an. Diesmal 
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jedoch hat man den Pietiſten nicht Recht gegeben. Die 

Rongeaner hatten nicht die Wahl ihrer Rednerbuͤhne, 
man konnte ihnen die Kirchen des Cultus der Majoritaͤt 

nicht oͤffnen, ohne die Minoritaͤt zu verletzen; aber ſie 

haben die Freiheit des Wortes gehabt, und dieſe konnte 

man ihnen, ohne den Geiſt des Proteſtantismus ſelbſt 

zu verlaͤugnen, nicht wohl entziehen. Nichtsdeſtoweniger 

wäre es in ihrem Intereſſe geweſen, wenn man fie ge- 

hindert haͤtte, ſich nochmals mit einem ſo oͤffentlichen 

Pomp gleichſam auszuſtellen. Jener ſchoͤne Name, 

Concil, mit dem ſie ihre Zuſammenkuͤnfte zu ſchmuͤcken 

beſchloſſen, iſt in unſerer Zeit eine ſchwere Laſt, die man 

zu tragen hat. Das Leipziger „Concil“ war nicht eben 

ein Muſter von Beredtſamkeit und Eintracht; vom Can⸗ 
ſtatter muß man daſſelbe ſagen. 

Man ſoll nicht zu viel Gewicht auf die Geſichtszuͤge 

legen, und doch, wer koͤnnte ſich einer inſtinktartigen 

Sympathie erwehren, wenn er jenes gewaltige Antlitz 

Luthers betrachtet, wie es Lucas Cranach ſo oft gemalt 

hat? Noch ſteht jenes ſchoͤne Bild, das ſich zu Weimar 

befindet, vor meinem Auge: Luther am Fuße des Kreu— 
zes mit dem Apoſtel Johannes und feinem Freunde Cra⸗ 

nach; das welterneuernde Blut ſpritzt aus der Seite des 

Gottes und fließt Luther uͤber das Haupt, wie um es 

durch eine neue Taufe zu weihen; es iſt der begeiſterte 

Kopf eines Helden. Ich erinnere mich des Eindrucks, 

den ſein Bild in der kleinen von ihm bewohnten Zelle in 
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dem alten Auguſtinerkloſter zu Erfurt auf mich gemacht 
hat — eine armſelige Moͤnchszelle mit einem ſchmalen 

Fenſter nach dem kleinen Kloſtergarten, wo Gras die 

Graͤber verdeckte. Welches große Antlitz! welche Kraft 

und welche Sanftheit! der unbaͤndigſte Muth und die 

unerfchöpflichfte Zärtlichkeit, die Gewalt einer feurigen 

Natur, der Reiz eines gefuͤhlvollen Herzens, ein ſo freies 

und offenes Auge, eine ſo edle Einfachheit in dem Blick 

und auf den Lippen! Herr Ronge hat ſehr wenig von 

dieſen glorreichen Zuͤgen, und wenn ihm einer noch mehr 

mangelt als die anderen, ſo iſt es gewiß die Einfachheit; 

es iſt weit weniger Gemuͤthlichkeit als Feinheit in ſeinem 

bleichen Geſichte, und man würde ihm mehr Geiſt für 

Geſchaͤftsangelegenheiten, als Leidenſchaft für die Wahr: 

heit zutrauen. Er iſt thaͤtig, lebendig, immer bereit, mit 

ſeiner Perſon zu bezahlen, und doch iſt ſeine Haltung, 

ſein Haar, ſein Gang, kurz, Alles an ihm anſpruchsvoll, 

wie bei einem Muͤſſiggaͤnger. Man hat ihm ſchon oft 

die Coquetterie in ſeiner Kleidung und Haartracht vor— 
geworfen; er hat ſich mehr geiſtreich als aufrichtig dage— 

gen vertheidigt. Allerdings erſchien er mir fuͤr einen 

Deutſchen hoͤchſt elegant. Dieſe Eleganz iſt uͤbrigens 
nicht etwa eine nothwendige Bedingung des neuen Apo⸗ 

ſtelthums, die uͤbrigen Miſſionaͤre ſind weit davon ent⸗ 

fernt und haben nicht dieſe Eigenſchaft, ſondern blos die 

Affectation von ihrem Meiſter angenommen. Jeder be⸗ 

nutzt ſie ſo viel als moͤglich. Ich habe nie ein erbaͤrmli⸗ 
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cheres Geſicht auf eitlere Weiſe drapirt geſehen, als das des 

Pfarrers Kerbler, des erſten Redners der Propaganda. 

Ich habe mit ihm und ſeinen Freunden von Heilbronn 

bis Heidelberg einen ganzen Tag auf dem Dampfſchiffe 

verlebt; fie waren ſehr luſtig: Luther und feine Schüler 
lebten gewoͤhnlich auch ſehr vertraulich unter einander, 

allein ſie hatten gewiß mehr Takt und weniger ausgelaſ— 

ſene Gemeinheit. 

Das waren die Vaͤter des Canſtatter Concils; was 
ſie thaten, das iſt wahrhaftig bald geſagt. In Leipzig 

hatte man es ein wenig zu ſpaͤt bereut, daß man die 

Oeffentlichkeit der Verhandlung uͤber dogmatiſche Punkte 

hervorgerufen hatte; beinahe haͤtten die Reformatoren ſich 

entzweit, und um alle Welt, Philoſophen und Myſtiker 

zufrieden zu ſtellen, war man an der ſchwierigſten Stelle 

uͤber eine Zweideutigkeit hinweggegangen; man hatte 

Chriſtus nicht als den Sohn Gottes im orthodoxen Sinne, 

nicht als einen göttlichen Weiſen im Sinne der Ratio— 

naliſten, ſondern als den Gottgeſandten definirt; 

dies Wort konnte Jeder auslegen wie es ihm beliebte. 
Um ſicher zu gehen, wollte man in Canſtatt nur uͤber 

Gegenſtaͤnde der Kirchenzucht verhandeln; man war aber 

hierin nicht glüdlicher. Eine bedeutende Minoritaͤt wollte 

den Frauen keine entſcheidende Stimme über Religionsan— 

gelegenheiten einraͤumen, und doch war dies eine nuͤtzliche 

Galanterie gegen die proteſtantiſchen Damen, denen man 

ſo vielen Dank ſchuldig war. Es gab eine andere Mi⸗ 
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noritaͤt, welche den Platz zu verlaſſen drohte, wenn man 

ſie zwaͤnge, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalten zu 

genießen. Um aus der Verlegenheit herauszukommen, 

beſchloß man, daß die Anordnungen der allgemeinen 

Concile fuͤr jede Gemeinde im Beſonderen nicht unbedingt 

bindend fein ſollten; das hieß alſo keine geben. In Leip⸗ 

zig hatte man ihnen wenigſtens geſetzliche Kraft beige— 

legt, unter der einzigen Bedingung, daß ſie von der 

Mehrzahl der Gemeinden angenommen wuͤrden. Das 

find, in einer Kirche von geſtern, bereits Widerſpruͤche, 
die geloͤſ't, Zwiſtigkeiten, die gefchlichtet fein wollen. 

Nach dieſen Familienangelegenheiten wendete ſich 

das Concil plotzlich gegen das Publikum und wollte die 

Gelegenheit benutzen, nochmals ſein Glaubensbekenntniß 

auszuſprechen. Dies geſchah am letzten Tage. In dem 

Sprechſaale der Baͤder zu Canſtatt wurde eine Kanzel 

aus dem Stegreife errichtet, die Redner folgten auf ein— 

ander, ſie ſprachen von ganz anderen Dingen, als von 

der Grundlage ihrer Religion, mit demſelben Geſchick, 

wie unſere modiſchen Prediger, wenn fie die Orthodoxie 

unter romantiſcher Form verſtecken. Sie zeigten, Einer 
nach dem Andern, die von Anfang her beſtimmten Be— 

ziehungen ihres Katholicismus zu dem haͤuslichen Leben, 

zu der Gemeinde, zum Staate, zur Weltgeſchichte. Dieſe 

Rede war beſonders merkwuͤrdig: das Erſcheinen des 
Kaplans Ronge war Zweck und Schluͤſſel der ganzen 

Entwickelung der Jahrhunderte, es war Boſſuet's Idee 
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in Hegelſche Windeln gewickelt und von ihrem langen 

Wege verirrt, um in einem kleinen Querwege zu er⸗ 
ſticken. — Am Anfange war Gott, das heißt die Idee 

der Gottheit in dem Menſchen; und Gott war fuͤr den 

Menſchen anfangs die unbeſeelte oder unverſtaͤndige Ma⸗ 
terie, Waſſer, Feuer, Thier; dann wurde es der Menſch 

ſelbſt, aber der ungeheuerliche Menſch, der auf dem Lo: 
tos liegende Brahma mit dem Fuß im Munde (alte Son⸗ 

derbarkeit ſelbſt fuͤr uns, die wir ſie heutzutage uͤberall 

leſen), und Gott wurde der menſchliche Typus der ſinn⸗ 

lichen Vollkommenheit, der marmorne Gott der Grie⸗ 
chen; endlich ſah ſich der Menſch ganz und gar in der 

Gettheit, und das war Jeſus. Durch Rom verdunkelt 

und mit Blut befleckt, durch Luther gereinigt, aber arm 

gemacht, iſt der chriſtliche Cultus endlich von Herrn 

Ronge wiederhergeſtellt worden; er gibt ihm zugleich 

ſeine vernuͤnftige Einfachheit und ſeine plaſtiſche Schoͤn⸗ 
heit, z. B. eine Liturgie, Bilder, Statuen, den muſika⸗ 

liſchen Pomp der Meſſe. — Ich denke mir, wenn 

Fauſt's Famulus den Studenten jenen Unterricht des 

Mephiſtopheles, der ihm wie ein Muͤhlrad im Kopfe 

herumgeht, wiederholen ſollte, wuͤrde er dies ungefaͤhr 

auf eben dieſe Weiſe bewerkſtelligen. Ich erkundigte mich 

nach dem ſuͤßlichen jungen Manne, der ſich ſo koͤſtlich 

predigen ſah, als ſpiegelte er ſich in ſeinen Worten; man 

antwortete mir, es ſei der beruͤhmte Dowiat, der St. 

* 
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Johannes des neuen Meſſias, der Goldmund (Chryſo⸗ 

ſtomus) der neuen Kirche. 

Sollte ich etwa die Perſonen hier zu ſtrenge gerichtet 

haben, da ich doch oben von den Prinzipien und den 

Erfolgen eines Werkes, wobei die Perſonen jedenfalls einen 

bedeutenden Platz einnehmen, mit ſo vielem Lobe ſprach? Ich 

glaube nicht. Die Perſonen ſind bei dieſer großen Bewegung, 
was ſie eben ſein koͤnnen; das Werk bleibt, das Werk 

Aller und nicht etwa blos eines Einzelnen, ſo lange die— 

ſer nicht ein Genie iſt; es bleibt mit Allem, was Jeder 

nach Verhaͤltniß ſeines Geiſtes hineingetragen hat, und 

es find nicht immer die Groͤßten, welche den Weg bah— 

nen. Das iſt recht eigentlich das Weſen unſerer Zeit; 

es bedarf keiner Richter mehr, wie in Iſrael, um das 

Volk zu retten, das tauſendkoͤpfige Volk rettet ſich ſelbſt, 

und wenn die Herren ſelten werden, ſo hat das nicht etwa 

ſeinen Grund darin, daß die Qualen der Menſchheit an— 
fangen zu verſiegen, ſondern darin, daß das Niveau der 

Menge zu ihnen heranſteigt. Die Rongeaner ſind keine 

Heroen; das iſt kein Schade! Sie machen das Jahr: 
hundert nicht, ſie folgen ihm, und je unbedeutender und 

kleinlicher fie an ſich ſelbſt find, deſto mehr muß ihr Er⸗ 

folg den Leuten, die ihn mit Gewalt aufhalten moͤchten, 

zu denken geben: es bedarf einer ungeheuren Kraft im 

Publikum, um dieſe wirkliche Schwaͤche der anſcheinenden 

Fuͤhrer auszugleichen. Die Kraft iſt da; jene kleinen 

Seelen voll von Widerſpruͤchen und Erbaͤrmlichkeiten, 
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jene Seelen, die durch einen anfaͤnglichen Zufall oder 
durch eine Fuͤgung der Vorſehung nach außen getrieben 

wurden, trafen dort auf jene große Allſeele, die ihrer 

wartete, ſie anfeuerte und aufrecht erhielt. Aechte 

Revolutionen ſind nur diejenigen, welche fertig ſind, ehe 

fie zum Ausbruche kommen; eben weil ſie fertig find, ge- 

langen ſie zum Ausbruche, und auch hier iſt dies der 

Fall. Was fordert man denn eigentlich? Eine natio⸗ 

nale und vernuͤnftige Kirche. Nur dieſe nationale Kirche, 

fuͤnfundzwanzig Jahre der Unabhaͤngigkeit haben ſie be— 

reits geſchaffen; ſie mochte ſich immerhin katholiſch nen— 

nen: als man es ſich ausdachte, ſie nach Trier zu fuͤhren, 

um den heiligen Rock anzubeten, da bemerkte ſie bald, 

daß ihr Katholicismus nicht der des Papſtes war. Jene 

vernünftige Kirche, ein durch das Dazwiſchentreten des 

geſunden Menſchenverſtandes mehr und mehr gemildertes 

Dogma, war die univerſelle Unternehmung eines ganzen 

Jahrhunderts, ſie war in Deutſchland reifer noch, als 

anderwaͤrts; — aber die Selbſttaͤuſchung der Rongea⸗ 

ner, das was ich ihre Kleinlichkeit, ihre perſoͤnliche Eitel— 

keit nenne, iſt die Anmaaßung, jene logiſche Entwickelung 

des menſchlichen Gedankens ploͤtzlich umgekehrt zu haben; 

als beſchraͤnkte Rationaliſten wollten ſie eine Lehre in 

einen Katechismus verwandeln, und mit der Vernunft 

eine Religion mehr improviſiren, ſtatt die Vernunft 

die alten Religionen durchdringen zu laſſen. Sie wollten 

wieder eine Regel von unveraͤnderlichem Weſen herſtellen, 
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waͤhrend es das Streben der ganzen modernen Geſellſchaft 

iſt, aus dieſer Unbeweglichkeit der Regel herauszuſchrei— 

ten, ſie durch den Fortſchritt und die Vervollkommnung 

des Lebens zu erſetzen. Die Aufgabe der Zukunft beſteht 

fuͤr dieſe kitzligen Gegenſtaͤnde vielleicht darin, daß ſie ſich 

uͤber amtliche Symbole wegſetzen oder dieſe auf eine mehr 

innere Ordnung zuruͤckfuͤhren kann, dadurch, daß fie die: 

ſelben immer mehr vervielfaͤltigt. Unſtreitig nimmt das 

Leipziger Symbol jene unvermeidlichen Schwankungen, 

die ihm bevorſtehen, mit muſterhafter Beſcheidenheit an; 

es waͤre ſicherer geweſen, ſie nicht mit ſolchem Laͤrm auf— 

zuſtellen. Beſſer unterrichtete Geiſter wuͤrden mehr auf 

die Neigung des Jahrhunderts gerechnet haben; ſie haͤt— 
ten weniger Stolz darein geſetzt, ſich fuͤr die Begruͤnder 

auszugeben; ſie haͤtten nicht jenen ſeltſamen Ehrgeiz, den 
menſchlichen Glauben noch nach Stimmenmehrheit feſt— 

zuſetzen, zur Schau getragen. Alles wohl erwogen, iſt 

jedoch dieſes thoͤrigte Vorurtheil nur die Schwaͤche eini— 
ger Einzelnen, nicht aber das Verderben der großen ge— 

meinſchaftlichen Arbeit. Der Lauf der Dinge leidet we— 

nig darunter; wer weiß ſelbſt, ob es nicht ſolcher Leute 

bedarf, welche ihm bisweilen mehr auf ihre Koſten als 

zu ihrer Ehre zu Hilfe kommen? Wer weiß, ob nicht 

in allen Schlachten ſolche verlorene Kinder nothwendig 

ſind? 

Eigenthuͤmlicher Gegenſatz! Jene amtliche Sym⸗ 

bolbegruͤndung, deren Anſtreben aus Mangel an Vernunft 
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und Einfachheit ich den Rongeanern zum Vorwurfe 

mache, dieſe Begruͤndung ſollen ſie — ſo lauten die in 

Deutſchland ihnen haͤufig gemachten Vorwuͤrfe — aus 

Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildung verfehlt haben. Die 

neue Hegel'ſche Philoſophie iſt nicht blos eine Philoſo— 

phie, ſie iſt eine Kirche; ſie beſitzt die abſolute Wahrheit, 

ſie hat das Geheimniß der Welt und koͤnnte zur Noth 
die Maſchine wieder in's Gleis bringen; ſie hat ſie we— 

nigſtens immer geleitet mit aller Herrſchaft und Sicher⸗ 

heit, nach jenen ewigen Geſetzen, die ihr nicht durch my— 

ſtiſche Inſpiration, ſondern durch die Erkenntniß des 

Weſens an ſich offenbart worden ſind. Jene großen Leh— 
rer, welche ſo prachtvolle Conſtructionen entdeckt haben, 

um aus der Tiefe ihres Hirnes ſelbſt die geringſten Ein— 

zelheiten der Dinge zu regieren, jene unerſchrockenen 

Meiſter der Wiſſenſchaft ſchaͤmten ſich eines fo wenig ge— 
lehrten Gebaͤudes, wie das des Kaplan Ronge es war; 

ſie haben ſich uͤber jene große Unwiſſenheit verwundert, 

die es nicht verſtand, ein Syſtem an die drei Momente 

der Hegel'ſchen Dialektik anzuknuͤpfen, jene Einfalt, die 

bei einer chriſtlichen Demonſtration nicht die merkwuͤrdi⸗ 
gen Verbindungen des Sein aus Nichts benutzte, aus 

denen die Zukunft entſteht; fie haben eine fo große Ohn⸗ 

macht und Gemeinheit auf's Tiefſte herabgeſetzt. Sie ah: 

nen es nicht, daß Deutſchland ſich heutzutage uͤber ihren 
Koͤpfen in jenem gemeinen Kampfplatze ſchlaͤgt, den ſie 

ſo ſehr verachten. Den Rongeanern hat gerade der Um— 
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ſtand, daß ſie Gemeinplaͤtze und populaͤre Gruͤnde ver⸗ 
fochten, zum Siege verholfen, ſo wie daß ſie auf den oͤf⸗ 

fentlichen Platz herabſtiegen und Straßenredner hatten, 

in einem Lande, wo das geſprochene Wort neuer als das 

geſchriebene, eine Herrſchaft ausuͤbt, deren Wirkungen 

man noch gar nicht alle abſchaͤtzen kann. Ich habe Maͤn⸗ 

ner weinen ſehen beim Anhoͤren der ſchoͤnen Reden, welche 

die Vaͤter des Cannſtatter Concils hielten. Ronge ſelbſt 
weiß zur rechten Zeit an die Siege von 1813 und an 

den Ruhm der Nationalbefreiung zu erinnern, um ſeine 

Zuhoͤrer zur Erſtrebung des Ruhmes religioͤſer Befreiung 
anzuſpornen. Geſchickt benutzt er den unſterblichen Wi⸗ 

derwillen Deutſchlands gegen Rom, und bei dieſem eins 

zigen, vor der Menge ausgeſprochenen Namen bemerkt 

man, daß darin noch weltliche Kaͤmpfe gaͤhren. Es 

ſcheint als waͤre es erſt geſtern, daß der tapfere Feldherr 

Frundsberg mit ſeiner goldenen Kette um den Hals nach 

Rom zog, um den Papſt damit zu erwuͤrgen. 

Auch bin ich ausgezeichneten Geiſtern begegnet, die 

fortan an die Moͤglichkeit einer vollſtaͤndigen Verſchmel⸗ 
zung der verſchiedenen, auf deutſchem Boden beſtehenden 

Gemeinden glauben und daher jetzt in der Ronge'ſchen 
Propaganda eine Hoffnung fuͤr Deutſchlands Einheit, 

eine neue Sicherſtellung oͤffentlicher Groͤße begruͤßen. Dies 

iſt namentlich die Anſicht des beruͤhmten Gervinus, die 

er in einem kleinen Buche voll Thatſachen und Ideen 

veröffentlicht hat; es führe den Titel: „Die Miſſion 
Einundzwanzig Bogen. 8 
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der Deutſch⸗Katholiken.“ Wie bedeutend auch das 

Gewicht eines ſo tompetenten Zeugniſſes iſt, ich erlaube 

mir dennoch an der Verwirklichung und namentlich an 

der Bedeutſamkeit einer ſolchen Revolution zu zweifeln. 

Ich weiß nicht, ob es jetzt noch für ein Volk nothwendig 

iſt, eine eigentlich nationale Kirche zu haben. In den 

erſten Zeiten der barbariſchen Geſellſchaft war dies aller⸗ 
dings ſtrenge Bedingung jeder politiſchen Exiſtenz; folgt 

aber daraus, daß gegenwaͤrtig, nach dreitauſend Jahren, 
dieſe Bedingung auch fuͤr die moderne Staatsgeſellſchaft 

unerlaͤßlich iſt? Und wenn die letztere ihrem Urſprunge 

nach nicht jene Religionseinheit hat, die man fuͤr Staͤrke 

anſieht, denkt man denn viel dabei zu gewinnen, wenn 
man ſie ihr verſchafft? Hat es etwa viel genuͤtzt, daß 
man aus den Lutheraneru und Calviniſten „Evangeliſche“ 

machte? Ich habe den Gu ſtav-Adolph-Verein 
einige Tage vor den Rongeanern in Stuttgart Sitzung 
halten geſehen; dieſe ehrbaren Orthodoxen hatten unter 
ſich nicht mehr Eintracht, als die Ketzer. Und endlich, 

iſt denn dieſe allgemeine Geſchicklichkeit, dieſe politiſche 
Geltung, die ihnen Allen fehlte, etwa wenigſtens der 
Kirche in denjeuigen Laͤndern eigen, wo es eine wirkliche 

und natürliche Nationalkirche gibt? Nein, denn die 

Kirche darf keineswegs wie die oͤffentliche Macht handeln; 
ſie wuͤrde nur ihre Heiligkeit auf's Spiel ſetzen, wenn ſie 

ſich auf einen fuͤr ihre Schritte ungeeigneten Boden be⸗ 
gaͤbe; ſogleich wuͤrden ihre guten Werke zu Intriguen, 
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ihre Freundſchaften zu Abſonderungen, ihre Abneigungen 

zu Parteiungen und Buͤrgerkriegen fuͤhren. Die Kirche 
ſoll jetzt nichts als eine moraliſche Autoritaͤt, und ihr 

Reich nur das beſondere Reich der einzelnen Gewiſſen 

ſein. Wenn ſie uͤber die Geſellſchaft herrſchte, ſo wuͤrde 
ſie alle Ordnung in derſelben beſtimmen, um ſie einer 

abſoluten Wahrheit zu unterwerfen, woraus ſie das 

hoͤchſte Geſetz gezogen haͤtte; es wuͤrde in der ‚äußeren 

Welt der Inſtitutionen keinen Raum mehr geben fuͤr den 

freien Gedanken, dieſer wuͤrde ſich nur noch in der inne⸗ 

ren Welt der Gemuͤther fortpflanzen. Die Rollen ſind 

fortan veraͤndert; nichts hindert die Privat⸗Thaͤtigkeit der 
Kirche, wenn ſie ihre Lehren vortraͤgt, aber um im Na⸗ 

men des oͤffentlichen Rechtes zu befehlen, dazu hat ſie 

die Befaͤhigung verloren. Das oͤffentliche Recht haͤngt 

nicht mehr von ihrem Prinzip der Unfehlbarkeit ab; die 

Geſellſchaft iſt nicht mehr theokratiſch; fie laͤßt die Treff⸗ 

lichkeit dieſer oder jener Regel zu, aber ſie behauptet nicht, 

daß dieſe Regel das Ganze der Humanitaͤt ſei, daß nach 

ihrer Auffindung nichts zu thun uͤbrig bleibe, als in ſtum⸗ 

mer und immerwaͤhrender Befolgung derſelben die Arme 

zu kreuzen; ſie herrſcht nicht in Folge einer unverruͤckba⸗ 

ten Weisheit, der nothwendigen Zuflucht jeder herrſchen⸗ 
den Kirche. Die Laienvernunft erkennt an, daß ſie irren 

kann, und iſt vorſichtig gegen ihre Fehler; die kirchliche 

Vernunft kann nie irren. Immer beſſer ſind doch die 

Schwankungen, ſelbſt die Itrthuͤmer der Freiheit; der 
— * 
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Irrthum iſt die Bewegung; irren heißt leben“), und auf 

dieſe Weiſe hat ſich der neue Staat gebildet, auf dieſe 
Weiſe iſt er, mitten unter Beengungen und vielen Un: 
fallen herangewachſen und vorwärts geſchritten, hat nach 

und nach die Geiſter gewonnen, die Herzen verſoͤhnt und 
feine Kräfte zu den noch bevorſtehenden Prüfungen im: 

mer mehr geuͤbt. Darin beſteht ſein Ruhm; es iſt jene 
ſouveraine Thaͤtigkeit, die ſich ſtets mit der Verbeſſerung 

ſeiner ſelbſt beſchaͤftigt; es iſt jene Leichtigkeit, mit der er 

ganz entgegengeſetzte Elemente, die ihn bereichern, ohne 

ihn zu verwirren, in ſeinen Schooß aufnimmt; er ſchließt 

nichts aus, er unterdruͤckt nichts, er eignet ſich Alles 

an; man muß ausſchließend ſein, wenn man an und in 

ſich ſelbſt die ganze Wahrheit iſt; der Staat aber iſt nur 

noch der lebendige Weg, auf dem man einherſchreitet, die 

unendliche Straße zur unendlichen Wahrheit. 

Man haͤtte Stoff in Fuͤlle, wollte man zeigen, wie 

dieſer Begriff des modernen Staates ſich in Deutſchland 

verbreitet, wollte man Alles ausdruͤcken, welche Fruͤchte 

von Scharfſinn und geſunden Gedanken er dort traͤgt. 

Es liegt ein treffliches Werk vor mir, das Carl Weil 

in feinen „Conſtitutionellen Jahrbuͤchern“ veroͤf— 

fentlicht hat. Die Letzteren ſind eine der drei oder vier 

— — 

) Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt.“ 
Goethe's Fauſt. 
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politiſchen Sammlungen, welche in dieſen letzteren Jahren 

erſchienen find und welche ihren entſchiedenen Liberalis⸗ 

mus unter zu ernſter Geſtalt darbieten, als daß die Cen⸗ 

ſur daruͤber mißtrauiſch werden ſollte. Weil zeichnet 

dort ein ergreifendes Gemaͤlde der kirchlichen Revolutionen 

und Verwirrungen Deutſchlands („die kirchlichen 

Wirren in Deutſchland“). Es iſt eine eben ſo klare 
als gruͤndliche Arbeit, in der vom Anfange bis zum Ende 

jener kluge poſitive und abgeſchloſſene Geiſt waltet, der 
die kuͤnftigen Publiziſten des conſtitutionellen Deutſch— 

lands im Voraus bezeichnet. Ich moͤchte die Kraft ſchil— 

dern, welche dieſer Geiſt in ſich ſelbſt fuͤhlt, das Ver— 

trauen, mit dem er der Zukunft entgegenſchaut, und ich 

weiß zu dieſem Ende nichts Beſſeres zu thun, als was 
Weil ſelbſt gethan hat, indem er am Schluſſe ſeiner 
Unterſuchung und um ihr die Krone aufzuſetzen, jene 

ſchoͤne Stelle aus Miltons Paradies anfuͤhrt: 

„Mir daͤucht, ich ſehe im Geiſte eine edle und 

maͤchtige Nation ſich erheben, wie ein ſtarker Mann 

nach dem Schlafe, und ihre unbezwingbaren Locken 
ſchuͤtteln; mir daͤucht, ich ſehe ſie, dem Phoͤnix 

gleich, ihre gewaltige Jugend erneuen, ihr unge— 

blendetes Auge am vollen Mittagsſtrahle entzuͤn— 
den, ihr lange getäufchtes Augenlicht an der Quelle 

himmliſchen Strahlenglanzes reinigen und entſchup— 

pen, waͤhrend die ganze Brut von aͤngſtlichen und 
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in Haufen dahinziehenden Vögeln, ſammt denen, 
die das Zwielicht lieben, aͤngſtlich und geraͤuſchvoll 

umherflattern, verwundert, was das bedeuten koͤnne, 

und mit neidiſchem Geſchnatter ein Jahr der Sek⸗ 
ten und des Abfalls verkündigen will“ 



III. 

Heidelberg. 

Ich hatte mich ſchon fruͤher in Heidelberg aufgehal⸗ 

ten; jetzt aber haͤtte ich es nicht wieder erkannt. Es iſt 

eine Eigenthuͤmlichkeit der großen Bewegungen des oͤffent⸗ 
lichen Lebens, daß fie den moraliſchen Anblick der Orte 
ſo maͤchtig umgeſtalten, und da heutzutage die oͤffentliche 

Meinung ſich in allen Laͤndern denfelben Wirkungskreis, 

dieſelben Bahnen ſchafft, ſo verſchwinden die maleriſchen 

Verſchiedenartigkeiten unter der Aehnlichkeit der Ideen. 

Es giebt in dieſer weiten Gemeinſchaft des modernen 
Gedankens ſo viel zu gewinnen, daß man ſich beſcheiden 

muß, wenn Manches dabei verloren geht. Diesmal 

machte mich der Verluſt traurig, es fehlte an den guͤnſti⸗ 

gen Eindruͤcken von ehemals, die mir eine füße Erinne 

rung gewährten. Damals hatte ich in jenem reizenden 
Aufenthalte eine ſo tiefe Ruhe gefunden, es waltete ein 

ſo eigenthuͤmlicher Zauber in jenem abgeſchloſſenen und 



120 Das jetzige Deutſchland. 

verſtaͤndigen Leben, welches unter dem majeſtaͤtiſchen 

Schatten der Ruinen langſam dahin floß! Und doch ſtan— 
den wir damals am Ende des Sommers von 1840, ge⸗ 
rade in dem Augenblicke, wo die Fuͤrſten in Deutſchland 

darauf hinarbeiteten, zornige Geſinnungen gegen Frank— 

reich zu erwecken, die zu kuͤnſtlich hervorgerufen waren, 
als daß ſie haͤtten von Dauer ſein koͤnnen. Heidelberg 
hatte darunter noch nicht gelitten und ſollte auch gar 

nicht darunter leiden; die Univerſitaͤt beſchaͤftigte ſich 
ziemlich wenig mit Politik. Hoͤchſtens ſprach ein junger 

Dozent davon, daß man den Elſaß und ein Stuͤck Loth— 

ringens von Frankreich zuruͤckfordern muͤſſe, aber dieſer 

ſchoͤne Ehrgeiz blieb ohne Folgen; es war dies in der That 

nur etwa ein Geſpraͤch bei einem Glaſe Wein, eine bos⸗ 

hafte Erinnerung an die Lieder des alten Arndt, den der 

neue König von Preußen wieder nach Bonn berufen 

hatte, ein erkuͤnſtelter Zug jenes Patriotismus, der nach 

Heinrich Heine, vielleicht einmal mit den Franzoſen an⸗ 

bindet, weil ſie in fruͤherer Zeit den armen Hohenſtaufen 

Konradin v. Schwaben ſo grauſam enthauptet haben. 

Uebrigens war es mit dieſen alten Gefuͤhlen nicht etwa 

ſehr ernſtlich gemeint; und was die draͤngenderen und 

wichtigeren Gegenſtaͤnde betrifft, die inneren Kaͤmpfe, die 

conſtitutionellen Kaͤmpfe, ſo achtete man nicht ſehr dar: 

auf. Die Bewegung der erſten Jahre nach 1830 hatte 

ſich verloren; dem Koͤnige von Preußen war es noch nicht 

gelungen, den Stoff einer neuen Bewegung zu fabrizi⸗ 
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ren. Faſt Alles ging wieder auf den alten Wegen. 

Noch immer ſehe ich, wie der ehrliche Zachariaͤ mit ſeinem 

weiten Ueberrocke und den großen Stiefeln, wie die Pa— 

ladine von 1813 ſie trugen, auf das Katheder ſtieg; es 

lief damals das Geruͤcht um, der beruͤhmte Logiſt uͤber— 

treffe in geheimen Wunderlichkeiten die wunderlichſten 

Geſtalten, welche Hoffmann's Einbildungskraft je erſon— 

nen hat. Jetzt iſt in Deutſchland freilich kein Platz 

mehr für die Perſonen aus den Phantaſieſtuͤcken: das 

Phantaſtiſche verſchwindet, wie das Ritterthum voruͤber 

iſt; damals aber war es noch nicht ganz damit vorbei, 

etwas davon war im Schooße der alten Univerfität zuruͤck 
geblieben. Ich erinnere mich noch gewiſſer Vorleſungen 

uͤber Goethe's Fauſt, wobei der Vortragende von ſei— 

nem Gegenſtande fo durchdrungen erſchien, daß er ſich 

beinahe an die Stelle ſeines Helden ſetzte, und als waͤre 

es für und durch ſich ſelbſt, jene gewaltigen Leidenfchaf: 

ten des Geiſtes erlaͤuterte, deren Opfer Fauſt in nicht 

minderem Grade geweſen war, als dem Anſcheine nach 
der Erklaͤrer ſelbſt. Aber es gab wenigſtens keinen ande: 

ren Sturm, der in der Tiefe der Heidelberger Hoͤrſaͤle 

gegrollt haͤtte, und dieſer grollte nur ganz leiſe. Die Pro— 

feſſoren vollendeten ehrbar und regelmaͤßig ihren Kurſus; 
die Studenten brachten ihnen Staͤndchen und Fackelzuͤge; 

die Studenten durchwandelten mit der vollkommenſten 

Unſchuld die akademiſche Laufbahn; nur der Laͤrm ihrer 

Feſte flörte das Schweigen der gothiſchen Schloͤſſer am 
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Neckar, wenn einmal an einem Kommerstage ihre Kaͤhne, 

mit Muſtk, mit Fahnen und Laubgewinden beladen, den 
Fluß auf: und niederfuhren. 

Und jetzt, welche Umaͤnderung! Selbſt die Stadt, 

die ganze Stadt iſt eine andere geworden; die Haͤuſer 
werden hoͤher, die Straßen belebter; uͤberall Laͤrm und 

Geraͤuſch. Heidelberg iſt jetzt der Kreuzweg einer großen 

Straße; Eiſenbahnlinien durchſchneiden ſich hier, Dampf⸗ 

wagen kommen und gehen. Gleichzeitig mit den Orten ha⸗ 

ben die Ideen ſich erneuert, und der oͤffentliche Gedanke hat, 
ſo zu ſagen, jener lebendigen Geſtaltung des Landes das 
Gewand geliehen. Heidelberg iſt in Bewegung wie das 
ganze Großherzogthum. 

Es iſt jetzt deutlich hervorgetreten, wie die Gaͤhrung 
der öffentlichen Meinungen in die badiſche Bevoͤlkerung 

eingedrungen iſt. Der kraͤftige Kampf, den im Jahre 
1842 die zweite Kammer gegen das Miniſterium Blit⸗ 
tersdorf fuͤhrte, hat allgemeinen Eindruck hervorgebracht, 

und der rechtmaͤßige Triumph der conſtitutionellen Partei 

bei dieſer ſchwierigen Gelegenheit iſt noch friſch in jedem 

Gedaͤchtniſſe. Es iſt dies eine Erinnerung, von der das 
liberale Deutſchland mit gutem Rechte die Ehre und den 
Stolz für ſich in Anſpruch nimmt; niemals während der 
letzten Jahre hatte eine Regierung ſo verſtaͤndige, fo 

entſchloſſene Gegner gefunden. Eine Aufloͤſung der Kam⸗ 

mer, wie man dies in aͤhnlichen Faͤllen gethan hatte, half 

nichts — man war gezwungen, nachzugeben. Herr d. 
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Blittersdorf war das Werkzeug einer monarchiſchen Par⸗ 
tei geweſen, welche die Verfaſſung zu vernichten ſtrebte; 

man mußte einen anderen Weg einſchlagen: der Großher⸗ 
zog Leopold machte ſehr zu rechter Zeit von jenen väter: 
lichen Manieren Gebrauch, welche vielleicht ziemlich ge— 

fährlich wären, wenn einmal ein unbeſcheidener Kaſuiſt 

daran Anſtoß naͤhme, die Perſon des Fuͤrſten allzu fami⸗ 

liaͤr „blosgeſtellt“ zu ſehen, wie man in Frankreich fagt, 

wo bekanntlich die Sache ſelbſt nie vorkommt. Seine 
Hoheit ſchlug ſich in's Mittel, ohne Etwas in Abrede 

zu ſtellen, und ließ ſich ſogar herab, die Kammer zu bit⸗ 

ten, ſie moͤge ihm alle jene Unannehmlichkeiten erſparen, 

waͤr' es auch nur aus dem Gefuͤhle der Liebe und Treue. 

Gleichzeitig wurde angezeigt, Herr von Blittersdorf habe 
ſich in dieſer edlen Abſicht freiwillig zuruͤckgezogen. Die⸗ 

ſem Ruͤckzuge lag alſo keine politiſche Bedeutung zum 

Grunde; es war blos ein Beweis von Ergebenheit des 

Abgehenden gegen das Staatsoberhaupt. In der That, 
eine bequeme Auskunft bei allen Kabinetskriſen; es ſind 

alſo nur noch haͤusliche Streitigkeiten, wonach, außer 
dem Hausherrn, Niemand zu ſehen hat; ein Fuͤrſt ge 

winnt ſtets dabei, wenn er den Patriarchen ſpielt; dieſe 

Rolle hat unſtreitig viel Anſprechendes, und man richtet 
ſich in Deutſchland ſtark darauf ein. Als conſtitutionel⸗ 

ler Fuͤrſt giebt man ſich den Anſchein, als waͤre man 
auch gern ein ſolcher; will man aber den Herrſcher nach 

Gutdünken ſpielen, ſo waͤre es damit vorbei, ließe man 
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die Anſicht aufkommen, daß die Raͤthe der Krone fix und 
fertig aus einem Kammerbeſchluſſe hervorgehen können. 
Nichtsdeſtoweniger wurde Herr p. Blittersdorf als badi⸗ 
ſcher Geſandter beim Bundestage nach Frankfurt ge⸗ 
ſchickt; er wird dort ſchwerlich den Großmaͤchten entge⸗ 
gentreten. Die Oppoſition, die dies erzwungen und bei 

Lichte beſehen den Sieg davon getragen hatte, ging nach⸗ 
ſichtig uͤber die Form hinweg. Umgeben und getragen 

von der Volksgunſt, findet ſie noch jetzt hierin ihre kraͤftigſte 

Stuͤtze, welche ſie gegen die beginnende Reaktion aufrecht 

erhält: fie kaͤmpft als Deutſchlands Vorhut, weil fie eine 

weithinſchallende Rednerbuͤhne zu ſchaffen wußte, und die 

Kammer⸗Verhandlungen erregen in Baden ſelbſt eine um 
ſo lebhaftere Theilnahme, da das Echo davon bis nach 

Berlin hinſchallt. Das Land iſt ſtolz auf ſeine Abgeord⸗ 
neten, und ſelbſt in den niedrigſten Huͤtten bemerkt man 

fogleich beim Eintritt an dem Ehrenplatze die Aöbildungen 
von Baſſermann, Welker, von Itzſtein, Hecker, 

ſo wie man in Frankreich unter der Reſtauration die 

Bildniſſe von Manuel und dem General Foy antraf. 
Nur in Baden ſind die Bildniſſe politiſcher Maͤnner be— 

reits populaͤr geworden und haͤngen an den Waͤnden der 

Dorfſchenken neben Friedrich's und Napoleon's Siegen; 
anderwaͤrts findet man nur die Geſichter von Profeſſoren 

oder Soldaten oder Fuͤrſten. Der Schimpf, der neuer— 

lich den Herren v. Itzſtein und Hecker durch die preu⸗ 
ßiſche Regierung zugefügt worden iſt, hat dieſe Männer 
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ihren Mitbuͤrgern nur noch theurer gemacht, und Alle 

haben das heuchleriſche Regiment der „reinen“ Monarchieen 

immer mehr verabſcheuen gelernt, als ſie ſahen, wie die 

Vertreter eines freien Volkes auf ſo rohe Weiſe aus den 

Staaten eines abſoluten Fuͤrſten gejagt wurden, und zwar 
blos wegen des Verbrechens, daß ſie in ihrer Heimath 

die Verfaſſung vertheidigt hatten. Es war dies ein neuer 
Grund zur Aufregung gerade in dem Augenblicke, wo 

die religioͤſe Gaͤhrung die politifche noch mehr belebte und 

erbitterte. 

Nirgends war die Bewegung ſtaͤrker als in Heidel— 

berg. Jener merkwuͤrdige Pfarrer Kerbler, welcher 

gleichzeitig mit mir an's Land trat, hatte einige Wochen 

vorher dort gepredigt; er hatte weit weniger vom Dogma 

im Allgemeinen geſprochen, als von deutſcher Einheit und 

deutſchem Patriotismus; ſeine Propaganda, obwohl bald 

gehemmt, erſchuͤtterte noch die untern Klaſſen. Uebri⸗ 

gens ſtand man am Vorabende der Wahlen, man ver⸗ 

handelte unablaͤſſig jene große Frage der Gewiſſensfrei⸗ 

heit, einen praͤchtigen Vorwand, unter welchem man uͤber 

alle uͤbrigen Freiheiten ſtritt; die Stadt war in zwei La⸗ 

ger getheilt, und gleichwie die Genfer Hugenotten im 
16. Jahrhunderte, fo brandmarkten die Liberalen ihre 
Gegner als Ser vile. Einige Zeit nach meiner Abreiſe 

wäre ein Liberaler des Nachts beinahe durch einen Piſto⸗ 
lenſchuß getoͤdtet worden; er hatte denſelben Abend bei 

einem öffentlichen Streite die Serviſen arg mitgenom⸗ 
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men — man beſchuldigte ſie, daß ſie ſich dafuͤr durch 

einen Meuchelmord an ihm hätten rächen wollen. Wa: 

ren das wohl noch jene reinen Philiſter, die ſich ſonſt ſo 
friedlich an der Seite aufſtellten, um einen Eriegerifehen 

Aufzug froͤhlicher Studenten durchzulaſſen? 

Die Gelehrten ſelbſt waren nicht friedlicher 11 4 84 

als die Menge, und der Geiſt, die Leidenſchaft des 
Augenblicks verfolgte ſie bis mitten in ihre Buͤcher. Die 

gelehrten Herren werden künftig immer weniger Luſt ver⸗ 

ſpuͤren, ſich im unfruchtbaren Staube ihrer Studirſtuben 

zu begraben; was man früher fo häufig fah, wird immer 

ſeltener werden, daß naͤmlich ein beruͤhmter Profeſſor, 

eingeſchloſſen in eine Ideenwelt, ganz gluͤcklich über den 
ehrenvollen Titel „Geheimrath,“ ſich geradezu von ſeiner 

Mitwelt zuruͤckzog, um ſich durch dieſe ſtolze Gleichgiltig⸗ 

keit immer mehr abzuſondern. In Heidelberg ſind es 

nicht etwa blos die feurigſten und juͤngſten, die heutzu⸗ 

tage jener lebendige Strom von außen fortreißt; die be⸗ 

jahrteſten, die bedaͤchtigſten oͤffnen ebenfalls ihre Augen, 
um ſich endlich in dem gewoͤhnlichen Bereiche des We⸗ 

ſentlichen und Wirklichen umzuſehen, um ſich nach ihrer 

Weiſe dareinzumiſchen, um ihre Spuren bemerklich zu 

machen. Gervinus, der Verfaſſer jener vortrefflichen 

Geſchichte der deutſchen Literatur, der klaſſiſche Fuhrer 
auf dieſem unkriegeriſchen Felde, verlaͤßt ſeine gelehrten 

und kritiſchen Arbeiten; er wendet das fifte und klare 
Urtheil, das ihn auszeichnet, auf naͤher liegende, zartere 
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und ernſtere Intereſſen an; er iſt einzig und allein mit 
den großen Ereigniſſen beſchaͤftigt, welche in Deutſchland 
ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts vor ſich gegan⸗ 
gen ſind; er hat ſie zum Gegenſtande feiner, Vorleſungen 

gewählt, und dieſe Vorleſungen werden ein Buch bilden, 

das bald ein oͤffentliches Werk ſein wird. „Fuͤr Jeden, 

der einen rechtmäßigen Einfluß bi’ — ſo ſagte er zu 

mir — „iſt fes an der Zeit, zu Gunſten des offentlichen 

Lebens davon Gebrauch zu machen; es waͤre eine ſtrenge 

Verpflichtung der vernuͤnftigen und geachteten Maͤnner, 

ſich der Beſchaͤftigung mit den conſtitutionellen Einrich- 

tungen zu widmen, wenn es ihr ernſtlicher Wunſch 

waͤre, daß das deutſche Volk dieſe Inſtitutionen endlich 

mit ganzer Seele erfaßte und ſich daran feſthielte.“ Im 

Jahre 1837 aus Goͤttingen verbannt, wußte Gervinus nur 

zu gut, was es koſtet, das Volk nicht hinter ſich zu haben. 

Man muß ſich das ganze perſoͤnliche Gewicht, das 
in Deutſchland den Univerſitaͤtsprofeſſoren mit Recht zu⸗ 

geſtanden wird, lebhaft vergegenwaͤrtigen, um die Wir⸗ 

kung ihres Auftretens zu begreifen, wenn man ſie auf 

dieſe Weiſe den Gang der Dinge beaufſichtigen ſieht. 
Dies war in Heidelberg ganz allgemein der Fall. 

Der ſanfte und feine Mittermaier hatte ſich ſtreng 
erhoben gegen die Ungerechtigkeiten jenes beklagenswer⸗ 

then Jorzan'ſchen Prozeſſes, auf den ich bald zu 
reden kommen werde. Der würdige Schloſſer, der 

alte Paulus hatten kein Bedenken getragen, an die Be⸗ 
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wohner von Leipzig nach dem entſetzlichen Auguſter⸗ 

eigniſſe Beileidsſchreiben zu ſenden, und in einer 

feierlichen Adreſſe beklagten ſie laut, daß es dort ſo 
wenig Ueberwindung koſtete, Buͤrgerblut zu vergie⸗ 

ßen. Man bedenke nur: jene Namen gehoͤren zu den ge⸗ 
achtetſten und beliebteſten in ganz Deutſchland, und man 

war nicht daran gewoͤhnt, ſie bei aͤhnlichen Vorkomm⸗ 

niſſen ſo ſtark betheiligt zu ſehen. Ueberall ſcheint ein 
kriegeriſcher Geiſt zu walten. Paulus bebte noch uͤber 

jenen Kampf, den er vor den Gerichten gegen Herrn von 

Schelling zu beſtehen gehabt hatte, und als ich hoͤrte, 

mit welchem Feuer er feine Beſchwerden darüber aus— 

ſprach, da vergaß ich ſeine vierundachtzig Jahre. Man 

kennt den Gegenſtand dieſes Streites, in welchen, wie 

gewoͤhnlich, unter dem Mantel der Theologie die Politik 

ſich einſchlich. Als ſich das Geruͤcht verbreitete, daß 

Schelling in das Lager der religioͤſen Reaction berufen, 

feine neue Wiſſenſchaft dem Dienſte der Pietiſten wid⸗ 

mete, erhob ſich ſogleich der Wortfuͤhrer der proteſtanti⸗ 

ſchen Kritik, um dieſen behaupteten Abfall des Wortfuͤh⸗ 

rers der Philoſophie anzuklagen; kuͤhn berief er ſich auf 

die öffentliche Meinung und ließ zu Anfange des Jahres 

1843 Schellings Vorleſungen an der Univerſitaͤt zu Ber⸗ 
lin aus dem Winterhalbjahre 1841 bis 1842 drucken; 

er gab den eigenen Text des Lehrers, wie er in den Hef— 

ten ſeiner Zuhoͤrer geſammelt war, und begleitete ihn mit 
einem Kommentar freilich durchaus keine Lobrede war, der 
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Schelling rechnete ihn fuͤr nichts und antwortete ganz 
einfach mit einem Prozeſſe wegen „Nachdruck“ — dieſe 

Antwort war kurz und der Kampf eigenthuͤmlich. Schel⸗ 

ling verlor ſeinen Prozeß zuerſt in Darmſtadt, und dann 

in Berlin, trotz des faſt offenen Einſchreitens des ers 

lauchteſten unter ſeinen Bewunderern, des Koͤnigs von 

Preußen; er mußte alſo doch wohl Unrecht haben. Es 

war dies ein peinliches Schauſpiel, die beiden edlen Greiſe 

im Kampfe uͤber eine wiſſenſchaftliche Frage zu ſehen, die 

ſo ungluͤcklicher Weiſe zu einer Frage der Gewerbspolizei 

geworden war. Paulus war nicht der Mann darnach, 

zuruͤckzuweichen; vielleicht ruͤſtet er ſich jetzt ſchon wieder 

zu anderen Schlachten, und in der That ſind das nicht 

mehr Kaͤmpfe des gelehrten Kenners der hebraͤiſchen 

Sprache, es ſteht hier nicht mehr Wiſſenſchaft gegen 

Wiſſenſchaft — das Ziel iſt ein anderes. Es iſt merk: 

wuͤrdig, daß ein Theolog, der jedoch aus einem anderen 

Zeitalter ſtammt, an der Spitze dieſer Polemik von ge⸗ 

ſtern ſteht. — Wenn er, trotz der Buͤrde ſeiner Jahre, 

nochmals in den Kampfplatz herabſtieg, ſo that er dies 

nur, um ſeine Buͤrgerpflicht zu erfuͤllen. Man gab ſich 

damals viele Muͤhe, durch pompoͤſe Theorieen ſupranatu⸗ 

raliſtiſche Dogmen zu rechtfertigen, welche die Fuͤrſten 

und die Gewaltigen der Erde aus reinen Staatszwecken 
zum bindenden Glauben umwandeln wollten. An dieſe 

Fuͤrſten und Maͤchtigen wendete er ſich daher aus dem 

Schooße ſeiner Zuruͤckgezogenheit; er bat ſie, zu beruͤck⸗ 
Einundzwanzig Bogen. 9 
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ſichtigen, daß die Autoritaͤt jener Univerſalkirche, welche 

ſie errichten wollten, gewiß die mißlichſte Begruͤndung 

der von ihnen getraͤumten deutſchen Einheit waͤre; er be— 

wies ihnen, daß heutzutage jede Kirche, die einmal als 

untruͤglich angenommen wuͤrde, ſich zur unumſchraͤnkten 

Herrſcherin aufwerfen muͤßte, daß ſie ihre Anhaͤnger be— 

vorzugen, die Einen zu Gunſten der Anderen ausſchlie— 

ßen, und ſtatt Einigung nur Spaltung herbeifuͤhren 

muͤßte; er wußte recht wohl, daß die Regierungen in der 

Regel die Gewoͤhnung an einen myſtiſchen Glauben fuͤr 
eine ſichere Gewaͤhrleiſtung und Buͤrgſchaft fuͤr den Ge— 

horſam der Unterthanen halten; es war ein Regierungs— 

grundſatz, daß das Volk eine Religion haben muͤßte, 

gleich viel welche. Der Grundſatz war ihm ebenfalls 

werth; aber er erwartete damals, daß man die Reli— 

gion der Pflicht lehren wuͤrde, jene Blume des Ur— 

chriſtenthums, die allen Gewiſſen eingepflanzt iſt, nicht 

aber blos die Religion der Wunder und der Geheimniffe, 
den ewigen Gegenſtand des Streites unter den Men— 

ſchen. 

Dies iſt die Sprache eines Theologen der alten 

Schule; anders klingt die der Politiker vom Fache, z. B. 

Welckers, den ich ebenfalls in Heidelberg antraf. Die: 

ſer Nebeubuhler und Gefaͤhrte v. Rottecks in deſſen 

zu ſchnell beendeter Laufbahn als Publiziſt und Redner, 

iſt jetzt einer von den Veteranen der liberalen Partei, 

und vielleicht der erprobteſte. Seiner Stelle als Profef: 
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ſor entſetzt, mit Strafen und Geldbußen getroffen, bei 

jedem Buche, das aus feiner Feder hervorgeht, gericht— 

lich verfolgt, durch die geheimen Nachſtellungen der Poli— 

zei bedroht, iſt er in den Waffen ergraut, ohne vom 

Platze zu weichen. Sein Wort iſt jung und markig ge— 

blieben; man wirft ihm Leidenſchaftlichkeit vor — giebt 

es fuͤr einen Greis einen ſchoͤneren Lobſpruch? Ich habe 

von der ſeltſamen Lage des conſtitutionellen Deutſchlands 

nie ein beſſeres Bild bekommen, als, wenn ich Wel— 
cker hoͤrte; Niemand fuͤhlte ſie ſo tief und druͤckte ſie ſo 

lebhaft aus. „Kein feſtſtehendes Recht, keine beſtimmte 

Garantie, kein anerkanntes Prinzip; überall Unregelmaͤ— 

ßigkeiten und Widerſpruͤche; ein nach dem Buchſtaben 

der Verfaſſung verantwortliches Miniſterium, das aber 

genoͤthigt iſt, unverantwortliche Mitglieder aufzunehmen, 

die Befehle einer Camarilla auszufuͤhren, die vor den 

Kammern nicht erſcheint und ſie von oben herab regiert; 

— Kammern, welche uͤber Geſetze zu berathen ſcheinen, 

in Wahrheit aber nur Klagen vorbringen, weil die 

fremden Maͤchte ſie verhindern, ihren Abſtimmungen 

thatſaͤchliche Weihe zu verleihen; — Wahlen, wo die 

Volksabgeordneten nach erfolgter Wahl von dem Fuͤrſten 

ausgeſucht werden, der bald die Staatsdiener in Maſſe 

in die Kammer ruft, wie in Stuttgart, bald ſie ebenſo 

ausſchließt, wie in Darmſtadt, und zwar auf fo launen— 

hafte und vollſtaͤndige Weiſe, daß einmal ein volles Vier- 

tel der Verſammlung auf ſolche Art erneuert wurde; — 
9 * 
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dieſe Staatsdiener ohne Schutz der Willkuͤr preisgegeben, 
ohne eine feſte ſchirmende Regel, ohne eine geſicherte Zu⸗ 

kunft, die ihrer wartete; — die Magiſtrate ſelbſt, die 

Profeſſoren in jener truͤgeriſchen Unabhängigkeit, welche 
das Herkommen und die Meinung ihnen bewilligt, ohne 

daß ſie es je wagen duͤrften, auf ſie zu bauen, weil ſie 

nicht geſetzlich unabſetzbar ſind. Das Herkommen, die 

Meinung, das iſt die einzige Zuflucht, die gegen die ab⸗ 

ſolute Gewalt der conſtitutionellen Fuͤrſten beſteht. Al⸗ 

lerdings ſchonen die Meiſten dieſe hoͤchſte Juſtiz, und ſie 

thun wohl daran; es iſt nicht Guͤte, es iſt blos Klugheit. 

Der Gewalt gluͤckt es nicht uͤberall; die Gewalt konnte 

wohl in Hannover, bei einem kaum aus den Feſſeln des 

Lehnweſens herausgekommenen Volke, den Sieg behaup⸗ 

ten; aber in Baden, in Wuͤrtemberg wuͤrde ein roher 

Gewaltſtreich das Zeichen zu einem verzweifelten Wider⸗ 

ſtande geben.“ — „Wohl denn,“ ſagte Welcker zu mir, 

„ſuchen Sie in Frankreich ein wenig Wahrheit uͤber 

Deutſchlands Zuſtaͤnde zu verbreiten.“ Und er erzaͤhlte 

mir den Jordan'ſchen Prozeß. Ich kenne kein ergrei- 

fenderes Beiſpiel von dem ſchrecklichen Mißbrauche jenes 

väterlichen Despotismus, welcher, von Schrecken zu 

Schrecken und von Forderung zu Forderung fortſcheitend, 
die geheiligtſten Bande des ſozialen Lebens zerreißt, unter 
dem Vorwande, die Ordnung im Staate aufrecht zu er⸗ 

halten. Ich habe ſeitdem oft von dieſer klaͤglichen Ge⸗ 

ſchichte gehört; ich habe die Beweisſtuͤcke dafuͤr geſam⸗ 
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melt, ich habe alle die Ungerechtigkeiten ſtudirt: ich will 

ſie in all' ihrer Haͤßlichkeit erzaͤhlen. Wenn ein Ehren⸗ 

mann derartige Dinge erfaͤhrt, ſo iſt es ſeine Pflicht, ſie 

überall wo er kann, und fo laut als er kann, zu wieder⸗ 

holen; mag ſein Wort noch ſo ſchwach ſein und noch ſo 

wenig vernommen werden: es bleibt doch und liefert fuͤr 

den Tag der Gerechtigkeit einen Beweis mehr. 

Als die Julirevolution Deutſchland in Erfchüttes 

rung geſetzt hatte, bemerkten die Regierungen bald, daß 

ſie zwei Arten von Gegnern vor ſich hatten. Es waren 

zunaͤchſt jene romantiſchen Verſchwoͤrer, die letzten Ueber⸗ 

bleibſel und Traͤger der ſchoͤnen Schwaͤrmereien des Tu⸗ 

gendbundes, welche von einer deutſchen Republik mit 

der ritterlichen Einfachheit von Schillers Raͤubern traͤum⸗ 

ten. Es gab unter ihnen Hohlkoͤpfe, Narren, Verraͤther, 

edle Herzen, aber keinen richtigen Kopf; das zeigte ſich 

bald, und ihr Plan ſcheiterte auf eine erbaͤrmliche Weiſe 

zu Frankfurt am Main den 3. April 1833. Bei dieſer 

ganzen Verſchwoͤrung, deren Heerd Wuͤrtemberg und die 
beiden Heſſen umfaßte, war nur eine einzige Perſon be— 

theiligt, welche die Theilnahme und Aufmerkſamkeit wahr⸗ 

haft in Anſpruch nimmt; dies war der Pfarrer Weidig, 

welcher ſeine Taͤuſchungen mit dem Leben bezahlte und 
als erſter Maͤrtyrer einer Staatsinquiſition fiel, die durch 

feinen Tod für immer entehrt iſt. Der zweite, ein mes 
niger blutigts, aber nicht minder, ja noch mehr bedauerns⸗ 

werthes Opfer, iſt Jordan. Keinesweges aber gehoͤrte 
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dieſer zu derſelben Partei wie Weidig, und wenn er eben— 

falls fuͤr die deutſche Freiheit kaͤmpfte, ſo geſchah dies 

auf andere Weiſe, in Gemeinſchaft mit jenen ſtandhaften 

Vertheidigern der conſtitutionellen Grundſaͤtze, deren ver— 

ſtaͤndige Oppoſition die Fuͤrſten mit ernſterer und dauern⸗ 

derer Unruhe erfuͤllte, als es die gluͤhendſten Aufwallun⸗ 

gen jener blinden Enthuſiaſten vermochten. Auch haͤtte 

man gern beide Parteien gleichzeitig getroffen; man ſtellte 

ſich ſogar, als verwechſelte man ſie mit einander, als ſaͤhe 

man in den Exaltirten nur die Mitſchuldigen und die 

Genarrten der Politiker. Die deutſchen Politiker waren 

fuͤr eine ſo kluge Heuchelei noch zu neu auf dieſem Felde, 

und bereits zu gut unterrichtet, als daß ſie ſich haͤtten 
mit fo naiven Verſchwoͤrern verbinden ſollen. Uebrigens 

kannte Jedermann ihre wahren Geſinnungen; ſie hatten 

dieſelben oft genug kundgegeben; ſie legten ſie offen vor 

in jenen neuen Verfaſſungen, die damals unter ihrem 

Einfluſſe in Hannover, in Sachſen, ſelbſt in Heſſen-Caſſel 

eingefuͤhrt wurden; es waren faſt lauter Profeſſoren, 

Rechtsgelehrte, auch einige Verwaltungsbeamte, eine 

kleine Anzahl praktiſcher Geiſter und aufgeklaͤrter Maͤn⸗ 

ner, welche endlich Deutſchland zu ihren Anſichten be— 

kehrt und es dahin gebracht haben, wo es jetzt iſt, Maͤn⸗ 

ner wie v. Rotteck und Dahlmann, um zwei der 

hervorragendſten zu nennen. Es war uͤberall eingeſtan⸗ 

den, daß ſie die Erhaltung der erblichen Throne eben ſo 

aufrichtig forderten, als die Einfuͤhrung berathſchlagender 
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Verſammlungen. Paul Pfizer, noch der heftigſte un= 

ter dieſen geduldigen Revolutionaͤren, welcher verlangte, 

daß Volksabgeordnete in Frankfurt zugleich mit den Mi⸗ 

niſtern der Maͤchte tagen ſollten, derſelbe Pfizer war fuͤr 

Erhaltung der menardifchen Formen. Vergebens ver— 

ſuchte man, dieſen Kern der Nation in die Unterſuchun— 

gen zu verwickeln, welche gegen die Mitſchuldigen am 

Hambacher Feſte und am Frankfurter Attentat gerichtet 

wurden; vergebens bemühte man ſich, ihnen jene allge— 

meine Hoffnung des jungen Deutſchlands zum Verbre— 

chen anzurechnen — jene Hoffnung, welche die Haͤupter 

der liberalen Partei aus freien Stuͤcken an die Spitze 

der gewuͤnſchten Republik ſetzte. Inmitten jener dum— 

pfen Angriffe, jener unwuͤrdigen Taͤuſchungen, jener ſy— 

ſtematiſchen Verlaͤumdungen wagte man es doch nicht, 

zur offenen Gewalt zu ſchreiten, und, unterſtuͤtzt von 

der Offenheit ihrer Anſichten ſelbſt, entgingen alle jene 

edlen „Verdaͤchtigen“ der haͤrteren Rache-Verfolgung — 

alle, mit Ausnahme Jordans. Dieſer war ungluͤcklicher 

Weiſe Unterthan von Heſſen-Caſſel, und man weiß, was 
das ſagen will. j 

Man muß es ausfprechen, wie weit die Ty— 
rannei auch noch heutzutage gehen kann und wie man 

ſich noch jetzt in einem europaͤiſchen Staate zu geſetzlichen 

Nichtswuͤrdigkeiten fuͤr befugt haͤlt. 

Der Sohn eines armen Schuhmachers aus der 

Umgegend von Insbruck, durch Mitleidige erzogen und 
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zum Prieſter beſtimmt, durch eigene Anſtrengung und 

eigene Kraft gebildet, hatte Jordan an der Univerſitaͤt zu 
Marburg eine ausgezeichnete Stellung ſich erworben. — 
Es war ein ehrenwerther Character, eine einfache Seele. 

Durchdrungen von den edelſten Grundſaͤtzen, erwartete er 
deren Verwirklichung mit jener beſchaulichen Zuverſicht, 

welche in Deutſchland die wiſſenſchaftlichen Theorieen 

eben ſo wie eine gewiſſe Fahrlaͤſſigkeit des akademiſchen 

Lebens ſo lange Zeit einfloͤßten. Als der Augenblick ein⸗ 

mal gekommen war, gab er ſeine Sache nicht auf, ſon— 

dern diente ihr mit der Rechtlichkeit ſeiner Ueberzeugun⸗ 

gen, mit der ihm eigenthuͤmlichen Sanftheit und Maͤßigung. 
Im Oct. 1830, noch unter dem Nachzittern der großen Er⸗ 

ſchuͤtterung vom Juli, waren die Staͤnde des Landes verſam⸗ 

melt worden. Als Abgeordneter der Univerſitaͤt, die ihn be⸗ 

reits früher zum Rector gewaͤhlt hatte, wurde Jordan zum Be⸗ 

richterſtatter des Geſetzgebungsausſchuſſes ernannt, welcher 

dem Fuͤrſten einen Verfaſſungsentwurf vorlegen ſollte. — 

Dieſes ſchoͤne Werk, das er faſt ganz allein abgefaßt hat 

und das durch die Genehmigung des Regenten vollzogen 

ward, wurde ſein Stolz, wie es nachher ſein Verderben 

werden ſollte. Kaum war die Verfaſſung erlaſſen, ſo 
trat Haſſenpflug ins Miniſterium, um jene unange⸗ 

nehmen Verwilligungen, die man unterzeichnet hatte, wie⸗ 

der zu vernichten; er war ein unbeugſamer Bureaukrat, 

ein entſchloſſener Kaͤmpe für die abſolute Macht, zu de: 

ren Wiederherſtellung zu Allem bereit. Sobald der 
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Frankfurter Bundestag die Beſchluͤſſe von 1832, welche 

die Folgen der Julirevolution in Deutſchland ſo ſchnell 

beſeitigten, erlaſſen hatte, loͤſ'te Haſſenpflug die Heſſiſche 

Kammer auf und ſuchte alle unabhaͤngigen Mitglieder 

derſelben am Wiedereintritte zu verhindern. Der Erſte 

auf dieſer Proſcriptionsliſte war natuͤrlich Jordan. — 

Gar nicht zu erzaͤhlen ſind die Mittel, die man ſich nicht 

ſchaͤmte gegen ihn in Anwendung zu bringen; durch ano—⸗ 

nyme Briefe drohte man ihm mit dem Stricke, man 

ordnete eine Unterſuchung uͤber ſein moraliſches Verhal— 

ten an, und die Marburger Polizei mußte oͤffentlich die 

feilſten Kreaturen über ihn verhoͤren. Die Univerſitaͤt 

antwortete damit, daß ſie ihn zum dritten Male zu ih⸗ 

rem Abgeordneten waͤhlte. Bei ſeiner Ankunft in Caſſel 

findet er den Befehl vor, die Stadt binnen 24 Stunden 

zu verlaſſen; das hoͤchſte Gericht ermächtigt ihn, zu blei⸗ 

ben, und einſtimmig ernennen ihn ſeine Collegen zum 

Praͤſidenten. Durch eine neue Aufloͤſung wird die 

Kammer ſofort fuͤr dieſe graͤßliche Empoͤrung beſtraft. 

Das war im Maͤrz 1833, einen Monat vor den Frank⸗ 

furter Ereigniſſen; der Augenblick konnte kritiſch werden. 

Haſſenpflug bediente ſich eines Mittels, das den Predig⸗ 

ten des Großherzogs von Baden ziemlich aͤhnlich war: 

er ließ Jordan kommen, ſtellte ihm vor, daß ſeine Hart⸗ 

naͤckigkeit den Staat in Verwirrung bringe, daß ſeine 

Gegenwart in der Kammer gleichſam eine Scheidewand 

zwifchen dem Fuͤrſten und feinem Volke bilde, er bat ihn, 
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ſich freiwillig zuruͤckzuziehen, um zu beweiſen, daß er ein 

getreuer Uuterthan ſei. 

Jordan gab nach und entwaffnete ſich ſelbſt ſeinem 

Feinde gegenuͤber. Nur die ſentimentale Gutmuͤthigkeit 

gewiſſer deutſcher Geiſter kann zu dieſer Erhabenheit po— 

litiſcher Unſchuld gelangen. Sagen wir es frei heraus: 

der Ungluͤckliche war damals in bedraͤngten Geldverhaͤlt— 
niſſen, und betrogen um den Gehalt, den ihm das Land, 

deſſen Zierde er war, ſchuldete, hatte Jordan fuͤr ſeine 

Kinder kein Brot mehr. 

Die Schmaͤhſchriften der Regierung verkuͤndeten 

bald, Jordan ſei ein wuͤthender Jakobiner, deſſen man 

ſich um jeden Preis entledigen muͤſſe, ein treuloſer Tri— 

bun, der überall Zwietracht geſaͤ't habe. Laſſen wir ihn 

ſelbſt ſich jenes edle Zeugniß ausſtellen, bei deſſen Leſung 

man eine Art melancholiſcher Sympathie empfindet: 

„Die harte Schule des Lebens, in welcher ich ſtets 

nur allmaͤhlig und mit Muͤhe ein erſtrebtes Ziel erreichte, 

und die Menſchen und deren Verhaͤltniſſe deſto genauer 

ſtudiren und kennen lernen mußte, je mehr ich von ihnen 

abhing; eine ſorgfaͤltige Beobachtung der aͤußeren Natur, 

in deren mannigfaltiger Entwickelung nur ein allmaͤhliges 

Fortſchreiten ſichtbar iſt; und das Studium der Ge— 

ſchichte, welche auf jedem Blatte nachweiſ't, daß das 

wahrhaft Gute nur langſam und allmaͤhlig erzielt wird, 

daß die Extreme zum Verderben fuͤhren und nur Folgen 

ſind der abſichtlich gehemmten Fortſchritte zu den im 
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Verlaufe der Zeit nothwendig gewordenen Verbeſſerun— 

gen, bewahrten mich ebenſo vor excentriſchen Beſtrebun— 

gen und ſonſtigen Abwegen, wohin die Jugend ſich ſo 

leicht verirrt, als fie mich auf dem Gebiete der höheren, 

Angelegenheiten des Menſchen und der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft zu einem entſchiedenen Anhaͤnger des ſogenann— 

ten Reformſyſtems oder des allmaͤhligen Fortſchrittes 

ausbildeten.“ (Jordan's Selbſtvertheidigung, S. 7.) 

So war Jordan; er wollte nicht mehr, er wuͤrde 

ſich aber auch nie mit Wenigerem begnuͤgt haben; man 

konnte ihn weder einſchuͤchtern noch erbittern. Dieſe 

feſte und phlegmatiſche Entſchloſſenheit verſchaffte ihm 

gleichzeitig ſeinen Einfluß auf das Land und ſeine Staͤrke 

gegen den Miniſter. Das verletzendſte Hinderniß fuͤr 

die Phantaſie einer Gewalt, die als Eroberer herrſchen 

möchte, iſt ſtets die Kaltbluͤtigkeit eines unzugaͤnglichen 

Gemaͤßigten. 
Das öffentliche Leben war alſo fortan für Jordan 

vorüber; dieſe Sicherheit genügte jedoch dem Grolle der 

Gewalthaber nicht. Im Juni 1839, nach mehr als 

ſechs Jahren, die er friedlich und zuruͤckgezogen verlebt 

hat, wird Jordan ploͤtzlich feines Lehramtes an der Uni- 

verſitaͤt enthoben; Gensdarmen uͤberfallen ſein Haus 
und durchwuͤhlen feine Papiere; einige Wochen verſtrei— 

chen; das Miniſterium ertheilt den Befehl, ihn in Haft 

zu ſetzen: die Politik ordnet an, die Juſtiz gehorcht; alle 
durch die Verfaſſung von 1831 gewaͤhrleiſteten Formen 
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werden frech verletzt; der Gefangene verlangt feine Frei⸗ 

heit gegen Caution: er hat das Recht dazu, man ſchlaͤgt 
es ihm ab; im September 1841, inmitten der Qualen 
einer gehaͤſſigen Unterſuchung, wird er krank; man ſchafft 
ihn unter ſtarker Bewachung in ſein Haus; das Mitleid 

ſeiner Richter entfernt auf einen Augenblick die Beſa⸗ 

tzung von ſeinem Schmerzenslager, aber hoͤhern Ortes 

zuͤrnt man uͤber ſo viel Nachſicht, man ſchickt die Gens⸗ 

darmen wieder zu ihm, man führt ihn in den Kerker zu: 

ruͤck, man giebt dem Gerichtshofe einen andern Praͤſi⸗ 

denten, da ſich der bisherige noch nicht gelehrig genug 

zeigte. Im Jahre 1842 endlich erlaubt das kurfuͤrſt⸗ 
liche Obergericht zu Caſſel dem Ungluͤcklichen, eine Cau⸗ 

tion zu ſtellen; 1843 muß er ſich aber wieder als Gefan⸗ 

gener ſtellen, und nun erſcheint das Urtheil. Welches 

Urtheil und fuͤr welche Verbrechen! Es drehte ſich immer 
um das Jahr 1833 und das Frankfurter Attentat: faſt 

zehn Jahre hatte man dazu benutzt, im Dunkeln ſchaͤnd⸗ 

liche Complotte anzuſpinnen, um ein Schlachtopfer mehr 

in jenes unſelige Ereigniß hineinzuziehen. Die Entſchei⸗ 

dung des Gerichtshofes lautete im Weſentlichen dahin: 

„daß Jordan unter Entbindung von der Inſtanz, hin⸗ 

ſichtlich der Anſchuldigung des verſuchten Hochverrathes, 

durch Theilnahme an einer hochverraͤtheriſchen Verſchwoͤ⸗ 

rung, wegen Beihilfe zum verſuchten Hochverrath, durch 

Nichthinderung hochverraͤtheriſcher Unternehmungen, zu 
einer fuͤnfjaͤhrigen Feſtungsſtrafe nebſt Dienſtentſetzung 
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zu verurtheilen — auch des Rechtes, die kurheſſiſche Na⸗ 
tionalkokarde zu tragen, verluſtig.“ 

Das Strafgeſetzbuch von Wuͤrtemberg, vielleicht 
das ſtrengſte in ganz Deutſchland, betrachtet dies angeb= 

liche Verbrechen als ein einfaches Vergehen, das hoͤchſtens 
mit zwei Jahren Gefaͤngniß beſtraft wird. Die Richter 

Sr. Hoheit des Kurprinzen hatten eine alte Ordonnanz 

aus dem vorigen Jahrhundert hervorgeſucht, um nach 

dem Geſchmack ihres Herrn jenes Stillſchweigen eines 

Mannes zu beſtrafen, den ſie ſelbſt fuͤr unſchuldig zu 

erklaͤren genoͤthigt waren. Was wollte dieſe abgeſchmackte 

Strenge ſagen neben den Mitteln, durch die man fie her- 

vorgerufen hatte, neben den Motiven, auf welche man 

eine ſo auffallende Schuldigerklaͤrung ſtuͤtzte? 

Ein Freund Welckers, der aus politiſchen Gruͤnden 
in einer Feſtung ſaß und aller Vorausſicht nach, von le- 

benslaͤnglicher Einſperrung bedroht war, erhielt eines 

Tages ganz unerwartet den Beſuch von einem feiner In: 

quifitoren. Die Unterredung wurde vertraulich; es war 

die Rede von baldiger Freilaſſung; es wurde ſogar ges 

ſchickt auf eine große Belohnung Hoffnung gemacht: der 

Gefangene ſollte dagegen weiter nichts thun, als in ſeinen 

Ausſagen den wackeren Welcker blosſtellen. Kaum ver: 

mochte ich einer ſolchen Erzaͤhlung Glauben zu ſchenken; 

jetzt glaub' ich ſie: das Marburger Gericht hat den 

Jordan'ſchen Prozeß veroͤffentlicht, es geſteht im Grunde 
daſſelbe zu, und durch ſolche unedle Kunſtgriffe hat man 
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den Stoff zu einer Verurtheilung geſammelt. Sechs 
Jahre brauchte man zu dieſen geheimen Umtrieben, vier 

Jahre zu der Inſtruction des Prozeſſes; man hatte blos 

zwei falſche Zeugen gefunden, daraus mußte der moͤglichſt 

große Vortheil gezogen werden: man fuͤgte ihnen einen 

anerkannten Spion hinzu, der halb Pietiſt, halb 

Narr, einen trunkſuͤchtigen und diebiſchen fruͤheren 

Studenten; das waren die Ehrenmaͤnner, die man den 
beiden Koryphaͤen der Anklage zur Seite ſtellte. Die 

letzteren, die bereits, theils wegen der Sache ſelbſt, uͤber 

die ſie verhoͤrt wurden, theils wegen anderer Verbrechen, 

mit ſchweren Strafen belegt waren, logen vor Gericht 

und wider ſprachen ſich auf ſchamloſe Weiſe; man verei⸗ 

dete ſie, man bewilligte ihnen bei jeder neuen Denuncia⸗ 

tion ein neues Stuͤck Begnadigung; man belohnte ſie, 

als der Prozeß beendet war, ganz offen mit Geld und 

Aemtern. Indeſſen mußte das Gericht doch ſelbſt in 
ſeinem Urtheile bekennen, daß die Perſon der Zeugen 

nicht völlig glaubwuͤrdig ſei und daher ihr Zeugniß, wel⸗ 

ches allein als directer Beweis dienen koͤnne, ſehr an 

Werth verliere: aber, heißt es weiter, was noch übrig ſei, 

koͤnne immer indirecten Beweis begruͤnden, und dies 
ſei im gegebenen Falle genug, um die Ueberzeugung des 

Richters feſtzuſtellen. So wuͤrde z. B. die Behauptung 

des Einen unter ihnen im Allgemeinen kein Vertrauen 

verdienen; aber es folge daraus doch, daß gewiſſe, bisher 

vereinzelte und dunkle Punkte zuſammengeſtellt und auf⸗ 
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geklaͤrt wuͤrden; dieſe neue Uebereinſtimmung zwiſchen 

den Thatſachen muͤſſe für die Wahrhaftigkeit des Ausfa= 

genden bis zu einem gewiſſen Grade Gewaͤhr leiſten. 

Alſo das Wort der Angeber verlieh nichtsſagenden 

Umſtaͤnden ihre Bedeutung, und dieſe ſo angeordneten 
Umſtaͤnde gaben hinwiederum den Ausſagen einiges Ge— 

wicht! — 

Wie zu ſolchen klaͤglichen Ungerechtigkeiten zu gelan⸗ 

gen war, das begreift man nicht, wenn man nicht weiß, 
daß ſie faſt nothwendig durch das Weſen des deutſchen 

Strafverfahrens herbeigefuͤhrt werden. Die alten fran— 

zöfifchen Criminalordonnanzen find nicht blinder und haͤr— 

ter, als die Strafjuſtiz, wie ſie im groͤßten Theile 

Deutſchlands eingefuͤhrt iſt. Es giebt in Frankreich al⸗ 

lerdings auch angeſehene Staatsmaͤnner, die kein Beden⸗ 
ken tragen, ſich gegen die Anordnung des Schwurge— 

richts in Preß- und Verſchwoͤrungsangelegenheiten zu 

erklaͤren. Gegen manche Inſtitutionen kann man ſich 

viele Freiheiten erlauben, ohne ſich dadurch Schaden zn 

thun — dieſe gehoͤrt darunter; man moͤchte gern etwas 

Anderes an ihre Stelle ſetzen — vielleicht zufaͤllig die 

ſchoͤne Theorie, wie fie oͤſtlich vom Rheine beſteht? fie 

herrſcht faſt in allen Geſetzbuͤchern der deutſchen Bundes: 

ſtaaten, und ich erzaͤhle ausdruͤcklich den Jordan'ſchen 

Prozeß, um zu zeigen, wie man ſie anwendet. 

Wenn das Schwurgericht ſich uͤber die Schuld des 

Angeklagten ausſpricht, fo ſtuͤtzt es ſich dabei vor Allem 

2 
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auf die Vernunft; es iſt gleichſam eine innere, ganz in⸗ 

dividuelle Stimme, auf welche man dann allein zu hoͤren 
hat, mit dem einzigen Lichte des geſunden Menſchenver⸗ 

ſtandes wird die Schwere der Anſchuldigung, das Gewicht 

der Entſchuldigung beleuchtet; außer dieſer Erwaͤgung, 

die in der Seele des Schwurrichters obwaltet, kann ihn 

nichts noͤthigen, freizuſprechen oder zu verurtheilen. Ueber 

dieſe freie Entſcheidung hat die Rohheit der Thatfachen. 

keine bindende Gewalt. Und es iſt gut, daß es ſo iſt, 

denn das Schwurgericht in ſeinen geſetzlichen Beſtim— 

mungen ſtellt dem Angeſchuldigten nur die Rechtspflege 

von ſeines Gleichen dar, und es ſcheint in der That, als 

richtete der Angeſchuldigte ſich ſelbſt durch das Bewußt— 

ſein Anderer. Wenn dagegen der amtliche Richter in 

Criminalſachen ganz allein entſcheidet, ſo iſt er dem An— 

geklagten nothwendigeeweiſe ſchon von vornherein vers 

daͤchtig; noch mehr, er wird auch dem Publikum verdaͤch⸗ 
tig; er iſt der Mann einer Genoſſenſchaft, die ſtets da- 

hin ſtrebt, nicht die Wege der Geſellſchaft einzuſchlagen, 

er iſt der Mann des geſchriebenen Rechtes, deſſen ſtarren 
Buchſtaben er verewigen moͤchte. Nun nehme man noch 

an, daß die politiſche Gewalt ihn durch Furcht oder 

Hoffnung in der Abhaͤngigkeit erhaͤlt; man nehme an, 
daß er ſogar abſetzbar iſt, daß eiferſuͤchtige Angſt den von 

ihm gefuͤhrten Verhandlungen das helle Licht der Oeffent— 
lichkeit entzieht, daß er die Vertheidigung abſchneiden 

muß, indem er dem Angeſchuldigten das Wort verſagt: 
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man nehme all' dieſe Sclaverei an, und man wird doch 

noch kaum eine Idee von dem haben, was ein deutſcher 

Strafproceß beſagen will. Bei dieſen grauſamen Wi⸗ 
derſinnigkeiten haben ſich die Rechtsgelehrten bemuͤht, 

wenigſtens dem Richter jene Unabhaͤngigkeit zu ſichern, 
für welche fein offizieller Character leider nicht die ge= 

ringſte Gewaͤhr bietet; ſie haben nichts erlangt, als daß 

ihm das Recht eigener Erwaͤgung entzogen wurde, und 
um ihn vor Pflichtvergeſſenheit zu bewahren, haben ſie 
eine Maſchine aus ihm gemacht — damit endet ihre 

Theorie vom gerichtlichen Beweiſe, das iſt das einzige 

Rettungsmittel, das ſie den Unterdruͤckten bewahrt 
haben. 

Die materiellen Beweisgruͤnde haben im deutſchen 

Verfahren jenes unbeſchraͤnkte Anſehen, welches in Frank⸗ 

reich die moraliſche Entſcheidung des Schwurgerichtes 

ausuͤbt: ſie entſcheiden ganz allein, und haben ſie einmal 

die ihnen eigene derbe Sprache geredet, ſo muß der Rich⸗ 

ter die dadurch vermittelte Strafe ausſprechen, gleichwie 

er freiſprechen muß, wenn ſie ſchweigen. Iſt das nicht 

immer noch das alte Prinzip, in deſſen Namen man die 

Angeklagten auf der Folterbank verhoͤrte, um ihnen ein 

Geſtaͤndniß zu entreißen, welches zu ihrer Verurtheilung 

nothwendig ſchien? Die Gewißheit der ſtrafbaren Hand— 

lung ergab ſich fuͤr den Inquiſitor nicht aus dem Zeugniß 

ſeines innern Gewiſſens; ſie lag fuͤr ihn ausſchließlich 

in einem aͤußern Vorgange, der in feine Sinne fiel, und 
Einundzwanzig Bogen. 10 

m 
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war dieſer vorhanden, fo ſprach er ohne Gewiſſensbiſſe 

ſein Dixi et salvavi animam meam aus. Die Gewißheit, 
die er forderte, war eine objective, die faſt unabhaͤn⸗ 
gig iſt von der Annahme des Geiſtes, von der ſub jecti— 

ven Ueberzeugung, von welcher ſie ſogar dispenſiren 

kann. Das iſt noch immer die eigenthuͤmliche Sprache 

der deutſchen Wiſſenſchaft, und daran haͤlt ſie ſich noch 

immer, ohne die Einfuͤhrung eines liberalen, ich moͤchte 

ſagen eines geiſtigeren Prinzipes erlangen zu koͤnnen. — 

Sie beſchaͤftigt ſich einzig und allein damit, jene thatfach- 

lichen Beweiſe, welche fuͤr ſie die alleinigen Elemente der 

Rechtspflege ſind, aufzuſtellen und zu klaſſificiren; ſie 

unterſucht und vergleicht dieſelben; aber hierbei laufen 

die Anſichten der Rechtsgelehrten weit genug aus einan= 

der, um ſich ſaͤmmtlich aufzuheben, um zu beweiſen, 

wie unmöglich es iſt, das nothwendige freie Spiel des 
Geiſtes da wo er ſelbſt zur Entſcheidung berufen iſt, zu 

verhoͤhnen, wie falſch es iſt, wenn man ihn nöthigen will, 

ſeine Ueberzeugungen gleich fix und fertig aus dem Aeu⸗ 

ßeren zu ziehen, ohne ihm ſeinen freien Antheil an ihrer 

Geſtaltung vorzubehalten. In der That nehmen die 

Einen nur directe Beweiſe als giltig an, ein poſitives 

Zeugniß, ein klares Geſtaͤndniß, das corpus delieti ſelbſt; 

ohne directen Beweis wird der Angeklagte, auch wenn er 

ſchuldig iſt, freigeſprochen; waͤre er auch unſchuldig, er 

wird verurtheilt, ſobald er die materielle Evidenz gegen 

ſich hat. Mehr, als auf dieſe Weiſe, kann man wohl 
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dem menſchlichen Bewußtſein nicht mißtrauen, aus Be: 

ſorgniß vor einem verdaͤchtigen Richter. Andere wollen 

dieſer gebieteriſchen Tyrannei, welche jede Kritik vielleicht 

zu Gunſten eines rohen Zufalles vernichtet, nicht bei— 

pflichten; fie behaupten, man muͤſſe auf den indirec⸗ 

ten Beweis ebenſo Ruͤckſicht nehmen, wie auf den di: 

recten; fie verlangen, daß der Richter gleichmäßig die In⸗ 

dizien erforſchen und ſich durch die Nebenumſtaͤnde leiten 

laſſen ſoll; fie vergeſſen dabei nur Eines: daß der Rich— 

ter oder die richterliche Behoͤrde kein Schwurgericht iſt; 

wie ſoll man ſich gegen den Gerichtshof ſchuͤtzen, der mit 

jener großen Gewalt ausgeruͤſtet iſt, mit der Befugniß, 

auf Folgerungen und Muthmaßungen ſeine Entſcheidung 

zu gruͤnden? Dann kommen kleinliche Vorſichtsmaßre— 

geln gegen den ſo leichten Mißbrauch jener indirecten 

Beweiſe, die man ſo ſehr ruͤhmte; es giebt kein neues 

Strafgeſetzbuch in Deutſchland, welches nicht mit der 

größten Aengſtlichkeit dieſen mißlichen Punkt des Straf— 

verfahrens regelte. Unglüxlicherweife gelangt man auf 

dieſem Wege nur dahin, fuͤr rechtliche Gewiſſen Ketten 

zu ſchmieden und fuͤr die unrechtlichen Auswege zu ſchaf— 

fen; jenes Zeughaus von Beweisgruͤnden, die im Vor— 

aus genau rubrizirt und jeder mit ſeinem Strafgrade 

wie mit einer unerlaͤßlichen Folge verſehen ſind, iſt das 

nicht in der That die ſicherſte Hilfsquelle geſetzlicher Ty— 

rannei? Bis zum Tage jener allgemeinen, fo ungedul⸗ 

dig erſehnten Reform wird es in Deutſchland nie an 

10 * 
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Gerichtshoͤfen fehlen, welche jene treuloſen Theorieen an⸗ 
wenden — wie es das Gericht zu Marburg gegen 8 Jor⸗ 

dan that. 

Nach der Anklage beſaß Jordan gen iſſe Stühle 

auf denen ſich die Bruſtbilder von den Helden des Ham⸗ 

bacher Feſtes befanden. Da die Stuͤhle als Beweismit⸗ 

tel herbeigeſchafft wurden, zeigte ſich (freilich etwas ſpaͤt) 

daß die fraglichen Bilder die des großen Friedrich und 

ſeiner Nachfolger waren. Das waͤre wenigſtens ein di⸗ 

recter Beweis geweſen! Man mußte ſich alſo auf indi⸗ 

recte beſchraͤnken; indem man die Zeugen bearbeitete, 

brachte man deren 14 zuſammen. Je zahlreicher bei die⸗ 

ſem Syſteme die Beweismittel ſind, deſto ſtaͤrker wird 

jedes einzelne von ihnen. Das erſte Indizium (indirec⸗ 

ter Beweisgrund) war, daß Jordan in Beziehungen zu 

den Revolutionairen im Allgemeinen geſtanden habe; das 

zweite, daß er die Haͤupter der Revolutionspartei gekannt 

habe; das dritte, daß die Revolutionaire Abgeſandte an 

ihn geſchickt. Das Alles machte alſo nur ein Ganzes 

aus, das man in drei Abſchnitte theilte, um ihm mehr 

Anſchein zu geben. Es war die Ausſage eines ehren⸗ 
werthen Sykophanten. Jordan hatte ihm mitgetheilt, 

es ſei ein geheimer Emiſſair zu ihm gekommen und habe 

ihm von jenen unſinnigen Plaͤnen erzaͤhlt; er hatte ihn 
abgefertigt, wie er's verdiente. Der Zeuge ſelbſt hatte 

ſich mit Jordan uͤber politiſche Gegenſtaͤnde unterhalten, 

und beſonders uͤber den Zuſtand des Landes. Und das 
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galt nun eben als indirecter Beweis ſeiner Schuld. — 

Das iſt nicht etwa ein Spott von mir oder eine Paro⸗ 

die des Urtheils — es iſt woͤrtlich und buchſtaͤblich das 

klarſte Motiv in der veröffentlichten Entſcheidung. Doch 

nein, es finden ſich darin noch klarere, noch bezeichnendere, 

namentlich die beiden lezten Indizien, welche angefuͤhrt 
werden: Jordan hatte ſeine Unzufriedenheit mit mehren 

von der Regierung ergriffenen Maaßregeln zu erkennen 

gegeben; — Jordan hat ſich waͤhrend der Dauer der 

Unterſuchung nicht vollkommen gut benommen. 

Das Herz erbebt von Widerwillen und Zorn, wenn 

man bedenkt, daß ſich Menſchen fanden, die auf eine ſo 
elende Weiſe die hoͤchſten Functionen der geſellſchaftlichen 

Ordnung, ſei es aus Furcht oder aus Schmeichelei, preis— 

gaben. Man empfindet ein ſeltſames Mitleiden beim 

Anblicke ein es regelmaͤßig verwalteten Landes, wo die 

Exiſtenz eines Buͤrgers ohne Gnade den Launen jener 

tyranniſchen Feindſchaften anheimfaͤllt, und gehoͤrte dieſer 

Buͤrger auch unter die verdienteſten und geachtetſten. — 

Ich habe nicht Muth genug, alle Schaͤndlichkeiten dieſes 

Verfahrens eine nach der andern zu ſchildern; es wuͤrde 

auch zu weit fuͤhren. Als das Erkenntniß geſprochen 

war, mußte es in Gemaͤßheit der Verfaſſung von 1831 
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veröffentlicht werden; es geſchah. Vielleicht ahnte man 
die Wirkung dieſer Veroffentlichung nicht, die die letzte 

Zuflucht der im Dunkeln gerichteten Unſchuld war; viel⸗ 

leicht wollte man dem Skandal Trotz bieten — allein 

das gelang den Marburger Richtern nicht. Sogleich 
ging ein lauter Schrei durch ganz Deutſchland; von allen 

Seiten traten Vertheidiger Jordan's auf: Publiziſten, 

Rechtsgelehrte, ſelbſt Dichter proteſtirten einſtimmig ges 

gen jenen verhaßten Urtheilsſpruch, und die Sache ge- 

langte endlich an das Oberappellationsgericht zu Caſſel; 

aber es geht ſtets ſehr langſam mit den verroſteten Werk— 

zeugen einer faſt barbariſch gebliebenen Juſtiz. Erſt im 

November 1845, mehr als 6 Jahre nach Beginn der 

Unterſuchung, nach ſo vielen moraliſchen Foltern, nach 

fo vielen materiellen Verluſten, ſollte Jordan feine Frei- 

heit wieder erlangen. Das Oberappellationsgericht hat 

ihn vollſtaͤndig freigeſprochen; aber als letzte Rache jener 

unverföhnlichen Regierung hat man die früher über ihn 

verhaͤngte Entſetzung von der Profeſſur beſtaͤtigt und ihn 

zu einer Geldſtrafe von 5 Thalern verurtheilt, weil er 

ſich einen unpaſſenden Ausdruck in einer Stelle ſeiner 

Vertheidigungsſchrift erlaubt habe! 

Jordan iſt nun in das Haus zuruͤckgekehrt, welches 

waͤhrend ſeiner Abweſenheit der Tod ſchrecklich heimge⸗ 

ſucht hatte. Ich wuͤnſchte, daß dieſe wenigen, von einer 
aufrichtigen Gemuͤthsbewegung dictirten Zeilen ihn dort 

faͤnden und ihm einigen Troſt in feiner Betruͤbniß bräch⸗ 
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ten. Ich habe immer geſehen, daß es fuͤr die Verfolg— 

ten, die fern von Frankreich ihr Schickſal erduldeten, 

eine Freude war, wenn fie erfuhren, daß man in Frank— 

reich von ihrem Ungluͤck ſprach. Und doch ſind die Fran— 

zoſen jetzt keine Helfer der Bedraͤngten mehr — jene 

ſchoͤne Zeit iſt voruͤber; es war eine jugendliche Thorheit, 

unſer reifes Alter iſt weiſe geworden; aber ſo maͤchtig iſt 

jene große Erinnerung einſtiger Kraft, daß es nirgendwo 

ein Schlachtopfer giebt, das nicht ſogleich aus der Tiefe 

des Elends ſeine Blicke nach Frankreich wendet. Man 

will es nicht glauben, daß dort Alles taub geworden, Al— 

les eingeſchlummert iſt. Man erwartet mit Beſtimmt— 

heit, daß das Echo erwachen werde, das edle Echo, welches 

ſo oft die Klagen der Welt wiederholte. Gebe Gott, daß 

man nicht vergebens wartet! 

Koͤnnte doch dieſe nur zu wahre Geſchichte dem 

Staatsmanne, dem ich dieſe ſchlichten Reiſenotizen ge: 

widmet habe, unter die Augen kommen! Der erſte Le— 

ſer, den ich der Erzaͤhlung von dem Verfahren der Her— 

ren in Caſſel wuͤnſche, iſt Herr v. Metternich. Ich 

wuͤnſche, daß er — und das wuͤrde vielleicht nicht ſchwer 

fein — daraus abnehme, welchen Unwillen ſolche Schlech— 

tigkeiten in den freien Ländern, die Europa's öffentliche 

Meinung regeln, ſtets hervorrufen; ich wuͤnſche beſon— 

ders, er möchte anfangen zu begreifen, daß man Deutfch- 
land entehrt, wenn man es auf dieſe Weiſe der rechtmaͤ⸗ 

ßigſten Wohlthat der neueren Staatseinrichtungen be⸗ 



* 
152 Das jetzige Deut ſchland. a 

raubt, wenn man es ohne geſetzliche Sicherung den Lei⸗ 

denſchaften und der Willkuͤr der * übers 

liefert. — e 

Herr v. Metternich ſollte es nie Wezefen ſelbſt bei 
der jetzigen Neige ſeines Lebens faͤllt alle Verantwortlich— 

keit auf ihn zuruͤck; nichts in Deutſchland geſchieht, ohne 

daß ſich der oͤffentliche Gedanke auf ihn richtet und mit 
ihm abrechnet. Die preußiſche Regierung mag ſich im— 

merhin fuͤr ſehr politiſch ausgeben, Entwuͤrfe auf Ent— 

wuͤrfe haͤufen, neue Ideen hervorrufen, ohne eine einzige 

davon anzunehmen — Niemand laͤßt ſich dadurch hinter's 

Licht fuͤhren. Durch alle ihre Kunſtgriffe hat ſie weiter 
nichts gewonnen, als die Wichtigkeit eines ſehr geſchaͤfti— 

gen Unruheſtifters, Oeſtreich hat ſich ſeit langer Zeit die 

harte und feſte Herrſchaft der engen Ideen geſichert. — 

Man konnte jetzt faſt ganz daſſelbe ſagen, was man vor 

30 Jahren ſagte, daß naͤmlich Preußen der Arm und 

Oeſtreich der Kopf ſei. Es bleibt nur immer noch jene 

große und fatale Verſchiedenheit, daß Preußen eine leb⸗ 

hafte Nation iſt, Deftreich aber ein ſiebzigjaͤhriger Greis. 

Alle Zukunft iſt auf der einen, alle Gegenwart auf der 
andern Seite. So hat z. B. ganz Deutſchland geglaubt, 
Herr v. Metternich ſei der Urheber jener ploͤtzlichen Bes 

kehrung des preußiſchen Koͤnigs, woruͤber er ſo erzuͤrnt 

bleibt. Seinen Rathſchlaͤgen ſchreibt es jenes bedauerns⸗ 

werthe Aufgeben der Grundfäge politiſcher und religioͤſer 
Freiheit zu, wofuͤr der neue Monarch bereits Pfaͤnder 
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gegeben zu haben ſchien. Ich behaupte, daß Deutſchland 

hierin ſich irrt und Herrn v. Metternich mit einer allzu 
unſchweren Eroberung zu viel Ehre anthut: es giebt Fes 

ſtungen, die gar nichts Anderes verlangen, als ſich erges 

ben zu duͤrfen. Aber darin irrt ſich Deutſchland nicht, 

wenn es dem Fuͤrſten Staatskanzler einen unbeſchraͤnk— 

ten Einfluß in Frankfurt beimißt, wenn es im Munde 

des Praͤſidenten der Bundesverſammlung ſtets den Aus— 

druck ſeines unwiderſtehlichen Willens zu vernehmen 

glaubt. Eben dieſer deutſche Bund, dieſe formelle Ge⸗ 

waͤhrleiſtung aller zu einem Zwecke verbuͤndeten Maͤchte 

iſt es, welche die ſicherſte Autoritaͤt einer jeden von ihnen 

ihren Unterthanen gegenuͤber begruͤndet. Im Namen 

der Bundesacte verweigern die Regierungen den Voͤlkern 

die Einfuͤhrung der verſprochenen Inſtitutionen und ent— 

ziehen ihnen nach innen ihre rechtmaͤßige Unabhaͤngigkeit; 

zur Vertheidigung der Bundesacte wuͤrden ſie ſich nach 
außen in die verderblichſten Kämpfe verwickeln, verderb⸗ 

lich fuͤr die beſonderen Intereſſen der einzelnen Staaten. 

Man verſtehe uns nicht falſch: jene abſolute Acte iſt 

nicht mehr der urſpruͤngliche, im Jahre 1815 zu Wien 

unterzeichnete, 1820 beſtaͤtigte Vertrag (die Bundesacte); 

neuere Verabredungen haben jenen zu Gunſten der Staͤr— 

keren, zum Nachtheil der Schwaͤcheren allmaͤhlig umge⸗ 
ſtaltet. Die Beſchluͤſſe vom 28. Juni und 5. Juli 

1832 haben rund und nett das Daſein der deutſchen 

Voͤlker zweiten Ranges annullirt. Die von 1815 bis 
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1820 gegebenen Verfaſſungen, diejenigen, welche im 
Jahre 1831 gegeben wurden, ſie alle ſind ein todtes 

Papier geworden. — Der Bundestag hat die Fälle be: 

ſtimmt, wo die Fuͤrſten ſich uͤber die Mitwirkung der be— 
rathenden Staͤndeverſammlungen hinwegſetzen duͤrfen; er 

hat beſchloſſen, daß dieſe Verſammlungen ſtets und unter 

allen Umſtaͤnden die für die Bundeszwecke nöthigen Mit⸗ 

tel bewilligen muͤſſen. Er hat ſich vorbehalten, ſelbſt 

den Normalbetrag dieſes Antheils, den er von den Bud— 

gets vorwegnimmt, zu beſtimmen; er hat es unterſagt, 

in der innern Geſetzgebung der verbuͤndeten Staaten ir— 

gend eine Verfügung zu treffen, welche ihm feine allge: 

meinen Intereſſen zu verlegen ſchiene; er hat eine Com— 

miſſion niedergeſetzt, um die Rednerbuͤhne und die Preſſe 

in den conſtitutionellen Laͤndern zu uͤberwachen; er hat 

ſich endlich verpflichtet, allen ſeinen Mitgliedern im Fall 

einer Revolution Beiſtand zu leiſten, und alle haben ſich 

gegenſeitig verpflichtet, politiſche Angeſchuldigte an ein⸗ 

ander auszuliefern. — Das war noch nicht genug, um 

das Dunkel aufzuhellen, welches uͤber dieſem abſoluten, 

zu Frankfurt unter Oeſtreichs Hand reſidirenden Senate 

ſchwebt. Oeſtreich ſelbſt verlangte, daß man neue Maß— 

regeln berathe, welche die Bande des deutſchen Koͤrpers 

noch enger anziehen ſollten, und es wurden demgemaͤß 

zu Wien die lange Zeit geheim gehaltenen Beſchluͤſſe vom 

12. Juni 1834 gefaßt. Dieſe Beſchluͤſſe Satten einen 

doppelten Zweck: fie ſollten zugleich die Repraͤſentativ⸗ 
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Regierung in Deutfchland vernichten und den Herrſchern 

ein auf den erſten Befehl im Fall eines Continentalkrie— 

ges fchlagfertiges Heer ſichen. Man ging in die we— 
ſentlichſten, in die kleinſten Einzelheiten der conſtitutio— 

nellen Praxis ein; ſo ſollten die Budgets zuſammen und 

nicht in einzelnen Kapiteln bewilligt werden; die Reden, 

wegen deren ein Redner zur Ordnung gerufen wird, 

ſollten nicht in das Protokoll der Kammer kommen 

u. ſ. w. u. ſ. w. 

Dieſe Verfuͤgungen ſind nicht alle zur Anwendung 

gekommen, ſie gingen zu weit, als daß ſie voͤllig ausfuͤhr— 

bar geweſen waͤren, obwohl ein beſonderer Artikel die 

Fuͤrſten ihrer fruͤheren Verpflichtungen entband und ih— 

nen zum Umſturze der Verfaſſungen Beiſtand verſprach; 

allein das iſt der Geiſt, in welchem man bisher mehr 

oder weniger Deutſchland zu regieren ſich bemuͤht hat — 

ein Geiſt, gegen den daſſelbe Deutſchland heute von al— 

len Seiten proteſtirt. Man erkennt an, daß das öffent: 

liche Recht des Bundes, anſtatt ſich, fo zu ſagen, auf das oͤf— 
fentliche Recht eines jeden der verbuͤndeten Staaten zu pfro— 

pfen, es vollſtaͤndig uͤberwaͤltigt und verſchlungen hat. — 

Der Bundestag hat ſich an die Stelle der einzelnen, im 
Jahre 1815 eingeſetzten Souveraine geſtellt, und die 

deutſchen Staaten haben faſt nichts Eigenthuͤmliches, 

nichts, als etwa das hartnaͤckige Bewußtſein ihrer natio— 

nalen und individuellen Unabhaͤngigkeit; das iſt genug, 
um Alles wieder zu gewinnen, und daran arbeitet man 

auch. In Baden wie in Wuͤrtemberg hat man dieſes 
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Jahr lange und ernſthaft die Freiheit der Preſſe gefordert. 

Man hat es von dieſem Geſichtspunkte aus gethan: man 
hat ſich empoͤrt gegen jene heimliche Unterdruͤckung, von 

welcher die conſtitutionellen Miniſter nur die unverant⸗ 

wortlichen Werkzeuge zu ſein ſcheinen. In Baden ſelbſt 

hat die Kammer, auf Welckers Antrag, faſt einſtimmig 

erklaͤrt, daß ſie die Wiener Conferenzbeſchluͤſſe vom 

12. Juni 1834 für der Souverainetaͤt des Fuͤrſten 

und des Staates foͤrmlich entgegenſtehend an— 

ſehe. Die Regierung wich dem angebotenen Kampfe 

aus, und auf Welckers Andraͤngen, ob ſie dieſe Beſchluͤſſe 

als verbindlich aufrecht zu erhalten gedenke, hat fie hart 

naͤckig das vollkommenſte Stillſchweigen beobachtet. Die 

Oppoſition hat alſo den beſten Weg, der in Deutſchland 

offen ſtand, eingeſchlagen; ſie braucht nur auszudauern. 

Sie geht gerade auf den Feind los, ſie greift den Bun— 
destag beinahe offen an und kaͤmpft nicht blos fuͤr die 

Selbſtregierung der Voͤlker den Cabinetten gegen— 

über, ſondern auch für die Selbſtregierung der Ca— 

binette dem Auslande gegenuͤber. Sie nimmt in die eine 

Hand die Landesverfaſſungen, in die andere jene beſon⸗ 
deren Vertraͤge der Fuͤrſten, welche in die Verfaſſung ſo 

tief eingegriffen haben, ohne auch nur die Wiener Acte 

zu beobachten: im Namen der erſteren fordert ſie die 

Verurtheilung der letzteren; ſie ſteht auf dem geſetzlichen 

Boden, von wo aus man eine reactionaire Regierung 

ſicherlich verdraͤngen kann, wenn man ſich darin nur 
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ſelbſt zu befeſtigen weiß; ſie beſchwoͤrt die Miniſter, zu 

erklären, ob fie die Miniſter des Staates oder die Mini⸗ 

ſter von Frankfurt ſind. Die Antwort iſt gefaͤhrlich, 

und man wird nicht immer beim Stillſchweigen beharren 

koͤnnen. 

Ich zweifle, ob der Bundestag jemals eine ernftere 

Kriſe zu beſtehen gehabt hat, und aus dieſem friedlichen 

Momente werden vielleicht eigenthuͤmliche Verlegenheiten 

hervorgehen. Welch lehrreicher und ſchrecklicher Gegen— 

ſatz! Preußen erntet die Fruͤchte aller jener unbeſtimm— 

ten Wuͤnſche nach moraliſcher Einheit, welche Deutſch— 

land durchzucken; Oeſtreich trägt die Buͤrde all jenes Mi- 

derwillens, der ſich ſeit 30 Jahren gegen die noch uͤbrige 

einzige Einrichtung, auf welcher die politiſche Einheit 

Deutſchlands beruht, angehaͤuft hat. Denn Oeſtreich iſt 
es, Herr v. Metternich iſt es, den die Tradition der oͤf⸗ 

fentlichen Ueberzeugung als die Haupttriebfeder dieſer 

großen Maſchine darſtellt; ihm ſchreibt man jene oberſte 

Leitung zu, hinter welcher die deutſchen Voͤlker endlich 
gemerkt haben, daß fie allmaͤhlig durch die Mitſchuld ih: 
rer Cabinette vernichtet werden ſollen. Wenn dem 
Hrn. v. Metternich daran liegt, den Sturm, der das 
Auftreten ſeines Nachfolgers bedroht, zu vermindern, ſo 
waͤre es weiſe, wenn er etwas thaͤte, um jenen allgemei⸗ 
nen Unwillen uͤber den Bundestag ebenfalls im Voraus 
zu vermindern; es waͤre klug, wenn er mit mehr Billig: 
keit zwiſchen den Regierungen und den Voͤlkern vermit⸗ 
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telte; er muͤßte durch liberales Verfahren jene Skandale 

verhindern, wie manche kleine Fuͤrſten ihren Unter: 

thanen geben, welche die gerichtlichen Unterſuchungen von 

Caſſel, den betruͤgeriſchen Bankerott von Köthen u. ſ. w.; 

er muͤßte namentlich, ſei es um ſeiner ſelbſt willen oder 

fuͤr jenen geheimnißvollen koͤniglichen Rath, in dem er 

den Vorſitz fuͤhrt, die Gewaltſamkeit und Grauſamkeit 

der meiſten politiſchen Hilfsmittel fern halten. Man 
braucht nicht ein Staatsmann zu ſein, um zu der Ein— 

ſicht zu gelangen: die Herrſchaft der rohen Gewalt iſt 

uͤberall vorbei; die Angelegenheiten dieſer Welt koͤnnen 

nicht mehr in den Haͤnden von Wuͤtherichen bleiben. — 

Die Wuth haͤlt nicht Stand gegen die Kaltbluͤtigkeit des 

Verſtandes; man weiß, daß die entgegengeſetzteſten Par— 

teien ihr Recht haben, dies zu ſein; man verabſcheut die 

Ideen, man beklagt die Perſonen, ja man beklagt ſeine 

Gegner, wenn man dahin gelangt iſt, ſie zu begreifen; 

ungluͤcklicherweiſe für fie begreift man fie aber niemals 

eher, als bis ihre Rolle zu Ende iſt. Deutſchland iſt 

jetzt fern von jener Zeit, wo Karl Sand zu Kotzebue's 

Mord vorſchritt und, eine Roſe in der Hand, das Schaf— 

fot in der feſten Ueberzeugung beſtieg, daß er recht ge— 

handelt habe. Jene plumpe Tyrannei, deren Banner— 

traͤger unter dem Dolchſtoß eines armen Unſinnigen fiel, 

ſchien damals ein Koloß zu ſein, auf den man losſchlug 

wo man konnte, weil man daran verzweifelte, ihn je 

toͤdtlich zu treffen. Heutzutage richtet man über fie; 
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man erkennt, daß der Volksgeiſt gereift iſt unter jenem 

Joche, das einen ſo gewaltigen Schwung nicht zu unter— 

druͤcken vermochte; man mußte erſt lernen, und ſo 

roh auch dieſe Lehre war, die Erziehung iſt vollendet, 

man ruͤhmt ſich deſſen: es iſt ein unwiderruflicher 

Triumph. Wozu koͤnnte die Starrſinnigkeit der blinden 

Bewahrer des materiellen status quo dienen, wenn der 

Gedanke, der ſie beſiegt hat, ſeiner ſelbſt ſo ſicher iſt? — 

Hoͤren wir dieſen Gedanken nur in ſeiner Weisheit, in 
ſeiner Kraft ſich ausſprechen! An dem Tage wo Welcker 

die Kammer aufforderte, ſich gegen die Beſchluͤſſe von 

1834 zu erklären, ſchloß er feine Rede ungefähr mit fol: 

genden Worten: „In der jetzigen Jahreszeit erwacht Al— 

les auf's Neue in der Natur; auch in der geiſtigen Welt 

weht es wie ein Fruͤhlingshauch, ich fühle ein neues Le— 

ben, das im deutſchen Vaterlande erwacht. Es wird dem 

deutſchen Volke ſein Recht geſchehen, es wird frei wer— 

den, frei von derartigen Banden, frei von den Feſſeln 

der ſyſtematiſchen Reaction, frei von all den Mißbraͤuchen, 

die es entehren. Man hoͤrt die Miniſter oftmals den 

Liberalen vorwerfen, daß ſie am Umſturze der Monarchie 

arbeiteten; ich ſage es ihnen gerade heraus, daß im aͤch— 

ten Liberalismus mehr erhaltender Geiſt liegt als in je— 

nen despotiſchen Beſchluͤſſen, deren Huͤter ſie ſind. Es 

giebt Liberale, welche Freudenthraͤnen vergießen wuͤrden, 

wenn ſie ſich uͤberzeugen koͤnnten, daß das deutſche Volk, 

das einzige unter allen Voͤlkern der Erde, lediglich durch 
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Anwendung ſeiner moraliſchen Macht die heiligſten Rechte 

zu erringen im Stande waͤre. Es giebt Liberale, die durch 

friedliche Mittel die Entfeſſelung zu erlangen denken; 

auch ich gehoͤre zu ihnen. Aber der Weg, in den uns 

jene unſeligen Beſchluͤſſe draͤngen, iſt ein Weg, auf dem 

man die Empoͤrung in vollen Waffen antreffen wird, 
ohne daß man ihr die Thuͤre verſchließen kann. Verwer⸗ 

fen wir, meine Herren, dieſe Politik, die ich für eine un- 

gluͤckliche erklaͤre!“ 
Das iſt jetzt die Sprache der aͤchten Revolutions⸗ 

maͤnner. Deutſchland, einmal auf dieſem Punkte ange⸗ 

langt, wird nicht zuruͤckweichen. 



Frankfurt am Main. 

Auch Frankfurt war ganz in Aufregung; man er⸗ 

wartete den Kaplan Ronge und bereitete ihm einen feier⸗ 

lichen Empfang. Ich hatte ihn in Stuttgart ankommen 

geſehen und war ein wenig entzaubert worden in Betreff 

jener großen Feſte, die, wie man ſagte, uͤberall den Ein⸗ 

tritt des Reformators bezeichneten; die Ceremonie war 

mir kalt erſchienen — vielleicht lag es auch an dem Tem: 
peramente des Landes. In Frankfurt war es anders; 

alle deutſchen Zeitungen hallten bald ein Triumphgeſchrei 

wieder; es war eine allgemeine Begeiſterung geweſen, 

gruͤne Triumphbogen, öffentliche Begruͤßungen, ein glaͤn— 

zendes Gefolge, eine wahre Volks-Ovation, mit der ſich 

der Senat vereinigt hatte. „Wir haben unſern Ronge— 
Tag gehabt!“ klang es in allen Frankfurter Correſpon— 

denzen. 

Frankfurt iſt vielleicht derjenige Ort in Deutſch— 
Einundzwanzig Bogen. 11 
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land, wohin man am Meiſten geht und den man 

am Wenigſten kennt. — Frankfurt waͤhrend der 

Meſſe, mit ſeiner wogenden Bevoͤlkerung und der 

Beweglichkeit ſeines Marktes — das iſt nicht das 

wahre Frankfurt. Unter dieſer improviſirten Stadt, 

die auf einige Wochen gleichſam an der Ober— 

flaͤche erſcheint und den Reſt mit ihrem Laͤrmen bedeckt, 
giebt es eine Art zweiter Stadt, welche die des ganzen 

Jahres iſt, eine Provinzialſtadt, von der gegenſeitigen 

Beruͤhrung weit weniger erregt, als man glaubt. Es 

find dies durchaus nicht die Leute aus den Kogebue’fchen 
Poſſen; aber man leſe nur den erſten Theil von Goe— 

the's Denkwuͤrdigkeiten („Dichtung und Wahrheit aus 

meinem Leben“) und man wird hier und da ein getreues 
Bild von den Mitbuͤrgern des Verfaſſers finden; nimmt 

man den allgemeinen Eindruck, den ſeine Erzaͤhlung hin⸗ 
terlaͤßt, ſo iſt das Gemaͤlde noch jetzt faſt ganz genau. 
Es findet ſich ſogar mehr als ein Zug davon in jenen 
Lieblings⸗Poſſen der Frankfurter, die, wie ein Pariſer 
Vaudeville, fuͤr den Fremden ein verſchloſſenes Buch 

ſind. Es iſt noch immer jene halb ariſtokratiſche, halb 
buͤrgerliche Bevoͤlkerung, die, ſei es aus Stolz oder aus 
Gewohnheit, ſehr in ſich ſelbſt lebt, gern einen nationalen 
Dialekt ſpricht, auf den ſie viel Werth legt, ſehr ange⸗ 

ſteckt von ihren alten kaiſerlichen Privilegien, nicht allzu⸗ 

ſehr bekuͤmmert um die ganze heutige Bewegung. (Man 

weiß, wie die Frankfurter Buͤrger die Verſchwroͤer von 
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1833 empfingen.) Der einzige Punkt, wo die Gaͤhrung 
der Zeit ſie erreichen konnte, war die religioͤſe Seite der 
Dinge. Das proteſtantiſche Gefühl iſt hier ſehr ſtark 
und ſehr rein; man redet nicht viel, man unterſucht 

nicht aͤngſtlich, man handelt; man hat ſeine Communion 

und haͤlt daran feſt; es iſt keine auf die Quinteſſenz re⸗ 

ducirte Demuth, es iſt ein buͤrgerlicher Eifer, der nicht 

bis zum Fanatismus, aber bis zum Vorurtheil ſich ver- 

ſteigt; das Vorurtheil aber iſt an manchen Orten ſehr 

herbe — man denke an gewiſſe Grafſchaftsſtaͤdte in Eng 

land. Der letzte Widerſtand, gegen welchen ſich das in 

ganz Europa herrſchende iſraelitiſche Koͤnigthum geſtoßen 

hat, fand gerade an den Orten Statt, wo es fein Gluͤck 

begonnen hatte; es iſt noch gar nicht lange her, daß die 

Geldfuͤrſten nicht das Recht hatten, im Theater und im 

Kaſino zu erſcheinen. So zahlreich auch die katholiſche 

Gemeinde ſein mag, ihr Geiſt iſt nicht entſchieden genug, 

um die proteſtantiſchen Beſtrebungen umzugeſtalten: fie 

unterwirft ſich ihnen mehr, als ſie dieſelben bekaͤmpft. 
Auch war die durch die Wallfahrt nach Trier hervorge— 

rufene Aufregung eine ſehr allgemeine, und die neuen 

Lehren fanden zu Frankfurt ſehr bald entſchiedene An— 

haͤnger. Man ſprach dort uͤbler von den Jeſuiten als 

jemals, man eiferte gegen Rom mit jenem naiven Ab— 

ſcheu, welcher Deutſchland eben ſo eigen iſt, wie Eng— 

land ſein wilder Schrei: Kein Papſtthum! Kurz, die 

Gaͤhrung war auf ihrem Gipfel, als der Kaplan Ronge 

il? 
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ankam; ſein Beſuch mußte kurz ſein, wie ich glaube, nur 

wegen der Folgen; dieſe ſind ziemlich naͤrriſch! Ronge 
hatte dieſelbe Ehre, wie weiland Luther: er wurde ar 

die Feder eines Königs angegriffen. 

Der Koͤnig von Baiern iſt nicht blos Kuͤnſtler 10 

Dichter, er gilt ziemlich offiziell fuͤr einen Zeitungsſchrei⸗ 
ber. Man weiß, daß er ſich ſeinen periodiſchen Ausar⸗ 

beitungen unter der ſtark durchſcheinenden Huͤlle eines 

ſehr bekannten Anonymus widmet; die „Aſchaffenburger 

Zeitung“ nimmt ſie auf, und da ſie in der Lieblingsreſi⸗ 

denz des Fuͤrſten erſcheint, ſo hat man wohl Grund zu 

der Annahme, daß er zugleich Herausgeber und Redac- 

teur derſelben iſt. Ich weiß nicht, ob er eifrige Leſer 

hat; dieſe aber koͤnnten daraus mehr als ein Regierungs⸗ 

geheimniß im Voraus abnehmen. So konnte man 

z. B. jene beruͤchtigten Verordnungen vorherſehen, welche 

an einem und demſelben Tage die Tänzerinnen des koͤ⸗ 

niglichen Theaters verpflichteten, Hoſen nach tuͤrkiſcher 

Art zu tragen, und die ſaͤmmtlichen Gemeinden in 

Baiern, auf ihre Siegel das Bildniß des Kirchenheiligen 

ſtechen zu laſſen. Man fing ſogleich an zu bemerken, 

daß oft von der guten Wirkung der Panzerhemden auf 

der Bruſt der Soldaten die Rede war, und man ahnte 

eine Umaͤnderung der Uniform. Ploͤtzlich zogen wichtige 

Gegenſtaͤnde die Aufmerkſamkeit auf ſich. Aſchaffenburg 

liegt an der Heſſiſchen Grenze, nicht weit von Frank— 

furt. Seit einiger Zeit ereiferte ſich die fromme Zeitung 
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haufig über die ſchlechte Stimmung ihrer Nachbarn. — 
Indeſſen war der Koͤnig Ludwig damals nicht im beſten 

Vernehmen mit der kirchlichen Partei, deren Werkzeug 
er zuletzt wurde, nachdem er ſie erſt in's Leben gerufen 
hatte; er mochte die Bewilligungen und die Kloͤſter noch 
fo ſehr vermehren, man verlangte immer mehr. Da er— 

griff ihn die Ungeduld, und Herr v. Reiſach, der Coad— 

jutor von Muͤnchen, das Haupt der bairiſchen Congre— 

gation, fiel, ſo viel ich weiß, einen Augenblick in Un⸗ 

gnade; aber einiger Kaͤlte wegen bricht man mit ſo alten 

Freunden noch nicht: der Aſchaffenburger Zeitungsſchrei— 

ber machte das Unrecht Sr. baieriſchen Majeſtaͤt im reich— 
ſten Maaße wieder gut. 

Einige Monate vor Ronge's Durchreiſe, im Mo— 

nat Juli, war zu Frankfurt ein Zwiſchenfall vorgekom⸗ 

men, der in Deutſchland viel Aufſehen machte. Ein ka⸗ 

tholiſcher Prieſter hatte einer mit einem Proteſtanten 

verheiratheten Frau die Abſolution verweigert, weil ſie 

ihm nicht das Verſprechen geben konnte, ihre Kinder in 

ihrer Religion zu erziehen. Der gereizte Gatte beklagte 

ſich daruͤber bei der Polizei, man forderte den Prieſter 

auf, ſeinem Beichtkinde die Abſolution zu ertheilen, und 

erſuchte gleichzeitig ſeinen geiſtlichen Oberen, den Biſchof 

von Limburg, ihn anderswohin zu verſetzen. Der Streit 

ließ, wie es ſtets unter ſolchen Umſtaͤnden der Fall ſein 

wird, keine friedliche Loͤſung zu, da ſich jeder hinter ein 
unveraͤußerliches Recht verſchanzt. Proviſoriſch nahm 
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man ſeiue Zuflucht zu den Gensdarmen, welche auf 
Befehl des Senats den Kaplan Rooß aus dem Frank⸗ 
furter Gebiete fortſchafften, und unmittelbar darauf 

brachte man die Sache an den Bundestag. Der Frank⸗ 
furter Senat kann darauf gefaßt ſein, daß er die Stimme 

Baierns nicht für ſich haben wird; die Klagen der Afchaf- 

fenburger Zeitung haben ihn im Voraus genugſam dar— 

auf vorbereitet. Aber noch ein ganz anderer Zorn brach 

los, als man das Rongefeſt feierte: der koͤnigliche Zei⸗ 

tungsſchreiber ging diesmal in den Erguͤſſen feines Grol⸗ 
les bis zu gewiſſen Unbeſonnenheiten, die man ſich zu 

merken wohlthun wird. Dieſe Geſchichte kommt nicht ſo 

auf's Gerathewohl. a 

An der klaſſiſchen Gelehrſamkeit, womit die Dia- 

tribe herausgeputzt war, ließ ſich der Verfaſſer leicht ver: 

kennen. Er tadelte lebhaft den Frankfurter Senat, daß 

er ſolche Demonſtrationen genehmigt habe, er rieth ihm, 

ein Beiſpiel zu nehmen an den weiſen Regierungen, na⸗ 

mentlich an der von Muͤnchen, welche gerade zu rechter 

Zeit die Sectirer fuͤr Landesverraͤther und Majeſtaͤtsver⸗ 

brecher erklaͤrt hatte. Ungluͤcklicherweiſe war man mit 

jenen republikaniſchen Einrichtungen, die von Alters her 
das Verderben der Völker geweſen find, vor nichts ſicher. 
Die ſo ſehr verletzten Frankfurter antworteten in ihten 

Zeitungen auf ehrenwerthe Weiſe. Die Aſchaffenburger 

Zeitung ließ ſich nun ganz gehen, und die Beſchimpfung 
wurde directer. Der Senat, ſo hieß es dort, beſtehe ganz 
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aus unfähigen Leuten, die Buͤrgermeiſter, laͤcherliche 
kleine Kraͤmer, koͤnnten weder leſen noch ſchreiben; Frank⸗ 
furt ſei eine Geldſtadt, wo man nur an das Geld denke 
und wo das Geld den geſunden Sinn verblende und ver⸗ 

derbe. Frankfurt haͤtte viele Sünden begangen; es ſolle 
ſich nicht zu ſehr auf jene ſtolze Unabhaͤngigkeit verlaſſen, 

welche die Vertraͤge der deutſchen Fuͤrſten ihm zu garan— 

tiren ſchienen; kein Vertrag komme in Betracht gegen das 

Heil der Throne, die durch die unruhige Nachbarſchaft 

jener thoͤrigten Freiheiten immer bedroht wuͤrden. Frank— 

furt ſolle ſich vor dem Schickſale Krakau's in 

Acht nehmen; ein ähnliches Regiment koͤnne ihm vor— 

behalten ſein. 

Das war das Ende des Streites; nicht Jeder kann 

in ſolchem Tone reden. Krakau war aber noch nicht in 

den Zuſtand gebracht, in dem es ſich jetzt befindet, und ſo 

groß auch der Inſtinkt der Poeten ſein mag, Koͤnig 

Ludwig wußte unſtreitig nicht ſo gut zu weiſſagen; jedoch 

war die polniſche Republik durch ihre Nachbarn ſchon 

genug zertreten, daß man ſich auf ihr Schickſal wie auf 

ein drohendes Beiſpiel berufen konnte, auf einen ſchla— 

genden Beweis von der Verachtung der Starken gegen 

das Recht der Schwachen, eine abſolute Regel aller politi— 
ſchen Verhaͤltniſſe in Deutſchland. Es wird bald noͤthig 

werden, uͤber dieſe inneren Beſtrebungen, die ſeit dreißig 

Jahren trotz aller Vertraͤge in Deutſchland unmerklich 
* 
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ſtattgefunden haben, die Augen zu oͤffnen. In Wahr⸗ 
heit, die Vertraͤge von 1815 haben ſtets nur Frankreich 

verpflichtet, und die einzige Macht, welche ſie beobachtet, 

iſt eben diejenige, gegen welche ſie errichtet worden ſind. 

Wann wird man dies wohl einſehen wollen? 



IV. 

Göttingen. 

Nach jener großen Bewegung, die ich hinter mir 

zuruͤckließ, war ich ganz erſtaunt, in fo benachbarten Ge: 

genden tiefes Schweigen und Apathie zu finden. Ich 

nahm nicht den geraden Weg von Frankfurt nach Leipzig 

uͤber Erfurt, ſondern richtete meine Reiſe nach Norden, 

um Goͤttingen zu beſuchen; ziemlich langſam kam ich 

durch Gießen, Marburg, Caſſel — Alles ſehr gemaͤßigte 

Gegenden. Wenn ganz Deutſchland dem Theile davon 

glich, den ich bisher durchſtreift hatte, ſo haͤtten die Po⸗ 

litiker vom alten Schlage weiter nichts zu thun, als, ſich 

das Haupt zu verhuͤllen und fo ihren Sturz abzuwarten? 

inmitten dieſer allgemeinen Regung müßten fie am Er: 

folg ihres Widerſtandes verzweifeln und das Geſcheidteſte 

für fie wäre, bei Zeiten abzudanken. Allein es giebt 

noch Landſtriche, deren gutes Beiſpiel ſehr geeignet iſt, 

jene Politiker zur Aufrechterhaltung ihrer geſunden Tra⸗ 
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ditionen zu ermuthigen; es giebt wohlverwahrte Orte, 

reine Regierungen, weiſe Univerſitaͤten. So koͤnnte Han⸗ 

nover den durch ihre Verfaſſungen in Verlegenheit ge— 

brachten Herrſchern als Muſter dienen, und ich zweifle 
gar nicht, daß es uͤberall wackere Leute giebt, die ſich ſehr 

gluͤcklich fuͤhlen, auf Erden zu ſein, mag die Erde einen 

Gang nehmen, welchen ſie will; dieſe wuͤrden ſicherlich 

den Mißvergnuͤgten von allen Farben den koſtbarſten 
Unterricht in der are — politiſchen Ange⸗ 

legenheiten ertheilen. 

Hierbei fallen mir einige Abende ein, die ich unter- 

weges in der etwas naiven Geſellſchaft eines jungen Gie⸗ 

ßener Theologen verlebte. Er war der Sohn eines Foͤr— 

ſters vom Odenwald und ſimpler Privatdozent an jener 

kleinen Univerſitaͤt; kaum hatte er dieſen erſten Grad der 

akademiſchen Hierarchie erreicht, als er ſich beeilte, ein 

Weib zu nehmen; ſehr friedlich lebte er nun im Schooße 

ſeiner Studien und ſeiner Haͤuslichkeit. Man kennt das 

huͤbſche Luſtſpiel von Raupach: „Vor hundert Jahren:“ 

ich wüßte keine angenehmere Skizze der alten ſcholaſti⸗ 

ſchen Gebraͤuche. Beſonders gefaͤllt mir eine Scene 

darin: das Mittagseſſen des alten Rectors umgeben von 

ſeiner Familie, auf der einen Seite die Nichte und die 

Magd, auf der andern der Famulus und der Lieblings⸗ 

ſchuͤler, ein tugendhafter Aſpirant des heiligen Miniſte⸗ 

riums. Der Rector ſpricht lateiniſch, die Magd erzählt 

Neuigkeiten aus der Nachbarſchaft; der Famulus, etwas 
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angeſtochen, fingt das Gaudeamus der Studenten; der ge 

lehrte Kandidat der Theologie quaͤlt ſich auf die zaͤrtlichſte 

und ungeſchickteſte Weiſe von der Welt mit der Nichte 

ſeines Meiſters ab, die nach deutſcher Mode ſeine Braut 

iſt. Das Ganze bildet ein allerliebſtes Stuͤck innerer 

Zuſtaͤnde: Frohſinn, Ruhe, Stillleben, hinlaͤngliche Be— 

ſchaͤftigung ohne großen Aufwand, das aͤchte Muſter der 

ſanften Tugenden und bequemen Muße der alten Zeit. 

Von dieſem Gluͤcke, von dieſem beſcheidenen Verdienſte 

beſaß mein junger Theolog aus Gießen eine ziemliche 

Menge. Er war in die Wiſſenſchaft, die er lehrte, voͤl⸗ 

lig verſunken, ſah über fie hinaus gar nichts und arbei⸗ 

tete in den Zwiſchenſtunden ſeiner zahlreichen Lectionen 

mit ganzer Seele an einem Kommentar des Propheten 

Amos; eine ſchwierige Aufgabe, an die er ſich jedoch aus 

Ehrgeiz geduldig herangemacht hatte. Das war freilich 

nicht der Tuͤbingenſche Geiſt, der ſich ſo lebhaft auf die 

thaͤtigſten Ideen der Gegenwart warf; es war nicht jenes 

glorreiche Erwachen der Heidelberger Kreiſe. Wie es 

ſcheint, iſt das Jahrhundert an dieſem kleinen Winkel 

der deutſchen Erde ſpurlos voruͤbergegangen. 

„Nur in Gießen“ — ſo verſicherte mich mein wuͤr— 

diger Cicerone — „nur in Gießen bewahrt die Jugend 

noch die Reinheit des akademiſchen Weſens, und man 

wäre verſucht, ſich in den beſten Tagen der Burſchen— 

ſchaft zu glauben.“ Es iſt Thatſache, daß ich ſowohl in 

Tuͤbingen als auch ſonſt überall in Deutſchland, die Al⸗ 
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ten der Schule mit einem gewiſſen Kummer uͤber den 
tiefen Verfall der fruͤheren Sitten und Gebraͤuche klagen 

hoͤrte. — „Das Mittelalter blaͤſ't zum Ruͤckzug, die 

Studenten ſind die Erſten geweſen, die ihm Lebewohl 

ſagten.“ So ſprach man in Halle. Denkungsart und 

Kleidung, nichts bleibt uͤbrig. Jener derbe und feiſte 
Burſche, der durch die Straßen ſtolzirte, den Stock in 

der Fauſt, mit bloßem Halſe und langem Haar, jener 

gewaltige Eiſenfreſſer und unſchuldige Veraͤchter der 

Schwachen des Menſchengeſchlechtes findet ſich nur noch 

in den kleinſten Univerfitätsftädten, in Marburg, wo es 
nur zweihundert Studenten giebt, in Gießen, wo man 

deren kaum fuͤnfhundert zaͤhlt. Selbſt in Jena datiren 

die letzten „wahrhaft ſchoͤnen Paukereien“ vom Jahre 

1840, und in Heidelberg bildet ſich jetzt eine Geſellſchaft 

zur gaͤnzlichen Abſchaffung des Duells; fruͤher verbuͤndete 

man ſich, um Duelle herbeizufuͤhren. Gießen, Dank ſei 
es dem Himmel, iſt noch nicht ſo weit; die jungen Leute 

vereinigen ſich dort ſtets nach den Landsmannſchaften, 

und jede behält ihre Farben, ohne fie eben ſehr zu verber⸗ 

gen; die großherzogliche Regierung empfand keine Unruhe 

über eine Freiheit, unter welcher ſich keine politiſche Be⸗ 
ſtrebung mehr verſteckte; ſeit der verungluͤckten Verſchwoͤ⸗ 

rung von 1833 hat die Politik in Heſſen⸗Darmſtadt 

viel Boden verloren. Uebrigens iſt der Koͤnig von Gie⸗ 

ßen im Grunde Liebig, und die Chemiker ſind nicht, 

wie die Ideologen, Befoͤrderer der Revolutionen. Der 
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erlauchte Profeſſor hatte faſt durch ſich allein den Wohl⸗ 

ſtand ſeines kleinen Reiches geſchaffen, er ſtellte natuͤrlich 

feine Amtsgenoſſen völlig im Schatten, und kein Ge⸗ 

raͤuſch ſtoͤrte die unumſchraͤnkte Herrſchaft der exacten 

Wiſſenſchaften. Philoſophen und Theologen dachten gar 

nicht daran, ſich zu ſtreiten; man kannte unter ihnen 

weder uͤbertriebene Pietiſten, noch zerſtoͤrende Hegelianer; 

es waltete ein tiefer Friede, und der junge Mann, der 

ihn mir ruͤhmte, hatte durchaus keine Luft, ihn zu ſtoͤren; 

er war zu vergnuͤgt uͤber ſein einfaches Loos, als daß er 
haͤtte ſeinen Geſichtskreis ſehr erweitern moͤgen. Noch 

jetzt macht mir die Erinnerung an jene deutſche Idylle, 

deren demuͤthiger Held er war, viel Vergnuͤgen; noch 

ſteht das armſelige Haus, an der Straße, beinahe im 

Felde liegend, vor meinen Augen; das kleine, ſaubere und 

kuͤhle Wohnzimmer, in dem wir ſaßen, die wenigen Buͤ— 
cher, die als Bibliothek galten, die dampfende Lampe, der 

wackelige Tiſch und als einziger Luxusgegenſtand in die- 

ſer laͤndlichen Wohnung ein leidlicher Kupferſtich: Luther, 

wie er mit Frau und Kind das Weihnachtslied ſingt, die 

Kinder nach der alten Sitte um einen grünen Lichter⸗ 
baum geſchaart. Das Bild war gut gewaͤhlt; ich be- 

trachtete dieſe fo guten, fo reinen Geſichter aus dem fech- 

zehnten Jahrhundert — dann betrachtete ich die ruhigen 

Zuͤge meiner Wirthe: man haͤtte die letzteren und die 

Figuren auf dem Bilde fuͤr Zeitgenoſſen halten moͤgen. 

Dieſes ſorgloſe Gluͤck mittelmaͤßiger Naturen hat 
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allerdings eine Art Reiz; duͤſter und unheimlich iſt da⸗ 
gegen die Kaͤlte und Traͤgheit eines gewaltſam niederge⸗ 
druͤckten Daſeins. Das bemerkte ich in Goͤttingen. Die 

Stadt iſt wie verlaſſen; ſicherlich iſt fie finfter und lang⸗ 

weilig; das Gras waͤchſt in den Straßen, die Zahl der 
Studenten verringert ſich von Tag zu Tag; der Unter⸗ 

richt nimmt an Werth und Ruf ab; dieſelben Schlaͤge, 

welche die Geſetze und die oͤffentlichen Freiheiten trafen, 

haben auch den Ruhm der Wiſſenſchaften zu Grunde ge⸗ 
richtet. Dieſer Ruhm war einſt groß, und dies traurige 

Land Hannover hatte die Ehre, Deutſchland die gelehr⸗ 

teſte Univerſität zu geben. Freilich hatte Goͤttingen faſt 

keinen Antheil an der philoſophiſchen Bewegung des 

Jahrhunderts genommen: Herbart, fein einziger Ver: 

treter von dieſer Seite her, begeiſterte ſich, ſelbſt inmit— 

ten ſeiner Sonderbarkeiten, an Kant weniger, als er ihn 

bekaͤmpfte; aber uͤber die Geſchichte und Philologie 
herrſchte Göttingen ſeit langer Zeit. Nach der beruͤhm⸗ 

ten Generation, die mit Heyne anfaͤngt und mit Hee— 

ren endigt, war jene andere Generation gekommen, welche 

durch die Verbannung zerſtreut worden iſt, Gervinus, 
Dahlmann, die Gebruͤder Grimm. Jetzt ſind nur 

noch Maͤnner uͤbrig, die durch die Spezialitaͤt ihrer 

Studien ſelbſt vollkommen vereinzelt daſtehen, Luͤcke, 
der Aelteſte unter den orthodoxen Exegetikern, der Aſtro— 

nom Gauß, der geſchickte und gewiſſenhafte Geſchichts⸗ 
philoſoph Ritter. Von jenen ſtarken Geiſtern, deren 
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bloße Driginalität ſchon der Unabhängigkeit bedarf, findet 
ſich in Goͤttingen nichts mehr; ſie wuͤrden ſich auch in 

einem Kreiſe, der ihrem geiſtigen Walten ſo entgegenge— 
ſetzt iſt, ſehr uͤbel befinden. Ottfried Muͤller, der 
letzte, den man beſaß, iſt in Griechenland geſtorben. 

Nach der Art und Weiſe, wie jetzt die Lehrſtuͤhle beſetzt 
ſind, von denen etwa beunruhigende Worte fallen koͤnn⸗ 

ten, wird man wohl glauben, daß alle Gefahr beſeitigt 

iſt; man kuͤndigt zwar geſchichtliche und politiſche Curſe 

an, allein es fehlt an dem geiſtreichen und fruchtbaren 

Wiſſen, man darf dort nicht mehr jenen Stolz eines 

doriſchen Ariſtokraten erwarten, wie Ottfried Muͤller ihn 

beſaß, noch jene conſtitutionelle Wiſſenſchaft, welche 

Dahlmann, den Urheber der hannoverſchen Verfaſſung 
ſo populaͤr machte. Man traͤgt die Thatſachen vor, 

ohne ſie zu beurtheilen; man ſpricht von freien Laͤn⸗ 
dern nur, um ſie zu Gunſten der reinen Monarchie 

herabzuſetzen; das Programm iſt genau vorgezeichnet, 

und man unterwirft ſich ihm, hoͤchſtens mit einigen 

ganz leiſen Seufzern — eine rohe Erniedrigung, roher 

noch in Deutſchland, als irgendwo anders. 

Ich habe ſchon beruͤhrt, wie wenig jene akademiſchen 

Privilegien, deren man ſich in Deutſchland ſo ſehr be— 

ruͤhmt, wahre Geltung hatten und welchen ſchwachen 

Schutz ſie gegen den Willen der Fuͤrſten gewaͤhrten. 
Nichts deſtoweniger muß man doch anerkennen, daß der 

Lehrſtuhl des Profeſſors, ſo ſchlecht er auch der Gewalt 
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gegenüber geſchuͤtzt iſt, doch immer noch in der oͤffentli⸗ 

chen Meinung als eine Art Heiligthum gilt und von 
einer hergebrachten Verehrung umgeben iſt. Die Uni⸗ 

verſitaͤtseinrichtungen ſind bei den deutſchen Voͤlkern ein 

Erſatz fuͤr die politiſchen Inſtitutionen, um welche man 

ſie betrogen hat; der Patriotismus miſcht ſich hinein, 

und es iſt ein nationaler Ehrenpunkt, die Vorzuͤglichkeit 
und die Würde dieſer großen Lehranſtalten auf den hoͤch— 

ſten Grad zu bringen. Die Regierungen wenden viel 
daran, die hohen Schulen immer mehr zu heben; ſie 

ſchaͤtzen ſich gluͤcklich, wenn es ihnen gelingt, fie mit be— 

ruͤhmten Maͤnnern zu fuͤllen, und ſetzen in dieſen Punkt 

den naͤmlichen Stolz wie ihre Unterthanen, dafern ſie 

naͤmlich nicht befuͤrchten, ſich und ihre Maximen dabei 

auf irgend eine Weiſe bloszuſtellen. Die Härte des Koͤ— 

nigs Ernſt Auguſt war daher ebenſo empfindlich als ſie 

ungewoͤhnlich war. Wenn es ſich fuͤr den Herzog von Cum— 

berland irgendwo ſchickte, feine Denkungsweiſe einigermaa— 

ßen zu verlaͤugnen, ſo war es gewiß gegen ſolche an die oͤf— 

fentliche Achtung gewoͤhnte Maͤnner; aber gerade im Gegen— 

theil ſchien der alte Tory nichts Eiligeres zu thun zu haben, 

als in Deutſchland einen britiſchen Charakterzug zu liefern 

— ſo raſch fing er damit an, Alles was von der Feder 

oder vom Worte lebte, nach der Art und Weiſe ſeines 

Landes und feiner Partei zu inſultiren. Als die Profeſ— 

ſoren einmal verjagt waren, gab es vom Rheine bis zur 

Oder einen großen Ausbruch edlen Unwillens, und die 

Souveraine aͤußerten ſich daruͤber ebenſo wie die Volks— 



Briefe an den Fuͤrſten von Metternich. 177 

maſſe. Man hielt dies Verfahren fuͤr barbariſch; die 
deutſche Pedanterie empoͤrte ſich dagegen. Daß die 
Verfaſſung verletzt worden, das war nur ein halbes 

Uebel, man hätte ſich beſſer dagegen vorſehen ſollen; aber 
dasjenige Verbrechen, welches nach der Meinung der 

Berliner Athenienſer gar nicht zu verzeihen war, 

war die auf unverbluͤmte Weiſe zur Schau getra⸗ 
gene Verachtung der Diener der Wiſſenſchaft. Der 

uͤbermuͤthige Herrſcher verfuhr hierbei ganz ſchonungslos. 

„Es giebt, ſagte er, drei Arten von Perſonen, die man 

für Geld haben kann: Sänger, Taͤnzerinnen und Pro— 

feſſoren.“ Dies Wort hat ganz Deutſchland verletzt, 

und dieſe Suͤnde wird ihm nie vergeben. Ernſt Auguſt, 

der jetzt als Sieger uͤber alle Hinderniſſe, die ihn fruͤher 
aufreizten, daſteht, möchte gern das Unrecht feines Grol— 

les wieder vergeſſen machen; er beſucht Goͤttingen, er 
ſchmeichelt den ausgezeichneten Maͤnnern, die ihn nicht 

verlaffen haben, er verſpricht ihnen wuͤrdige Amtsbruͤder, 

er bereichert die Univerſitaͤt; allein das Alles vermag ſie 

nicht zu beruhigen: man iſt beſchaͤmt und entmuthigt, 

ebenſo als ob man zu Dorpat unter dem ruſſiſchen Joche 

lehrte, und irgend ein ehrbarer Rector hat ſich bei den 
offiziellen Komplimenten, zu denen er genoͤthigt war, 

ebenſo in Verlegenheit befunden, als wenn er im Namen 

der armen lieflaͤndiſchen Univerſitaͤt den Czaar angere⸗ 
det bete 
det hatte. 

ISinyunhimanıts Mas 
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Dieſe Abneigung iſt gegenwaͤrtig um ſo grauſamer, 

je weniger es Unzufriedene giebt, welche ſie theilen, denn 

man darf ſich die moraliſche Lage Hannover's nicht nach 

jenem dumpfen Murren der ſtudirenden Bluͤte von Goͤt— 

tingen vorſtellen; ſeit zwei oder drei Jahren iſt eine große 

Beruhigung eingetreten, und die Reibungen im Volke 

ſind mehr eingeſchlaͤfert oder erloſchen, als daß man ſie 

unterdruͤckt haͤtte. Die Gewalt, welcher das Gluͤck zur 

Seite ſteht, hat immer etwas Unterjochendes; ſicherlich 

bezahlt ſie zuletzt ihren Triumph, aber es kommt ein 
Augenblick, wo dieſer Triumph vollſtaͤndig iſt, und man 

muͤßte glauben, daß die menſchliche Natur ſich von ſelbſt 

dazu hergiebt, waͤren nicht jene muthige Seelen, deren 

Ausdauer den großen Haufen fruͤher oder ſpaͤter zu dem 

richtigen Begriffe des mißachteten Rechtes zuruͤckfuͤhrt. 
In jedem mit Civiliſation und Geſellſchaft begabten 

Staate wird dieſer große Haufen gegen den, der ihn ein— 

mal gebaͤndigt hat, ſehr leicht nachgiebig; er entſchuldigt 
ſich wegen feiner eigenen Niedrigkeit dadurch, daß er ſei— 

nen Goͤtzen erhoͤht, und iſt das Fußgeſtell einmal auf 

dieſe Weiſe errichtet, fo giebt es keine noch fo elende 
Kriecherei, die nicht für fromme Verehrung gilt. Mit 
freiwilliger Erniedrigung bekennt man feine eigene Un: 

wuͤrdigkeit; was hätte man auch mit dem öffentlichen 

Zuſtande anfangen ſollen? Man hörte auf Niemanden 

mehr, Jeder dachte nur an ſich, der Herr hat ſich ge— 

zeigt; er war entweder ſo ruhmreich, oder ſo vaͤterlich, 
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oder ſo geſchickt! Wie haͤtte man ihm nicht folgen ſollen? 

und je weiter man ihm folgt, um ſo mehr erhoͤht man 

jene treuloſen Talente, denen man mit einer ſo verdienſt— 

lichen Gelehrigkeit gehorcht. Wenig fehlt, ſo ſagt man 
geradezu, wie im Luſtſpiele: Und wenn es mir nun ges 

fallt, daß er mich pruͤgelt? Wenigſtens werden die: 

jenigen, die nicht gepruͤgelt ſein wollen, fuͤr Son— 
derlinge erklaͤrt. Das iſt jetzt der allgemeine Geiſt 

der Hannover'ſchen Bevoͤlkerung, und der eigen— 

thuͤmliche Charakter des Landes unterſtuͤtzt noch das 

Verharren in dieſer Stimmung. Ich glaube nicht, daß 

es unter den Nationen zwei Klaſſen gibt, von denen die 

eine für die Freiheit, die andere für die Abhängigkeit ge⸗ 

ſchaffen iſt: die Regierung des Menſchen durch ſich ſelbſt 

iſt aller Orten das gemeinſame Recht der Zukunft; aber 

das politifche Leben erbluͤht nicht an jedem Orte mit glei— 

cher Leichtigkeit, und in jenen abgelegenen Gegenden, un— 

ter der Herrſchaft von noch ganz urſpruͤnglichen Gebraͤu— 

chen, hatte die conſtitutionelle Regierung zu ihrem Ge— 

deihen eine laͤngere Probezeit zu beſtehen, als man ihr 
gegoͤnnt hat. 

Es fehlt in Hannover faſt gaͤnzlich an Induſtrie 

wie an Handel, alſo auch an einem wohlhabenden 

Buͤrgerſtande; auf dem Lande giebt es wenig ſehr große 

Grundbeſitzer, alſo auch keine bedeutende Armuth; die 
Bauern, kaum in Folge der Ereigniffe von 1831 von 
dem Drucke der Lehnsverhaͤltniſſe befreit, genießen eines 

12* 
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gewiſſen materiellen Wohlſtandes, ohne ihre alten Sitten 

eben ſehr geaͤndert zu haben. In den Staͤdten leben faſt 

alle Familien der Mittelclaſſe vom Staate, der ſeine Be— 

amten aus ihnen nimmt und ſie alſo durch die Stellen, 

die ſie ernaͤhren, ſehr eng an ſich kettet. Es muß daher 
uͤberall an Aufregung fehlen, weil die Aufregenden fehlen, 

weil ſelbſt die Brennpunkte fehlen, an denen fie ſich ent- 

zuͤnden koͤnnte. Die geſellſchaftlichen Gewohnheiten ſind 

in Norddeuſchland ganz anders wie in Suͤddeutſchland, 

und man merkt das an der Bewegung der Ideen. In 
Hannover wie in Preußen zieht ſich die Familie in ſich 

ſelbſt zuruͤck und wohnt ſehr eingeſchloſſen; der Hausvater 

verläßt fie nicht jeden Abend, um an irgend einem öffent- 

lichen Orte, in einer Schaͤnkwirthſchaft, einem Wein⸗ 
oder Bierhauſe, einer Kneipe (gewoͤhnlicher Name der 

ſchwaͤbiſchen Schaͤnke) ſeine Freunde aufzuſuchen. Wer 

nicht ein wenig den qualmigen Dunſtkreis dieſer aͤcht 

deutſchen Verſammlungen eingeathmet, wer nicht die 

herzliche Gemuͤthlichkeit dieſes laͤrmenden Geſchwaͤtzes ge— 

noſſen hat, der kann ſich keinen Begriff davon machen, 

mit welcher Lebendigkeit die Sprache und der Gedanke 
dort ihr Spiel treiben. Dieſe Lebhaftigkeit iſt von 

Nutzen, weil ſie den Geiſt auf ernſte Dinge hinlenkt 

und ſich nicht an Leichtfertigkeiten erluſtigt: ſie wuͤrde 4 

damit allzu ſchlechte Geſchaͤfte machen. Ich habe zu Tue 
bingen in dem großen Saale des einzigen Gaſthofes, den 

der gelehrte Ort vielleicht beſitzt, die achtbarſten Mitglieder 
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der akademiſchen Koͤrperſchaft geſehen, und faſt die ganze 

Univerſitaͤt mit Rector und Dekanen hielt dort Sitzung, 

mit Ausnahme etwa einiger Andersgeſinnten, welche die 

Zierlichkeit franzoͤſiſcher Salons predigten. Es war ein 

Senat von gutem und ruhigem Humor, wo man nach 

Belieben geiſtreich war und Jeder, die Pfeife in der Hand, 

ſein Glas vor ſich, ganz ehrbar ſeinen Beitrag zur Un— 

terhaltung lieferte. Dieſe taͤgliche Annaͤherung zwiſchen 

tuͤchtigen Maͤnnern, dieſer vertrauliche Austauſch ihrer 

Anſichten uͤber alle Gegenſtaͤnde, dieſe Art von Oeffent— 

lichkeit, welche das Wort fortpflanzt, das ſind die wah— 

ren Urſachen der politiſchen Aufregung, oft ſogar der mo— 

raliſchen Entwickelung. Im Norden, in Preußen, in 

Schleſien, hat man wohl gefuͤhlt, was man dadurch ein— 

buͤßte, daß man ſo familienweiſe, um den Theetiſch ein— 

gepfercht, verſauerte. Es gab keine poſitiven Einrichtun— 

gen, welche jenes geiſttoͤdtende Einerlei unterbrachen. 

Man hat Buͤrgergeſellſchaften errichtet, um durch 

regelmaͤßige Verſammlungen dem ſchrecklichen Einfluſſe 

der haͤuslichen Abſonderung entgegen zu arbeiten. Dieſe 

Art Athenaͤum wurde bald ſehr beliebt, man trat dabei 

foͤrmlich mit Reden und Vorleſungen auf, man hatte 

ungefaͤhr das Belehrende und Anregende der Kneipe 

unter offizielleren und geregelteren Formen; allein da ſich 

dieſe freie Erziehung auf eine zu ausdruͤckliche Weiſe an— 

kuͤndigte, ſo konnte ſie der Cenſur nicht entgehen, und 

ſobald die Umſtaͤnde ſie einigermaaßen verdaͤchtig machten, 
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wurde ſie durch das Berliner Kabinet verboten. In Han⸗ 

nover iſt der enge Kreis des inneren Lebens immer noch 
undurchdringlicher geblieben, weil die Bildung weniger 

verbreitet iſt, weil es dort weniger allgemeine Ereigniſſe 

giebt, an denen das ganze Land Theil nimmt; das aͤußere 

Leben findet dort keinen Raum, wo es ſich niederlaſſen 
koͤnnte, es hat alſo nirgend Fuß gefaßt. Waͤre Athen 

wohl Athen geweſen ohne die Zuſammenkuͤnfte der Pnyr 

und die Unterhaltungen im Garten der Akademie? Das 

gaſtfreundliche Dach der „Kneipe“ ladet ein und beſchirmt 

Alle, welche gern gemeinſam die gemeinſamen Angelegen⸗ 

heiten beſprechen; es iſt eine Saͤulenhalle des Forums 

oder der Agora: es werden ſich dort Redner bilden; einſt⸗ 

weilen gehen daraus Dichter hervor. Uhland, Kerner, 

Schwab, Moͤrike — fo ruft Fiſcher in feiner merkwuͤr⸗ 

digen Schrift uͤber Strauß — koͤnntet ihr jene bezau⸗ 

bernden Abende, jene Lieder, jene gluͤckliche Begeiſterung, 

jene Bruͤderlichkeit der Schaͤnke vergeſſen, ohne ein gro 

ßes Stuͤck von eurem Leben abzufchneiden]? — In Göͤttin⸗ 
gen fehlt das Alles, und doch hatte man es gewagt, eine 

Revolution zu machen. Das hieß den Samen auf un⸗ 

fruchtbares Land ſtreuen. 

Der Aufſtand von 1831 war nur ein Blitz: die 

Studenten hatten im Verein mit den Buͤrgern die Stadt 

nicht ſo bald in Belagerungsſtand erklaͤrt, als ſie dieſelbe 

den auf den beherrſchenden Anhoͤhen aufmarſchirten Eols 

daten übergeben mußten; aber Europa's ganze Stellung 

0 
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war damals eine ſolche, daß man die Wirkung dieſer 

Duodez⸗Empoͤrung doch nicht abzuwenden vermochte: der 
Herzog von Cambridge, Vicekoͤnig von Hannover an 

Statt des Koͤnigs Wilhelm IV., mußte eine Verfaſſung 
unterzeichnen, die zwar nicht eben demokratiſch war, in⸗ 

deſſen dem Lande die weſentlichſten Freiheiten ſicherte und 

die Controle der Kammern mit entſcheidender Stimme 
anerkannte. Ein beſonderer Artikel verhing uͤber den 

Herrſcher die Abſetzung im Falle phyſiſcher oder morali— 

ſcher Unfaͤhigkeit. Der Herzog v. Cambridge glaubte auf 

dieſe Weiſe ſeiner eigenen Familie die Nachfolge ſeines 

aͤlteren Bruders, des Herzogs v. Cumberland, zu ſichern, 
welcher, durch die Ordnung der Geburt vor ihm ſelbſt 

zum Hannoverſchen Throne berufen, zum einzigen Erben 

nur einen blinden Sohn hatte. Kaum war Ernſt Auguſt 

im Beſitze eines Thrones, von dem man ihm nur die 
Nutznießung ließ, als er mit einem minder zweifelhaften 

Rechte regieren und eine Dynaſtie gruͤnden wollte: das 

war wohl der Hauptbeweggrund zu dem Staatsſtreiche 

von 1837, er vernichtete die Klauſel des Heimfalls, welche 

ſich auf den koͤniglichen Prinzen bezog, und um das kuͤnf⸗ 

tige Anſehen des Monarchen trotz jener koͤrperlichen Ge— 

brechlichkeit beſſer zu bewahren, maßte er ſich an, den 

abſoluten Herrſcher zu ſpielen. Georg IV. hatte im 
Jahre 1819, noch als Prinz-Regent, feinen hannover⸗ 

ſchen Unterthanen ein Parlament bewilligt, aber er hatte 

ſich ausdruͤcklich das Recht vorbehalten, die Verfaſſung 
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nach den Lehren der Erfahrung oder den Beſchluͤſſen des 

Landtags umzugeſtalten. Ernſt Auguſt ging tapfer auf 

dieſes Recht zuruͤck und ſetzte an die Stelle einer wirkli⸗ 

chen Charte, oder wenn man will, an die Stelle des 

Staatsgrundgeſetzes von 1833, jenes einfache Patent von 

1819; auf dieſe Weiſe uͤberhob er ſich ſelbſt der Mitwir⸗ 
kung der Kammern und ließ ſie nur als berathende 

Verſammlung beſtehen; ſein Wille mußte darin natuͤrlich 

uͤberwiegend ſein, weil eine Anzahl der Waͤhler von ihm 

ernannt wurde. Endlich vermaͤhlte er ſeinen Sohn mit 

einer Altenburgiſchen Prinzeſſin, als wollte er die Hoff: 

nungen des Hauſes Cambridge auf die Zukunft in Frage 

ſtellen oder ſelbſt zerſtoͤren; der Herzog v. Cambridge hatte 

nämlich ſeine Zuſtimmung zu der Gegenrevolution, deren 

erſtes Opfer er wurde, verweigert. Der Unwille, den 

dieſe Gewaltthaͤtigkeiten anfangs hervorriefen, iſt bekannt; 

aus den fruͤheren Bemerkungen ergiebt ſich, wie er auf 

ganz natuͤrliche Weiſe aufgehoͤrt hat. Die Abgeordneten 
von 1841 proteſtirten allerdings noch mit einem letzten 

Aufſchwunge gegen den Umſturz der Verfaſſung; ihre 

Adreſſe war ſogar von bemerkenswerthem Nachdruck. Es 

giebt, ſagten ſie, unter den, dem Throne wahrhaft ergebe— 

nen Unterhanen nur eine kleine Zahl, welche an die Geſetzlich⸗ 

keit und Nothwendigkeit aller der Maaßregeln glaubt, 
die ſeit dem 1. November 1837 zu Beſeitigung des 

Staatsgrundgeſetzes von 1833 getroffen worden ſind; es 

giebt nur eine kleine Zahl, welche annimmt, daß die 

Wahlen von 1838, 1839 und 1840, die ſelbſt aus die⸗ 
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ſem Zuſtande der Dinge hervorgegangen ſind, ihm irgend 

rechtliche Begruͤndung oder Beſtand zu verleihen ver— 

moͤchten. — Ungluͤcklicher Weiſe fand dieſe Energie da— 

mals weder Nachahmung noch Widerhall, die erſte Kam— 

mer lehnte den Beitritt zur zweiten ab, und das ganze 

Land, mit Ausnahme von Goͤttingen, wo man noch 

mehr von jenem tyranniſchen Regimente zu leiden hatte, 

hat ſich unmerklich an den Gehorſam gewoͤhnt. 
Indeſſen giebt es viele in Folge der adminiſtrativen 

Langſamkeit vernachlaͤſſigte Intereſſen, viele in Folge des 

Mißtrauens gegen dieſen Schatten parlamentariſcher 

Macht verkannte Beduͤrfniſſe, welche noch vorhanden zu 

ſein ſcheinen. So ſtellen z. B. die Kammern Antraͤge 

und bewilligen Geldmittel fuͤr die Verbeſſerung des Volks— 
unterrichts, die Regierung fuͤhrt aber nichts davon aus. 

Die einzige Induſtrie, die vielleicht im Lande gedeihen 
koͤnnte, waͤre die Garn- und Leinwandfabrikation; aber 

der König hat keine große Luft, mit England in Con— 

currenz zu treten und ſpricht als oberſten Grundſatz aus 

daß Hannover ein rein ackerbauendes Land ſein und blei— 

ben muͤſſe; trotz der Bitten und Anerbietungen der Ab— 

geordneten bequemt er ſich nicht dazu, die entſtehenden 

Gewerbsunternehmungen zu beguͤnſtigen oder zu unter: 
ſtuͤtzen. Eben ſo wenig beruͤckſichtigt man das Wohl des 

platten Landes, ſo ſehr man auch den Bauern dies vor— 

zuſpiegeln ſucht; man behaͤlt alle die alten Mißbraͤuche 

bei. Es giebt weder fuͤr den Lauf der Gewaͤſſer, noch 
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fuͤr die Urbarmachung, noch fuͤr die Hutung bindende 
Geſetze; die Regierung ſcheint ſich lediglich damit zu be⸗ 

ſchaͤftigen, das ariſtokratiſche Eigenthum zu befeſtigen, 

welches allerdings durch die Verfaſſung etwas erſchuͤttert 
war; die letztere hat man freilich zertruͤmmert, ohne jedoch 

alle ihre Wirkungen ſogleich vernichten zu können. Die 
Regierung moͤchte die den Bauern ſeit 1833 gemachten 

Zugeſtaͤndniſſe wieder beſeitigen, und wenn fie die Zehen⸗ 

ten und Frohnen nicht wieder einfuͤhrt, ſo thut ſie doch 

ihr Moͤglichſtes, damit die alten Grundherren ihre Be— 
ſitzentſetzung weniger beklagen. Die oͤffentlichen Laſten 

find nicht gleichmaͤßig vertheilt, und waͤhrend fie von den 

Armen Aufwand von Zeit und Kraft zur Unterhaltung 

der Wege fordert, entzieht ſie ſich bald unter dieſem, 

bald unter jenem Vorwande der Beſteuerung, welche die 

Verfaſſung von 1833 (das Staatsgrundgeſetz) den fruͤ⸗ 

her Privilegirten auferlegte. Das iſt noch nicht das 

Schlimmſte, man regelt keines der buͤrgerlichen Rechte, 

welche aus dem neuen Zuftande der durch Abloͤſung von 

den Frohnen und Lehnsleiſtungen frei geworden Zinsguͤ— 

ter entſprungen find, und auf der einen Seite das Fönig- 

liche Domanium, auf der andern die Lehnsherren be— 

nutzen dieſe Verwirrung, um bei Teſtamenten und Erb- 

ſchaften ihrer fruͤhern Pflichtigen einzuſchreiten. Ends 

lich zieht man die Anfertigung eines Hypothekengeſetzes, 

dieſer großen Pein für jede Ariſtokratie, in die Ewigkeit 

hinaus. Rechnet man zu dieſer mehr oder weniger ſym⸗ 
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ſtematiſchen Schlaffheit der hannoͤverſchen Regierung 

jene Art von Acht, die neuerlich uͤber die Juden verhaͤngt 

worden iſt, indem man ihnen das Buͤrgerrecht um den 

Preis eines ihren Glauben verletzenden Eides verkauft: 

ſo wird man leicht einſehen, welche beſchraͤnkte Anſichten, 

welche veraltete Vorurtheile die Regierung in ihrer 

Politik beherrſchen. 

»Nichtsdeſtoweniger gilt der alte Konig für einen 

ſehr geſcheidten Fuͤrſten; er hat die große Mehrheit ſeiner 

Unterthanen zu ſeiner Meinung bekehrt; man ſchreibt 

ihm die beſten Abſichten von der Welt zu, er glaubt ſie 

vielleicht auch zu haben; er hat Beweiſe von Kuͤhnheit 

und Ausdauer gegeben. „Er iſt ein Mann von Kopf,“ 

fagen die guten Leute, „er weiß recht wohl was er will“ 

Er war zu aufrichtiger Englaͤnder, als daß er dem deut- 

ſchen Zollvereine haͤtte beitreten ſollen; auch wuͤrden in 

einem armen Lande, das nicht viel induſtrielle Zukunft 

hat, die Prohibitivmaaßregeln des Zollvereins die meiſten 

Gegenſtaͤnde des Verbrauchs vertheuert haben, ohne daß 

in der inlindifchen Produktion eine hinlaͤnglich geficherte 

Entſchaͤdigung dafuͤr gefunden worden waͤre. Das 

Volk iſt ſehr erkenntlich fuͤr die hartnaͤckige Feſtigkeit, 

mit der ſein Koͤnig das Andringen Preußens zuruͤckgewieſen 
hat, und es ſetzt ſogar einen gewiſſen Nationalſtolz darein. 

Die Finanzen werden regelmaͤßig genug verwaltet, daß 
die oͤffentliche Schuld allmaͤhlig getilgt wird; die Steuern 

laſten nicht allzuſchwer, und man iſt daruͤber froh, ohne 
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den Blick in die Zukunft zu richten; man kuͤmmert ſich 

nicht ſehr darum, daß die ſtaatlichen Rechte der Buͤrger 

im Verhaͤltniſſe zu den Verpflichtungen ſtehen, die der 
Staat den Buͤrgern gegenuͤber zu erfuͤllen hat. Die 

einzige merkbare Laſt iſt der Soldatendienſt; der einzige 

Vorwurf, der dem Monarchen jetzt gemacht wird, iſt der, 
daß er ein für feine Hilfsquellen zu zahlreiches Heer un⸗ 

terhalten und es nach dem Muſter des preußiſchen ab⸗ 

richten will. Dieſer eiferſuͤchtige Wetteifer, der ihn 

Preußen gegenüber belebt, erſtreckt ſich auf alle Klaſ⸗ 

ſen, und die Hannoveraner haben nichts gegen die Ver⸗ 

ſchwendung zu Gunſten ihrer Soldaten, weil ſie meinen, 

auf dieſe Weiſe einem ſo furchtbaren Nachbar gegenuͤber 

mehr Staͤrke zu bekommen. 

Preußen zieht ganz naturgemaͤß Hannover in ſeine 

Bahn, und letzteres wird ſich tuͤchtig zuſammen nehmen 

muͤſſen, um nicht durch irgend eine große, mehr oder mes 

niger unerwartete Bewegung verſchlungen zu werden. 

Auch iſt es ſtets auf ſeiner Hut und zum Widerſtande 

bereit; es beſitzt freilich keine ſehr originelle Nationalität, 

aber es hat jene Kraft politiſcher Zaͤhigkeit, welche noth⸗ 
wendigerweiſe aus der langen Gewohnheit einer und der: 

ſelben Verwaltung entſpringt: das iſt genug, um ſich ab⸗ 

geſondert zu halten. Dieſe eigenthuͤmliche Beſorgniß 

vor einer Verſchmelzung mit Preußen war mir nach ſo 

vielen mir aufgeſtoßenen Thatſachen ein Beweis mehr 

dafuͤr, wie ſehr Deutſchland, obwohl es ſich nach bruͤder⸗ 
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licher Einheit ſehnt, vor einer Einheit auf dem Wege 

einer abſoluten Hegemonie zuruͤckſchaudert. Alles was 

dem Lande ein eigenes Beſtehen zu ſichern, die Liebe zur 

Unabhängigkeit zu befeſtigen vermag, wird ſelbſt bei die: 

ſem phlegmatiſchen Stamme des Nordens mit Begeiſte— 

rung aufgenommen. Man feierte damals das Geburts— 

feſt eines Thronerben, und ich kann die allgemeine 

Freude nicht ſchildern. Es gab nun endlich eine Dy— 

naſtie, die in Hannover feſten Sitz nahm, in Hannover 

regieren ſollte; man ging mit den Dankſagungen, mit 

den ruͤhrendſten Gluͤckwuͤnſchen wahrhaft verſchwenderiſch 

um. Man ergoß ſich in Betheurungen der Treue gegen 

den Koͤnig, deſſen Abſichten die Vorſehung kroͤnte; gegen 

den blinden Prinzen, deſſen Thronbeſteigung nicht durch 

Anſpruͤche, die nun beſeitigt ſind, geſtoͤrt werden wuͤrde; 

gegen die fromme Kronprinzeſſin, deren dankbare Hinge⸗ 

bung man gern ſah: es war nicht blos eine monarchiſche 

Eutzuͤckung, es war faſt Patriotismus; die Goͤttinger 

Unzufriedenen wuͤrden ſehr uͤbel angekommen ſein, wenn 

fie in einem ſolchen Augenblicke gewagt hätten, es aus: 

zuſprechen, daß die Achtung vor dem Geſetze immerdar 

die ſicherſte Begruͤndung der Throne iſt. 

Erfurt. 
Das war eine Station des Friedens und der Ver⸗ 

geſſenheit. In Hannover hatte ich gleichſam eine Auf⸗ 
erſtehung des feudalen Deutſchlands gefunden; in Er⸗ 
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furt brachte mich eine zufaͤllige Begegnung mit einem 
Schlage mitten in das alte philoſophiſche Deutſchland, 

und durch die Erinnerungen, durch die geiſtreichen Plau— 

dereien eines Freundes, den mir mein guter Stern gege— 

ben hatte, fühlte ich mich um fünfundzwanzig Jahre 

zuruͤckverſetzt. Das war mir ganz recht; ich hatte eini⸗ 

gen Geſchmack an jener großen Ruhe gewonnen, die 

mich ſeit meinen letzten Stapelplaͤtzen uͤberall umgab, 
und indem ſich auf dieſe Weiſe die Vergangenheit Zug 

für Zug vor mir eröffnete, verhalfen mir dieſe unver⸗ 

hofften Durchſichten auf dem Wege der Vergleichung zu 

einer richtigern Auffaſſung der Gegenwart. Dieſe Ver⸗ 

gleichung ergab ſich von ſelbſt, je mehr mein Gaſtfreund 

mir die dunkeln Entwickelungen ſeines langen Daſeins 

erzaͤhlte. 
Er war ein beſcheidener Lehrer, einer von jenen 

demuͤthigen Dienern, welche die Ehre und wirkliche Tu— 

gend Deutſchlands ausmachen; ſo viel Verſtand, Kennt— 

niß und Wohlwollen tragen ſie in ihre nicht ſehr erfreu— 

liche Verrichtung hinein. Faſt ſchon an dem Wende— 

punkte des Lebensalters angelangt, leitete er noch eine 

Provinzialſchule, nachdem er vorher eine Reihe von Jah: 

ren hindurch in Berlin waͤhrend der dortigen Heroenzeit 

(Hegel und Schleiermacher) gelebt hatte. In geſchaͤft— 

lichen Dingen war er ſtets ſehr nachlaͤſſig geweſen, hatte 

ſich wenig um ſeine eigenen Intereſſen bekuͤmmert und 

deſto mehr mit Nachdenken beſchaͤftigt; er war ſehr be— 

ſchaulich und hatte bei dieſer Selbſtbetrachtung viel ge— 
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lernt. Welche koſtbare Erinnerungen waren ſeinem Ge⸗ 

daͤchtniſſe feſt eingepaͤgt! Mit wachſamem Auge hatte er 

jene geiſtige Schlacht beobachtet, die in ſeiner beſten 

Jugend gleichſam vor ſeiner Thuͤre geliefert wurde; 

ſchnell hatte er entdeckt, daß ſein eigenes Bewußtſein das 

Echo des öffentlichen Kampfes wiederholte, und er hatte die 
Syſteme weit mehr nach den auf dem unbekannten Schau⸗ 

platze ſeines Gemuͤthes angeſtellten Proben beurtheilt, als 

nach Studien auf der ſchimmernden aͤußeren Scene. Es 

war alſo kein Gelehrter oder Philoſoph von Beruf, der 

mir ſeine metaphyſiſchen Gebilde der Zeit und Ordnung 

nach kalt auseinanderſetzte, ſondern es war eine merk 

wuͤrdige, leidenſchaftliche Natur, welche an ſich ſelbſt 

alle die Schwankungen jener gebieteriſchen Herrſchaft der 

abſtrakten Wiſſenſchaft erduldet hatte und ſeine perſoͤnli⸗ 

chen Eindruͤcke auf gemuͤthliche Weiſe wiedergab; von all⸗ 

gemeiner oder gleichgiltiger Kritik war da keine Rede; 

es war der Ruͤckſchlag eines Zeitabſchnittes auf ein Ein: 

zelweſen; dieſe innere Lebensbeſchreibung eines Schulleh⸗ 

rers waͤre die geſammte Geſchichte zweier Generationen. 

So weit S. zuruͤckdenken konnte, ſelbſt ſchon 

beim Beginn ſeiner erſten Jahre, fand er den ſtrengen 

Einfluß eines reinen Rationalismus wieder. Die Er: 
ziehung hatte fuͤr ihn unter dieſen erſten Auſpizien be⸗ 

gonnen; ſein Oheim, ein Geiſtlicher und eifriger Be⸗ 
wunderer Fichte's, erzog ihn durchaus in den von ihm 

ſelbſt angenommenen Lehren. Das Kind gerieth bisweilen 
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förmlich in Verzuͤckung, wenn der gute Mann, lang⸗ 
ſamen Schritts in ſeinem Studirzimmer auf- und ab⸗ 

gehend und majeſtaͤtiſch aus ſeiner großen Pfeife rauchend, 

mit Thraͤnen in den Augen jene bewundernswerthe 
Macht der menſchlichen Vernunft pries, welche das ganze 

Weltall in ſich trug und die Dinge durch das bloſe Er— 

kennen derſelben erſchaf. Dieſe Fichte'ſche ſtolze Lehre 

vom Ich begeiſterte den jungen Proſelyten; welche koͤſt— 

liche Weide für jenen urfräftigen Stolz einer Seele, die 
zum erſten Male die Schwingen regt! Aber dieſe Seele 

war mehr zaͤrtlich und tief, als gluͤhend; ein neuer Hauch 

ſollte fie berühren. Schleiermachers Werke fielen 

in die Haͤnde unſers Traͤumers und ergriffen ihn maͤch⸗ 

tig — dies entſchied; weder Kant noch Fichte vermoch⸗ 

ten das zu verdraͤngen, und vom philoſophiſchen Ratio⸗ 
nalismus ging er beinahe zum religiöfen Glauben über. 

Die Umwandlung war vielleicht nicht ſo vollſtaͤndig, als 

es ihm ſchien, und die Orthodoxie des beredten Pfarrers 

hatte zu viel Verfuͤhreriſches, als daß ſie haͤtte koͤnnen 

vollkommen ſtreng ſein. Schleiermacher triumphirte alſo 

n der ganzen Reinheit dieſes edlen Herzens. Als S. 

bald darauf ſich in Berlin niederließ, verfolgte er genau 

den Wechſel des geiſtigen Kampfes, der feines Lieblings⸗ 

lehrers wartete. Er theilte mit ihm all' dieſe Schwan⸗ 

ikungen nach einander; aber ergriffen von jenem allgemei⸗ 
nen Eindrucke, den eine große Erſcheinung ſtets in den 

Geiſtern zuruͤckläßt ging er uͤber viele Schwierigkeften 
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hinweg und ſah nur einen und den naͤmlichen Mann, 
eine und die naͤmliche Lehre, wo es doch mehre gab. 

So vergaß er die feurige Kritik, mit der der kuͤnftige 
Apoſtel auftrat; er vergaß ſogar ein wenig jene panthei— 

ſtiſche Grundlage, auf welcher ſein Gedanke ſtets ruhte, 
ſelbſt dann vielleicht, als er ganz chriſtlich wurde. Fuͤr 

ihn fiel Lehre und Menſch immer in einen Punkt zu: 

ſammen, und dieſer eine Punkt bezauberte ihn: Schleier: 

macher hatte das Gefuͤhl uͤber die Vernunft erhoben. 

Von 1815 bis 1822 hatte Schleiermachers Wort 

in Altpreußen und in der Mark ein wunderbares Ge— 
wicht; er war der Nachfolger Fichte's, deſſen politiſche 

Rolle ſo eben zu Ende gegangen war. Er wußte ſogar 

das Haupt des Landes und alle jene erlauchten Familien, 

welche theilweiſe von den Ideen des 18. Jahrhunderts 

durchdrungen waren, an ſich zu ziehen. Dieſe Ideen be- 

wahrten in Deutfchland die Trockenheit, die ihnen von 

Friedrich II. eingeimpft worden war; ſie hatten auch von 

der Kant'ſchen Methode die mathematiſche Strenge ent: 

lehnt; ſie ſtarrte von pedantiſch vermummten Formeln. 

All' dieſe Stacheln und Dornen hielten den Eifer des 

neuen Lehrers nicht auf; Schleiermacher begann jenen 

fruchtbaren Unterricht, den er durch alle Phaſen ſeines 

Genies hindurch bis an ſeinen Tod verfolgte, und von 
Fortſchritt zu Fortſchritt, von Umgeſtaltung zu Umge⸗ 

ſtaltung gelangte er zu jener Religion der Liebe, die an⸗ 
fangs ſehr philoſophiſch war, zuletzt aber bei ihm faſt auf 

Einundzwanzig Bogen. 13 
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methodiſtiſche Regelmaͤßigkeit hinauslaufen ſollte. Die 
Bekehrten draͤngten ſich um ihn: Vaͤter wie Soͤhne 

wurden zu gleicher Zeit glaͤubig und demuͤthig; ſechzig 
Pfarrer aus der Mark erklaͤrten ſchriftlich, daß Schleier⸗ 

machers Predigten ſie in den Kreis der Kirche zuruͤckge⸗ 
führt hätten; es blieben nur einige Greiſe, unbezaͤhm⸗ 

bare Zeitgenoſſen Friedrichs, uͤbrig, um jene alten Tage 

zu ruͤhmen, wo der Gedanke — wie fie ſagten — feine 

rechtmaͤßige Kuͤhnheit und ſeine natuͤrliche Erhabenheit 
wieder entdeckt habe. Wie hatten ſolche Wunder geſche⸗ 

hen konnen? Das Herz hatte Alles vollbracht; das Herz 
war es, welches gegen die ſtrenge Herrſchaft der kritiſchen 

Vernunft ſich auflehnte. Schleiermacher unternahm im 

Schooße des Proteſtantismus daſſelbe, was Friedrich 

Schlegel nach ſeiner Weiſe mit dem Katholizismus 
der Jeſuiten verſuchte: er wollte das Ich aus der toͤdtli⸗ 

chen Einöde retten, in welche Fichte es verpflanzt hatte; 

er zog den Menſchen von jenem intellectuellen Egoismus, 
in den er ſich verlor, wieder zuruͤck, um ihn durch die 

Ausdehnung des moraliſchen Lebens der Wirklichkeit wie⸗ 

der zu geben. Der Plan war fromm und die Methode 

verſtaͤndig. 
Schlegel verfluchte das Ich, erklaͤrte es fuͤr den 

Feind Gottes und verurtheilte es dazu, ſich alles Menſch⸗ 

lichen, was an ihm war, zu entaͤußern, in Gott ſelbſt 

aufzugehen. Dies war der letzte Fortſchritt des Ich, 

und um dahin zu gelangen, bedurfte es der Tugend des 
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Gehor ſams; um nicht abzuweichen, brauchte es eine un⸗ 

truͤgliche Autorität, die es unterſtuͤtzte; es ſuchte bei dem 
heiligen Martinus den Beiſtand der Theoſophie, bei de 

Maistre den der Theokratie; es konnte ſich gegen die Lehre 

von der Unbußfertigkeit und vom Stolze nicht genug 

ſichern. Jacobi begnuͤgte ſich damit, die jaͤmmerliche 
Unfähigkeit jenes unlaͤngſt noch fo ſiegreichen Ichs zu 

beſtaͤtigen; er ſtellt es dar eingeſchloſſen in das Endliche, 

ohne daß es ſich aus ſich ſelbſt zum Unendlichen zu erheben 

vermoͤchte; das Unendliche mußte vielmehr vermoͤge einer 

unmittelbaren Mittheilung, vermoͤge einer Offenbarung, 
die man nur durch Hilfe des Glaubens begreifen konnte, 

zum Endlichen herniederſteigen. Schleiermacher war we⸗ 

der ein Verzweifelter wie Schlegel, noch ein Glaͤubiger 

nach der radikalen Manier Jacobi's; er trat allerdings 

ebenfalls gegen die mißbraͤuchliche Herrſchaft des Ich auf, 

aber mit mehr Duldung, mit mehr wiſſenſchaftlichem 

Geſchick; er bewahrte ihm ſeinen Platz, indem er es in 
Grenzen einſchloß. Das Fichte'ſche Ich hatte ſich ange⸗ 

maaßt, die Welt durch die Dialektik mit ſich zu aſſimi⸗ 
liren; es nahm kein Sein an außer ſeinem eigenen, er⸗ 

hob ſich im erſten Anlauf uͤber die natuͤrlichen Wider⸗ 
ſpruͤche der Dinge, umfaßte demgemaͤß durch einen un⸗ 

thunlichen Gewaltſchritt das Nicht⸗Ich und bildete auf 

dieſe Weiſe eine Art metaphyſiſches Ungeheuer, worin von 
dem wahren Ich nur der Name uͤbrig blieb; es war an 

und fir ſich ſelbſt das von ihm angeſchaute Abſolute. 

13* 
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Dieſen Verirrungen des Gedankens gegenuͤber, welche 

das Einzelweſen geradezu vernichteten, waͤhrend ſie ſich 

doch den Anſchein gaben, es über die Maaßen zu erhoͤ⸗ 

hen, machte Schleiermacher dem Gedanken die ange⸗ 

maaßte Oberherrſchaft ſtreitig, er klagte ihn der Ohn⸗ 

macht und der Unfruchtbarkeit an; er ſuchte nach einer 

anderen Triebfeder, welche den Menſchen auf den Be⸗ 

griff des Abſoluten braͤchte, ohne das Letztere ſelbſt in das 

Hirn des Menſchen zu ſetzen, ohne beide mit einander zu 

vermiſchen. Dies war das Gefuͤhlz durch dieſes hoffte 

er den Zutritt zu jenen neuen Welten zu bahnen; das 

Gefuͤhl war das einzige Heil, das oberſte Geſetz des 

menſchlichen Weſens. 
Der Gedanke erzeugt ſich bei Allen auf eine ganz 

aͤhnliche Weiſe; es giebt nur eine Art, einen Schluß 

zu ziehen, und unter dieſer Einfoͤrmigkeit des gemeinſa⸗ 

men Gedankens verſchwindet das Einzelweſen. Das Ge⸗ 

fuͤhl dagegen iſt individuell und verſchieden; ein Jeder 

empfindet nach ſeiner Weiſe und fuͤr ſeine Rechnung und 

bildet ſo eine geſonderte Perſoͤnlichkeit. Die erſte em⸗ 

pfundene Thatſache in dieſer Vereinzelung iſt nun gerade 

die Nothwendigkeit einer Beziehung zu dem allgemeinen 

Ganzen der Weſen; die erſte Erkenntniß des beſonderen 

Weſens iſt ein Abhaͤngigkeits⸗Gefuͤhl. Es traͤgt in ſich 
ſelbſt ein Etwas, das Allen angehoͤrt; es ſehnt ſich nach 

dem Univerſellen, von dem es ein Bewußtſein hat und 

von dem es einen Theil bildet. Der erhabenſte Theil 
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der Seele lebt in der Gemeinſchaft mit den uͤbrigen See⸗ 

len und bleibt an ſie geknuͤpft. Dieſe Verknuͤpfung bil⸗ 
det ein Dogma, welches bindet und feſſelt; dieſe unter 

einander verbundenen Seelen machen in ihrer Geſammt— 

heit die Gottheit ſelbſt, den Geiſt, das abſolute Sein aus; 

die Abhaͤngigkeit, das war fuͤr Schleiermacher das 

letzte Wort der Religion und der Philoſophie; durch dieſe 

fortwaͤhrende Wechſelwirkung zwiſchen dem Ganzen und 

dem Einzelnen gelangte das Letztere zu der Liebe zum Uni— 

verſum. Die Liebe kehrte alſo in die Welt, woraus die 

Wiſſenſchaft ſie verbannt hatte, zuruͤck, die tiefe Liebe 

des Menſchen (der Einzelſeele) zu Gott (der Geſammt— 
ſeele), und Gottes zu dem Menſchen. Die Wiſſenſchaft 

verkuͤndete die Herrſchaft des Gefuͤhls, und das Gefuͤhl 

beſtimmte die Einzelweſen zur Verherrlichung des Ge— 

ſammtweſens, das ſie durch ihre Vereinigung bildeten 

und von dem ſie zufolge ihrer Natur abhaͤngig waren. 

Vorzugsweiſe tugendhaft, heilig, wahrhaft goͤttlich war 

derjenige, der ſich in dieſer geheimnißvollen Abhaͤngigkeit 

gefiel, der ſich aus freien Stuͤcken als einen reinen Spie⸗ 

gel hingab, worin der große Geiſt Aller ſich abſpiegelte. 

Druͤcken wir es anders, theologiſcher aus, ſo wird dies 

Chriſtus ſein mit ſeiner unermeßlichen Liebe, der ideale 

Chriſtus, der fuͤr immer dem Menſchengeſchlechte einge⸗ 

boren iſt, und vielleicht (wer mag das wiſſen?) auch der 
göttliche Chriſtus der Geſchichte, der in Judaͤa lebte, um 

dort am Kreuze zu ſterben. Es giebt keine Widerſpruͤche, 
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die einen mehr leidenſchaftlichen als logiſchen Geiſt auf⸗ 

zuhalten vermoͤchten, und die Begeiſterung eines ent⸗ 
zuͤckten Herzens verträgt ſich ſchlecht mit der Leere eines 
Symbols. ihr 

Fuͤr uns, die wir mit kaltem Blute und lange Zeit 

nachher dieſe jetzt voruͤbergegangene Epoche analyſiren, 

fuͤr uns iſt die Schleiermacher'ſche Lehre nur ein Schritt 

mehr auf dem verhaͤngnißvollen Abhange, auf dem ſich 

ſeit Kant die Forſchungen der tiefen Denker Deutſchlands 

vorwaͤrts bewegen; ſo groß auch die Vorſicht war, mit der 

er ſelbſt ſich der Klippe naͤherte, wir ſehen nur zu gut, 

daß er im Grunde Spinoza naͤher war, als dem Evan⸗ 

gelium, und wir ſind in großer Verlegenheit, jenen Un⸗ 

terſchied aufzufinden, den er ſo zuverſichtlich zwiſchen dem 
Bewußtſein und dem Abſoluten hergeſtellt zu haben glaubte. 

Jener Gott, von dem jeder Menſch ein Theilchen beſitzt, 

jener Gott, der ſich, ſo zu ſagen, durch die Vermittelung 
des Menſchen in der Geſammtheit ſeiner Theile ſelbſt 
anbetet, es iſt der pantheiſtiſche Gott; jene Abhaͤngigkeit 

der Einzelweſen im Verhaͤltniß zu dem hoͤchſten Sein, 

ſie iſt, genau betrachtet, weder Erniedrigung, noch Liebe: 

fie iſt das mechanifche Verhaͤltniß der integrirenden Theile 

zu der Geſammtheit, welche dieſe Theile ausmachen, ſie 

iſt eine hinter der fie verſchoͤnernden Gefuͤhlsthaͤtigkeit 
verſteckte thatſaͤchliche Nothwendigkeit. Beſeitigen wir 

die Erinnerung an Schleiermachers letzte Jahre, verglei⸗ 
chen wir ſeine weſentlichſten Ideen mit den verwandten 
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Syſtemen, ſo finden wir, daß er nicht ſowohl davon ab⸗ 

weicht, ſondern vielmehr ihnen entlehnt oder ihnen leiht. 

Es hilft ihm nichts, daß er die unerbittliche Einheit des 

Fichte'ſchen denkenden Ich's zerſtoͤtt, um die Mehrheit 
der fuͤhlend en Ich's zu erhalten; dieſer Weltgeiſt, der 
alle beſonderen Geiſter erfullt oder in ſich aufloͤſ't, was 
iſt er denn Anderes, als immer wieder das eine und ab⸗ 
ſolute Ich? Vergeblich wird ſelbſt der gluͤhende Evange⸗ 
liſt fein Gefühl verſchwenden, um ſeine eigenthuͤmliche 

Orthodoxie zu begründen; er hat ſich nicht enthalten koͤn⸗ 

nen, das kritiſche Urtheil gegen die alte Orthodoxie allzu⸗ 
ſehr zu benutzen, und ſeine ironiſche Methode, die alte 

Ironie des Sokrates, wird zuerſt den unruhigen Humor, 

die angreifende Kuͤhnheit eines Strauß erwecken. Strauß 

geſteht es offen ein, und wie man ſagt, verdankt er dem 

Studium Schleiermacher's die Anregung zu dem Leben 

Je ſu. 

Schleiermacher und Strauß! Und doch iſt es nur 

eine logiſche Conſequenz, eine ziemlich ungerechte Gerech⸗ 
tigkeit, wenn man dieſe beiden Namen mit einander in 

Verbindung bringt; der beredte Redner des wiederherge⸗ 
ſtellten Chriſtenthums wuͤrde ſelbſt ſehr erſtaunt ſein, 

ſich einem fo fürchterlichen Zerſtoͤrer fo nahe zu finden. 

Weder er noch ſeine Zeitgenoſſen zweifelten an dem reli⸗ 
gioͤſen Werthe feiner Lehre; unter feiner Leitung beſchaͤf⸗ 

tigte ſich damals Jedermann in vollem Glauben damit, 

durch die Kirche den Himmel zu gewinnen. Der 
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gute S. wies jene drohenden Zuſammenſtellungen, die 

ihn niemals beunruhigt hatten, mit groͤßter Lebhaftigkeit 

aus ſeiner Seele hinweg; er fuͤhlte fich ſtark in ſeinem 

Bewußtſein und ſicher in ſeiner Demuth. Es waͤre 
ſtets ſehr weiſe, wenn man in den Ideen eines Zeitrau⸗ 

mes oder eines Menſchen nicht das ſehen wollte, was 

der Menſch oder der Zeitraum darin erblickt, und oft iſt 
es ganz falſch, zu verlangen, daß die Prinzipien a priori 

alle ihre Conſequenzen enthalten. Ich gefalle mir in dem 
Gedanken, daß es in der Entwickelung einer Lehre oder 

eines Ereigniſſes Folgen giebt, welche eintreten ſollten 

und doch nicht eintreten, Conjuncturen, die ſich einſtel— 

len, ohne daß ſie von dem Ausgangspunkte herruͤhren; es 

ſcheint mir, daß man, das Drama mag ſo kurz ſein als 

es will, das Verdienſt oder die Verſchuldung der in den 

letzten Akten Auftretenden zu ſehr herabſetzt und dagegen 

den zuerſt auf die Buͤhne Gekommenen eine zu aus⸗ 

ſchließliche Verantwortung aufbuͤrdet. Je mehr es auf 

dem Wege, den ein Gedanke zuruͤckzulegen hat, verant— 

wortliche Perſonen giebt, deſto menſchlicher und beleben— 

der iſt der Gedanke ſelbſt. Laſſen wir alſo einem Jeden 

den wahren Charakter, den er zu ſeiner Zeit hatte, und 

werfen wir nicht auf die Gegenwart die Zurechnung fuͤr 

die Vergangenheit! Man lieſ't heutzutage Schleiermacher 
bei dem Lichte aller der Theorieen, die mehr oder weniger 

durch die ſeinige hervorgerufen worden ſind; ehedem hoͤrte 

man ihn lediglich unter dem Einfluſſe ſeiner eigenen Ge⸗ 
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danken ſprechen, unter der Wucht ſeines perſoͤnlichen 
und originellen Anſehens, mitten unter Umſtaͤnden, 

die ſeine Propaganda bedeutungsvoll machten. Man 

dachte damals mit Entſetzen an den Pantheismus, 

man wurde in dem moraliſchen Leben und in Gott 

neu geboren. Die aͤußere Kirche war ganz materiell 

geworden; in ihr verlor ſich der eigentliche Sinn des 

Proteſtantismus in der Unbeweglichkeit des Buchſta⸗ 

bens, in der Gleichfoͤrmigkeit der Hierarchie, — und 
da verkuͤndete ein begeiſterter Prieſter von der Kanzel 

herab, daß jeder Einzelne Prieſter ſei ſo wie er, und 

goͤttlicher Prieſter; er erkannte Jedem das Recht zu, ſein 

religioͤſes Gefühl auszudruͤcken, weil das religioͤſe Gefühl 

das Weſen der Natur ſelbſt war; er brachte in den Ber: 

liner amtlichen Gottesdienſt die Begeiſterung und den 

Spiritualismus eines maͤhriſchen Bruders hinein. Das 

iſt noch nicht Alles. Die lebenden Quellen des Ge— 

muͤths waren verſiegt; ein eiſiger Skeptizismus hatte die 

Seelen ausgetrocknet; es gab in der Geſellſchaft nur noch 
gemachte oder erbaͤrmliche Regungen, und jener einfache 

Prediger rief nun in ihr tiefe Empfindungen hervor. Er 

ſchlug an jene ſtarren Felſen, und das heilbringende 

Waſſer begann wieder zu fließen; er lehrte im Namen 

der chriſtlichen Liebe; er predigte die Tugend der bruͤder⸗ 

lichen Einigung; der Glaͤubige ſollte nun ganz fuͤr Alle 

und in Allen leben. Dieſe Groͤße des Gemuͤthes war 
in der That der Friede Gottes; dieſe innige Verbindung 

Aller in Einem war die Seligkeit, ſie war ganz eigent⸗ 
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lich das Wort, welches ſich ſein Fleiſch ſchafft, und der 

Erſte, der die Menſchheit ſo geliebt hatte, daß er ſie in 

ihrer Geſammtheit in der Tiefe ſeines Herzens klopfen 

fühlte, der verdiente der Heiland genannt zu werden. 

Das Andenken an dieſe zartſinnige und erhabene 

Beredtſamkeit blieb noch nach Jahren ganz friſch, und 

der Schuͤler, welcher mir die Wunder derſelben erzaͤhlte, 

ſchien noch immer dieſer Arbeit der Wiedergeburt beizu⸗ 

wohnen. Es war der reinſte aller Triumphe. Schleier⸗ 

machers Glaube hatte Alles uͤberwunden, und ſeine neue 

Verherrlichung des Chriſtenthums hatte ſich uͤber alle 

Hinderniſſe erhoben. Die Achten Orthodoxen, die ſtarr⸗ 

koͤpfigen Vertheidiger eines buchſtaͤblichen Evangeliums 
erklärte ihm den Krieg; aber jene religioͤſe Bewegung, 
die ſie ſelbſt hervorzurufen nicht vermocht hatten, war zu 

ſtark, als daß fie ihren Lauf hätten hemmen koͤnnen. Es 
gab damals einen Harms, den ſich Hengſtenberg 

heutzutage zum Muſter genommen zu haben ſcheint. 

Von ſeinen Angriffen verfolgt, murmelte Schleiermacher 

ganz ruhig mit jener gutmüͤthigen Bosheit, die ihm fo 

eigen war: „Mein Gott, entledige uns des Harms — 
libera nos a malo!“ Auch gab es hartnaͤckige Rationali⸗ 

ſten, welche das Geſetz des Gefuͤhls verwarfen und über 
Heuchelei ſchrieen, weil ſie eine fo leidenſchaftliche Dog 

matik nicht mochten. Um dieſe bekuͤmmerte ſich Schlei⸗ 
ermacher gar nicht. Wer ihn einmal gehoͤrt, wer ſein 

vom Feuer der Wahrheit ſtrahlendes Antlitz einmal auf 
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der apoſtoliſchen Kanzel geſehen hatte, der durfte an die⸗ 

ſes Mannes Ueberzeugung nicht zweifeln. In dem 

Augenblicke wo fein einziger Sohn im Sterben lag, warf 

er ſich über ihn her und auch bei dieſer letzten Umarmung 

von der Beſorgniß eines Chriſten gequaͤlt, ſagte er aus 
voller Seele zu ihm: Nathanael, liebſt Du Deinen Hei 

land? Und da der Sterbende noch Kraft zur Antwort 

hatte, ſo geſtand er, daß ſein Schmerz voll von Hoffnung 

ſei. Wen verſtand er unter jenem großen Namen des 
Heilands? War es ein Heros, der ſich aufopferte, um 

feine Bruͤder zu lehren, wie man Alle lieben müffe? 

War es ein Gottmenſch, der durch das Verdienſt des 

vergoſſenen Blutes fein Geſchoͤpf erloͤſ'te? Niemand wird 
je die innerſte Falte eines begeiſterten Herzens erforſchen, 

wenn es gleichzeitig rein und tief iſt; wir bemerken nur 

noch, daß Schleiermacher im Greiſenalter den kleinen 

Kindern gern den Katechismus erklaͤrte: das war auch 

des Myſtikers Gerſon letzte Freude geweſen. 

Dieſe frommen Erinnerungen, welche die ganze 

Unterhaltung meines gelehrten Freundes belebten, gaben 

mir ein anſchauliches Bild von ſeiner Zeit, und ich be⸗ 

griff die Ideen derſelben beſſer, indem ich ihre Menſchen 

lebendig vor mir ſah; oft kam es mir beim Zuhoͤren vor, 

als laͤſe ich Luthers Tiſchreden. Nie habe ich die 

Verblendung, welche das Hegel'ſche Werk fruͤher hervor⸗ 
gebracht hat, deutlicher gefuͤhlt, als, da ich auf dieſe 

Weiſe, Zug fur Zug in jene Welt, die er blendete, zuruͤck⸗ 
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gefuͤhrt wurde. S. war noch ein ſehr theilnehmen⸗ 

der Zuſchauer dieſer neuen Revolution geweſen; er 

erzaͤhlte mir im Einzelnen, wie in Berlin Hegel's 

Herrſchaft die Schleiermacher'ſche verdrängt habe, und in 
einem der letzten davon uͤbrig gebliebenen Zeugen bewun⸗ 

derte ich jenes ſeltſame Deutſchland der Vergangenheit, 
wo metaphyſiſche Kämpfe die Einbildungskraft des Vol⸗ 

kes wie die Siege eines Eroberers gefangen nahmen. 

Von 1815 bis 1822 hatte Schleiermacher ohne 

Nebenbuhler uͤber jenes geiſtige Reich geherrſcht, das er 

Fichte's und Friedrich's Tyrannei ſo glorreich entzogen 

hatte. In den folgenden zehn Jahren machte die Logik 
eine Breſche in die Gefuͤhlsphiloſophie, und neben die 

letztere pflanzte Hegel feierlich die Gedankenphiloſophie. 
Berlin war von Fichte zu Schleiermacher leichter uͤberge— 

gangen, als von Schleiermacher zu Schelling. Dieſer 

Letztere hatte damals nicht nach Preußen kommen wollen, 
und ſeine erſteren Entdeckungen hatten hier nicht ſo viel 

Glanz, wie anderwaͤrts. Sobald ſeine Stellung in der 

Genealogie der Philoſophen einmal vernachlaͤſſigt war, 

zeigte ſich Hegel's Anſehen um ſo ergreifender, da es auch 

völlig neu erſchien. Hegel ſtammte in gerader Folge 
von Fichte ab, dem ſich Schleiermacher durch den Auf: 

ſchwung ſeines Gemuͤthes hatte entziehen wollen. Er 

war in inniger Uebereinſtimmung mit den Beſtrebungen 

des deutſchen Genius; er verlangte nichts Geringeres, 

als die abſolute Wiſſenſchaft von dem Sein an ſich — 
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er wollte ſie den Menſchen bringen. Schleiermacher's Lehre 

fehlte es in gewiſſer Hinſicht an der hoͤchſt moͤglichen 

Schärfe; all das Lebhafte und Perfönliche in der Gefühle: 

lehre hatte den unveraͤnderlichen Grund, in den ſie ſich 

verlor, nicht ganz klar erkennen laſſen. Man hatte nicht 

mehr geſtritten, nicht mehr raiſonnirt: man war durch die 

Liebe zu dem abſoluten Sein geſchritten, ſtatt durch die 

Dialektik dahin zu gelangen; da der Weg angenehmer 

und abwechſelnder war, ſo hatte man ſich um die Ankunft 

am Ziele weniger geſorgt. Jetzt kam Hegel, welcher jene 

unnuͤtzen Annehmlichkeiten des Weges mit Verachtung 

bei Seite warf, feſten Schrittes in die Loͤſung des Pro- 

blems eintrat und es ſo majeſtaͤtiſch darlegte, daß kein 

Widerſtand zu leiſten war. Das ewige Räthfel iſt das 

Verhaͤltniß des Denkens zum Sein, des Subjekts zum 

Objekt — ein vernichtendes Raͤthſel für Denjenigen, der 

ſich durch die Syſteme fortreißen laͤßt. Lange ſchon hatte 

Deutſchland den Knoten zerhauen: es hatte verkuͤndet, 

daß jene beiden ſcheinbaren Gegenſaͤtze nur ein und daſ⸗ 

ſelbe Weſen ſeien; aber eben dieſes Weſen — noch Nie⸗ 

mand hatte ſeine Unermeßlichkeiten durchlaufen, noch 

Niemand ſeine Abgruͤnde gemeſſen. Das war es, was 
Hegel verſprach, das war die Hoffnung und der Lohn ſei⸗ 
ner Lehre; als ſouverainer Geſetzgeber ſtellte er ſich über 

jene unendlichen Räume, er regelte für immer die ge- 

gehe imnißvolle Thaͤtigkeit der reinen Subſtanz, und nichts 

konnte vorhanden fein, nichts war vorhanden geweſen, 
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das ſich nicht dieſer allgemeinen Ordnung, deren — 
niß man nun endlich beſaß, anbequemte. 

Je groͤßer das Ereigniß war, deſto mehr Anthel 

nahm ich an den Einzelnheiten ſeiner Geſchichte. Es iſt 
ſo merkwuͤrdig, das Werk des Genie's in den Spuren zu 

beobachten, die es im gewoͤhnlichen Leben zuruͤcklaͤßt; man 

kann es oft nach jenen geheimen Einfluͤſſen abmeſſen, die 

es im Voruͤberſchreiten auf das ganze begleitende Ge⸗ 
ſchlecht ausuͤbt. Der wuͤrdige S. war aus der Ruhe 
jenes ſanften Glaubens, die er Schleiermachers eindring⸗ 

lichem Worte verdankte, wie durch einen reißenden Strom 
aufgeſchreckt worden; es erhob ſich urploͤtzlich um ihn her 

ein wahrer Sturm und die Hegel’fche Lehre bemaͤchtigte 

ſich der Geiſter. Sein Auftreten war ſogar eine politi⸗ 

ſche Angelegenheit. Schleiermacher fiel in Ungnade, 

und die Gunſt der politiſchen Gewalt wendete ſich der ent⸗ 

ſtehenden Schule zu, inmitten der ſtrengen Vereinzelung, 

die ſie forderte. Nie gab es eine aͤhnliche Trunkenheit, 

nie eine ſtolzere Naivetaͤt. Die Welt erleuchtete ſich 

nun bis in ihre Tiefen hinab; man umarmte die Welt, 

man wußte, was fie bedeutet, nnd wie ſie ſich erzeugt. 

Man fand nicht mehr Gefallen daran, mit Fichte zu ſa⸗ 
gen, das Nicht⸗Ich ſei eine Schoͤpfung des Ich; weder 
das Ich noch das Nicht⸗Ich waren reale Exiſtenzen; eine 

ſolche war nur der ſouveraine Gedanke, der ſie in 

ſich faßte und mit einander verknuͤpfte, die unperſoͤnliche 
und mitten in der Beweglichkeit ihrer Erſcheinungen un⸗ 

* 
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bewegliche Idee, weil ſie nicht blos Idee war, ſondern 

Subſtanz. Die Logik hatte bisher nur als ein Werk⸗ 

zeug fuͤr die Methode gegolten, als eine Prozedur des 

Denkens. Die Logik der neuen Schule war vor Allem 
die Wiſſenſchaft des Seins, weil fie das Sein an ſich im 

reinſten und vollſtaͤndigſten Sinne, das abſtrakte, mit 

dem Nichts identiſche Weſen war. Indem die Logik die 

allgemeinen Geſetze der Entwickelung des Gedankens be⸗ 
zeichnet, iſt es der Gedanke ſelbſt, der ſich nach dieſen 

Geſetzen entwickelt. Die Regel und das Objekt der 
Regel fließen in einander, dergeſtalt, daß es nicht mehre 

Regeln, ſondern nur eine geben kann; die Hegel'ſche Lehre 
war alſo nicht eine Philoſophie wie fo viele andere, fon: 

dern die einzige und immerwaͤhrende Philoſophie, eine 
abſolute Thatſache. Die Jugend warf ſich auf die erha= 

bene Thaͤtigkeit der Dialektik, mit welcher man in das 

Herz des Gedankens, um ſeinen Gang zu analyſiren, ſo 

tief eindrang, daß man ſelbſt die fortſchreitende und ana⸗ 

lyſirende Idee wurde. Die Exaltation des Gefuͤhls be— 

hielt nicht mehr ſo viel Raum, daß ſie den Geiſt von 

jener Gluͤckſeligkeit, worein ihn die Wiſſenſchaft verſetzte, 

abziehen konnte. Der logiſche Gedanke des deutſchen 
Genius mußte nach und nach Schleiermachers ſentimen⸗ 
tales Chriſtenthum uͤberwaͤltigen, und wenn man auch 
ſeine Kanzel nicht um Hegel's Lehrſtuhles willen verließ, 

ſo gab es doch zwei gegen einander errichtete Altaͤre, zwei 

feindliche Lager. Die Religion — ſo riefen die Adepten 



208 Dias jetzige Deutſchland. 

mit dem energiſchen Ausdruck der Kant'ſchen Sprache — 

iſt die Kategorie der Liebe; ſie muß Demjenigen 

uͤberlaſſen bleiben, der ſich nicht bis zur Kategorie der 

Vernunft erheben kann; man würde das Abſolute nur 
unter einer verworrenen Geſtalt erreichen, wenn man 

nicht mit einem einfacheren und direkteren Organe begabt 
wäre. Jene religioͤſe Abhaͤngigkeit, welche Schleierma⸗ 

cher dem Individuum als hoͤchſte Tugend, als erſte Be⸗ 

dingung ſeines moraliſchen Daſeins auferlegte, wurde von 

Hegel mit der tiefſten Verachtung uͤberſchuͤttet. Als 
Träger für den univerfellen Gedanken, führte der He⸗ 

gel'ſche Menſch denſelben durch eine Reihe metaphyſiſchet 

Gleichungen bis zur uͤberlegten Kenntniß des Gedankens 

ſelbſt; am letzten Zielpunkte angelangt, fand er ſich dort 

endlich begriffen und aſſimilirt. Der Schleiermacher'ſche 

Menfdy enthält nur einen Theil jenes ſouverainen Gedan⸗ 

kens in ſich, erkennt ſich daher fuͤr unfaͤhig, ihn in ſeiner 

Ganzheit mit ſeiner Vernunft aufzufaſſen und kann zum 
Erfaſſen dieſer Ganzheit nur mit Hilfe einer leidenſchaft⸗ 

lichen Stimmung gelangen, die man das Unabhaͤngig⸗ 

keitsgefuͤhl nannte. Zwiſchen dieſer Gewißheit des Glau⸗ 
bens und der erweislichen Gewißheit lag eine ganze 

Welt, und obwohl auf beiden Seiten die Vernunft der 

einzige Gott war, den man anbetete, ſo konnte doch un⸗ 

möglich der durch die Arbeit der Wiſſenſchaft eroberte 
Gott jenem im Aufſchwunge des Gefuͤhls erſehnten Gotte 

jemals gleich ſein. „Ich muß einmal“ — ſagte Schlei⸗ 
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ermacher zu feinen Freunden — „uͤber dieſe Hegel'ſchen 
Thorheiten ein kleines Buch in Plato's Weiſe ſchreiben.“ 

Der Geiſt der platoniſchen „Dialoge“ wuͤrde ihm nicht 
gefehlt haben; er war ihm in hohem Grade eigen; be— 

kanntlich war er in der Kunſt, aus der Verſtandesthaͤtig— 

keit ein Produkt zu erzeugen, ſehr geſchickt, und er galt 

nicht mit Unrecht für einen feinen Spoͤtter. Wenn fi 
die beiden beruͤhmten Gegner zufällig hätten begegnen wol- 

len, wie man ſich in dem Sokratiſchen Athen begegnete, 

fo hätte es eine große Scene gegeben, und muthmaßlich 

wurde der Vortheil nicht auf Hegel's Seite geweſen fein. 

Die Trockenheit dieſes ſtrengen Geiſtes wuͤrde gegen die 

Taͤuſchungen, in denen Schleiermacher's Herz ſich gefiel, 

nichts ausgerichtet haben, und wollte er ſelber der hinrei— 

ßenden Kraft dieſer lebendigen Beredtſamkeit entgehen, 

wuͤrde er vielleicht durch die Haͤrte ſeiner Sprache in Ver⸗ 

legenheit gebracht worden ſein; in der That ruͤhmten 

ſeine Bewunderer die Strenge, mit der er die Umhuͤllung 

der Worte durchbrochen hatte, um den völlig nackten Ge⸗ 

danken, wie er ſich in ſeinem Innern herausarbeitete, 

beſſer hervortreten zu laſſen. In dieſer Weiſe ſprach er, 

kalt und ernſt, ohne Reiz, ohne Zauber, mit hohler, 

langſamer und ſtotternder Stimme. Balhutia nobilis 

nannten ihn einmal die Studenten. 

Mein lieber Wirth hatte damals die ganze Rauhheit 

der Hegel'ſchen Lehre lebhaft empfunden, und ſo imponi— 

rend dieſelbe auch war, er hatte ſich nicht enthalten koͤn⸗ 
Einundzwanzis Bogen. 14 
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nen ſie ziemlich duͤrr zu finden; er hatte geſeufzt und 

ſeufzte noch uͤbet dieſen egoiſtiſchen Triumph des reinen 
Verſtand es. Mir gefiel die ſchoͤne deutſche Geſchichte, 

die er mir ſo huͤbſch erzaͤhlte: die Frau ſeines Vetters, 

des Doktors, betrachtete eines Abends den herrlich ge⸗ 
ſtirnten Himmel, der Doktor ſchloß aus Mitleiden das 

Fenſter, weil ſie nicht hinlaͤnglich bewundern konnte, in⸗ 

dem ſie ja nicht wußte, wie das Alles entſtanden war. 

S. ſelbſt hatte jene allgemeine Sucht, Alles zu wiſſen, 

ebenfalls empfunden, und er hatte, wie die Anderen, 

Hegelianer werden wollen. Da gab es lange Kaͤmpfe. 
Ganze Tage lag er uͤber jenen Buͤchern, welche Deutſch⸗ 
land erſchuͤtterten, und ſuchte durch fie feinem Geiſte Ge⸗ 

walt anzuthun, um ihn von der Kategorie der Liebe zur 

Kategorie der Vernunft hinaufzuſchrauben. Als er ſo 

ſchoͤn geträumt, ſo ſchoͤn gekaͤmpft hatte, legte er ſich 
ganz traurig nieder, und beim Einſchlafen, mit leerem 

Herzen und wuͤſtem Kopfe, konnte er ſich nicht enthalten, 

zu murmeln: „Du lieber Gott!“ Thraͤnen traten ihm 
in's Auge, und diesmal erlangte Schleiermacher ſeine 

Herrſchaft wieder, der treue Schuͤler kehrte aus Gefuͤhl 
zu Gott zuruͤck. „Es war, ſagte mir der treffliche 

Mann, als haͤtte ich mit beiden Haͤnden gezogen, um 
eine Druckfeder zu oͤffnen; ſobald die ermuͤdeten Haͤnde 

nachließen, ſchloß ſich die Feder ganz von ſelbſt wieder.“ 
Es war hoͤchſt anziehend, in dem einfoͤrmigen 

Schweigen einer Provinzialſtadt ſolche Erzaͤhlungen mit 
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anzuhoͤren, und da S. eben ſo wenig ein Politiker der 

Jetztzeit, als ein moderner Philoſoph war, ſo trugen 

ſeine Worte den Stempel der Wahrheit an der Stirn. 
Auf ſolche Weiſe lebte ich einige Tage in dieſem un⸗ 

beſtimmten Geſichtskreiſe, inmitten jener wogenden 

Wolken fruͤherer Meinungen, und ſchwelgte foͤrmlich in 

dieſer unvermutheten Abſchweifung, nur allzu ſehr uͤber⸗ 

zeugt, ſie bald wieder aufhoͤren zu ſehen. Man nimmt 

ſtets gern eine Art Wechſelwirkung zwiſchen dem Men⸗ 

ſchen und den von ihm bewohnten Orten an. Dieſe 

ganze Geſchichte der Vergangenheit wuͤrde mich ander⸗ 

waͤrts vielleicht weniger angeſprochen haben — hier uͤbte 

ſie einen ſtarken Reiz auf mich aus. In jenem ſchoͤnen 

Thuͤringen'ſchen Lande iſt ſo viel Ruhe und urſpruͤngliche 

Unſchuld! „Was koͤnnte ich wohl dieſen guten Leuten 

thun, womit ſie nicht ſtets zufrieden waͤren?“ ſagte ein⸗ 

mal der Regierungspraͤſident. Seine preußiſche Majeſtaͤt 
hat keine getreueren Unterthanen; die Natur iſt dort ganz 

zum Gehorſam gemacht, nicht aus Servilitaͤt, fon: 

dern aus einer faſt frugalen Ergebenheit; das Land iſt 
fruchtbar, das Leben billig, die Nahrungsmittel im 
Ueberfluſſe; man genießt jene gluͤcklichen Gaben in Froh⸗ 

ſinn, Sanftmuth und dankt dafuͤr, ohne weiter an den 

Himmel oder an den Koͤnig zu denken. Ich traͤumte ein 
wenig von all' jenem Gluͤcke, das ſich dort Jedem der 
daran Theil nehmen will, fo freundlich darbietet, es kam 

mir vor, als beneidete ich die Leute ſchon darum; meine 

14* 
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Augen fielen zufaͤllig auf einige Geſchuͤtze, die in einem 

Winkel des Waffenplatzes ſtanden; inſtinktartig näherte 
ich mich ihnen; eins darunter war von franzoͤſiſcher Fa: 

brik, es hieß La Solide und war zu Douai im Jahre 

1813 gegoſſen. Es ſollte keine großen Dienſte mehr 
leiſten; unſtreitig war es eine Trophaͤe jenes verhaͤngniß— 

vollen Feldzuges. Der Anblick dieſer armen ihrem Ba: 

terlande entfuͤhrten Kanonen ſtimmte mich ſogleich anders 

und riß mich wie durch einen Zauber aus der ſchoͤnſten 

meiner friedlichen Betrachtungen. Es fiel mir ein, 

welche Kaͤmpfe, Schmerzen, Muͤhen und Schlachten es 

gekoſtet hatte, dieſes jetzt ſo unſchaͤdliche Erz bis in's 

Herz von Deutſchland zu fuͤhren; ich dachte daran, daß 

ohne dieſe muͤhſame Anſtrengung, ohne den grauſamen 

Umſturz, der es ſo weit fort gefuͤhrt hatte, ohne jene 

maͤchtige Ideen, deren Werkzeug oder Vorlaͤufer es war, 

ganz Deutſchland noch immer in jenem koſtbaren Schlafe 

liegen wuͤrde, den ich hier betrachtete. Schlafen, fern 

vom politiſchen Leben, im Zufluchtsorte der heiligen Tu⸗ 

gend der Unſchuld, oder hoͤchſtens ſich auf den feierlichen 
Aeſten der philoſophiſchen Syſteme wiegen, iſt das beſſer 
als wachen, leiden und kaͤmpfen, um immer jene trium⸗ 

phirende Kraft der menſchlichen Thaͤtigkeit ſowohl ſelbſt 

zu fuͤhlen als auch nach außen fuͤhlbar zu machen, um 

ſich geduldig der Wirklichkeit anzupaſſen, um ſich in den 

Gang der Dinge und der Menſchen zu fügen —? Sit 

das beſſer, iſt das angenehmer? Wahrhaftig, nein! Han⸗ 
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deln! das iſt nicht blos die Beſtimmung des Menſchen; 

es iſt auch ſein edelſtes Gluͤck. 

Leipzig. 

Man hat vielleicht jene uͤble Stimmung, jenes 

dumpfe Mißvergnuͤgen noch nicht ganz vergeſſen, welches 

im Jahre 1830 auf Allem laſtete, was irgend unter der 

Pariſer Buͤrgerſchaft eine politiſche Meinung hatte. Aller: 
dings ſchritt die Buͤrgerſchaft ſelbſt nicht zu Aufſtaͤnden, 

aber ſie legte ihnen eben kein Hinderniß in den Weg und 

war uͤber ſie nicht ſehr ungehalten; ſie dachte nicht an glaͤn— 

zende Schlachten, aber ſie hielt den inneren Groll gegen 

die Gewalt ſo feſt, ſie erſchien ſelbſt mitten in ihren 

Leichtfertigkeiten ſo duͤſter, daß dieſer ſtarke verhaltene 

Zorn ihr das entſchloſſenſte Anſehen von der Welt gab. 
Man verſuche nur, ſich heut zu Tage einen Begriff von 

jener Aufregung zu machen, die im Jahre 1827 auf die 

Entlaſſung der Nationalgarde folgte, von jener Ungeduld, 

der alle Geiſter ſich hingaben, von jenem heftigen Aus— 

drucke der Leidenſchaft auf allen Geſichtern; es war 

Schmach, es war Kummer, den man gern verſchluckt 

haͤtte, es war eine eigenthuͤmliche Genugthuung, ein 

drohender Grimm, den man laut von allen Daͤchern 

hätte ſchreien mögen. Man freute ſich, fo tapfer gewe— 

ſen zu ſein, um durch eine foͤrmliche und feierliche Un⸗ 

ſchicklichkeit jene unkluge Rache des Miniſteriums her— 
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auszufordern; man trauerte uͤber die ſchlimme Zukunft, 

welche einen Thron und eine Dynaſtie bedrohte, als de⸗ 

ren Diener alle ehrbaren Leute ſich ſtets betrachteten; 

man fuͤhlte ſich erniedrigt durch die plumpe Art, wie die 
Regierung ſich dieſer fortan verdaͤchtigen Dienſte ſelbſt 

beraubt hatte; man ſchwor keck, man wuͤrde ſie ſchon 

noͤthigen, die Strafe dieſes entfeglichen Schimpfes zu 

ertragen. Jetzt denke man ſich anſtatt der lebhaften 

Phyſiognomie des Pariſer Lebens den gewichtigen Gang 

des ſaͤchſiſchen Stammes, anſtatt jener Voltaire'ſchen 

und ſpoͤttiſchen Buͤrger ernſte Kantianer, die ernſtlich 

zuͤrnen und niemals ſcherzen; man ſetze an die Stelle 

des wuͤthenden Feuers grollender Franzoſen den thraͤ— 

nenden Zorn des Deutſchen, der im Grolle weint, eine 

derbe Wuth, in der es, wie in einem ſentimentalen La⸗ 

chen, ſelbſt Thraͤnen giebt — man denke ſich das Alles, 

und man wird das genaue Bild der Leipziger haben, wie 

ſie nach der noch friſchen Aufregung der Nacht vom 

12. Auguſt 1845 erſchienen, jener blutigen Nacht, wo 

die Majeſtaͤt des Fuͤrſten zum erſten Male in Deutſch⸗ 

land fo verachtet wurde, daß fie auf grauſame Weiſe ge: 

acht werden mußte. 
Es war der laͤrmendſte und lebhafteſte Anblick, den 

ich noch auf meinem Wege gefunden hatte. Die Meſſe 

war kaum voruͤber; die Studenten kamen allmaͤhlig zu⸗ 

ruck, die Communalgarde ernannte auf's Neue ihre Fuͤh⸗ 

rer, man unterzeichnete Petitionen, man hielt Zuſam⸗ 
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menkuͤnfte, es gab faſt förmlich eingerichtete Klubb's. Die 
Leipziger Bevoͤlkerung eignet ſich mehr als irgend eine 
andere in Deutſchland zu allen dieſen Bewegungen des 

öffentlichen Lebens, fie wird häufiger erneuert, fie bes 

ſteht aus kraͤftigeren und veizbareren Elementen. Die 
wahren Buͤrger, welche die ſtehende Maſſe bilden, genie⸗ 

ßen der Unabhaͤngigkeit und der Aufklaͤrung, welche ein 

großer Verkehr ſichert; die ſaͤchſiſche Regierung iſt durch 

ihr eigenes Intereſſe genoͤthigt, jenes geſetzliche Gaͤngel⸗ 

band, mit dem die deutſchen Regierungen ſo wohl verſehen 

ſind, hier etwas weniger ſtraff zu halten; ſie geſtattet 

den Leipzigern Freiheiten, die ich nirgend anderswo fo 

ausgedehnt geſehen habe. Die Preſſe, das Theater, die 

Verſammlungen find dem Prinzipe nach weder von der 

Cenſur noch von der Polizei befreit; wenn man aber nach 
Leipzig kommt, Preußen eben erſt verlaſſen hat und wie⸗ 

der dahin zuruͤckkehren will, ſo braucht man nur die 

Straßen zu durchſtreifen, die Titel der ausgehaͤngten 

Buͤcher zu leſen, die Karrikaturen zu betrachten, die ganz 
laut geführten Geſpraͤche anzuhören, und man wird ver⸗ 

ſucht, zu glauben, daß es hier mit Polizei und Cenſur 

nicht ſo gar ſchlimm ausſieht. Jener maͤchtige Buch⸗ 

handel, der Deutſchland mit ſeinen Werken uͤberſchuͤttet, 

giebt ehne Unterlaß den Herren des kleinen von ihm be⸗ 
reicherten Staates Gelegenheit zu ernſten Beſorgniſſen. 
Es iſt die Werkſtaͤtte, aus der die Ideen, die zum groͤß⸗ 
ten Aerger der Cabinette unaufhoͤrlich anregen, hervorge⸗ 
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hen und fich verbreiten: das Aufbrauſen der geiſtigen 
Produktion ſiedet dort wie in einem Feuerheerde; aber die⸗ 

ſen Feuerheerd erſticken, dieſe Fabrikation erſchweren, 

das hieße die ſaͤchſiſche Monarchie im tiefſten Herzen ver⸗ 

wunden und ihr einen bedeutenden Zweig des Budjets 

abhauen; Sachſen ohne Leipzig, das waͤre nur noch 

Dresden, eine ſchoͤne todte Stadt; man duldet und uͤber⸗ 
ſieht daher Manches. Die Leipziger Kaufleute ſind uͤbri⸗ 

gens nicht etwa entſetzliche Demagogen; dem Throne ges 
genuͤber behaupten fie nicht einmal jene buͤrgerliche Rauh⸗ 

heit, die ſich bisweilen in Holland zeigt, und ſelbſt bei 

den feſteſten findet man immer noch Etwas von jener 

verjaͤhrten Demuth, die den Deutſchen im Angeſichte 

ſeines Herrn ergreift. Sie haben zu ihrer Erhebung nur 

einen Zug, der ſie auszeichnet, eine Liebe zur National⸗ 
verfaſſung, ſo ausdrucksvoll wie ſie ſonſt nirgends im 

conſtitutionellen Deutſchland ſich findet; dann wuͤnſchen 

ſie auch lebhaft als Buͤrger die aufrichtige Achtung zu 

verdienen, die das gelehrte und freiſinnige Deutſchland 

ihrer Induſtrie zollt; endlich bringen die Erforderniſſe die⸗ 
ſer beruͤhmten Induſtrie ſelbſt ſie in Beziehung zu allen 

Hebeln des Gedankens oder der Meinung, und das iſt 
ein ſchreckliches Buͤndniß, das find gefährliche Hilfstrup⸗ 

pen, welche die Gewalt mit Ingrimm uͤberwacht, die ſie 

in einem Augenblicke des Aergers oder der Furcht zer⸗ 

bricht, ohne es jedoch verhindern zu koͤnnen, daß ſie im⸗ 

mer von Neuem und immer drohender wieder aufleben. 
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Ich muß noch beſonders von den Literaten ſpre⸗ 
chen. Der Originaltypus in der wogenden Leipziger 
Bevoͤlkerung iſt nicht etwa der Student von der baieri— 
ſchen oder ſaͤchſiſchen Landsmannſchaft, nicht etwa der 

Morgenlaͤnder, der aus den Tiefen Armeniens zur Meſſe 
kommt, der polniſche Jude, der Ruſſe aus Archangel oder 

Aſtrachan; nein, es iſt der Literat. Der Literat koͤnnte 

außerhalb Leipzig gar nicht exiſtiren. Jede Manufak⸗ 

tur erſchafft um ſich herum eine Klaſſe der Geſellſchaft, 

die ſich zu ihrem Dienſte eignet; fie macht aus dem Men: 

ſchen ein Werkzeug und geſtaltet ihn nach ihren Beduͤtf— 

niſſen; die Arbeit ruft den Arbeiter hervor. Der Literat 

iſt daher das Produkt der großen Manufaktur der Buch— 
haͤndler. Es giebt in dieſer Stadt von wenig mehr als 
50,000 Einwohnern einhundert und dreißig Buch— 

händler, und der jährliche Katalog ihrer Veroͤffentlichun— 
gen beweiſ't hinlaͤnglich ihre Thaͤtigkeit. Dieſe Veröffent: 

lichungen find natürlich nicht lauter originale, geſchmack,-, 

geiſt⸗ und genievolle Werke; die intellektuelle Arbeit, be— 

ſonders wenn ſie als etwas Nothwendiges erſcheint, 

wenn ſie eine kaͤufliche und gewerbliche Unternehmung 

iſt, wird bald zur mechaniſchen Arbeit. Indeſſen bedarf 

es ferner mancherlei Arbeiter, um jene Maſchine im 

Gange zu erhalten. Man braucht neue Auflagen, An— 

merkungen, Correcturen, Ueberſetzungen, das Alles iſt 

nur eine materielle Arbeit, eine undankbare und elende 

Beſchaͤftigung, die nothwendiger Weiſe ſchlecht bezahlt 
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wird, weil der niedrige Preis des Honorars es geſtattet, 
die Waare mit mehr Gewinn zu verkaufen, weil die ge⸗ 

ringe Fähigkeit, die zu Erlangung dieſes Honorars ge⸗ 
nuͤgt, nur allzuleicht neue Concurrenten herbeifuͤhrt, die 

ſich die Arbeit ſtreitig machen und fie immer billiger. lie⸗ 
fern. Dieſer Sklave der Induſtrie des Gedankens, die⸗ 

fer Corrector, Anmerkungen⸗Verfertiger oder Ueberſetzer 

um Lohn, er heißt Literat. Es giebt keine traurigere 
und bittrere Geſchichte, als die des armen Leipziger Lite⸗ 

raten, dieſes enterbten Kindes der großen, ſonſt ſo rei⸗ 

chen Familie der Schriftſteller. Er iſt haͤufig der Sohn 

eines Dorfſchullehrers, der ſechs oder ſieben Kinder hat; 

auf dem Dorfe hat er jene klaſſiſche Bildung erhalten, 

die in Deutſchland ſo haͤufig iſt; er taugt alſo nicht mehr 

auf's Land, er iſt ein Halbgelehrter: man ſchickt ihn, 

geleitet vom Zufall und dem Elende, auf die Univerſi⸗ 

tät; er iſt ſechzehn bis achtzehn Jahr alt; er muß ſogleich 
arbeiten, um zu leben, ſtatt daß er arbeiten ſollte, um 

zu lernen; hoͤchſtens gelingt es ihm, den Doctortitel zu 
erlangen, deſſen Eroberung jetzt eine ſo allgewoͤhnliche, 
ja gemeine Sache iſt; bisweilen nimmt er ihn auch an 

und führt ihn, ohne dazu berechtigt zu fein; er iſt Doc⸗ 

tor kraft ſeines magern Geſichts und ſeiner mit Dinte 
befleckten Finger; er wird niemals Mitglied des akademi⸗ 

ſchen Senats werden, hoͤchſtens durch die enge Pforte 

des Privatdozenten ſchluͤpfen; ſein Wiſſen, ſeine Exiſtenz 

feiftet ſich von einem Tage zum andern, und in jenem 
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ehrgeizigen Gedanken einer langen Zukunft darf er ſich 

nicht ergehen. So fällt er in die Hände des Buchhaͤnd⸗ 

lers, der ihn wie einen Froͤhner behandelt, und unter der 

Laſt dieſer widerlichen Beſchaͤftigung, ohne welche es ihm 

am täglichen Brote fehlen wuͤrde, ſieht er felbſt ſeinem 

allmaͤhligen Verkuͤmmern zu. 

Indeſſen verloͤſcht die Jugend nicht ſo ohne Wider— 
ſtreben und ohne Kampf, fie ergiebt ſich nicht ſo ge— 
ſchwind dem kalten Tode. Dieſe Natur, die ſich in den 

niedrigen Verrichtungen eines Handlangers aufreibt, war 

vielleicht feurig und charakteriſtiſch; ſie beſteht darauf, leben 

zu wollen. Der deutſche Tag iſt lang; er wird nicht ſo 

zerriſſen wie die Laune in Frankreich ihn zerreißt, und 

hat der Literat feine Nahrung zu ſich genommen, fo fin— 

det er noch Zeit genug, um ſein eigener Herr zu werden 

und ſeinen Gedanken freien Lauf zu laſſen. Wozu ſoll 

er nun dieſe wohlthaͤtigen Stunden verwenden? Er hat 

weder poſitive Studien noch anhaltendes Denken; wenn 

er in ſein eigenes Innere hinabſteigt, ſo findet er dort 

nicht ſowohl klare Ideen, als Inſtinkte und Gefuͤhle; er 

will das Gute mit jener edlen Leidenſchaft eines nicht er— 

ſchlafften und gebrandmarkten Gemuͤths; er empfindet 

die Leiden des Jahrhunderts mit der unwillkuͤrlichen Bit— 
terkeit des Ungluͤcklichen; wie ſoll er das Alles fuͤr ſich 

und fuͤr Andere ſagen? denn dies iſt das große Gluͤck, 

der wahre Troſt für einen ſolchen, ſtets mit Kopiren oder 
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Ueberſetzen Anderer beſchaͤftigten Geiſt. Der Literat — 
und das iſt ſeine Erholung — ſchreibt alſo Flugſchriften, 

große oder kleine, philoſophiſche oder politiſche, in Verſen 

oder in Proſa; er iſt ganz durchdrungen von den allge⸗ 

meinen Eindruͤcken, die auf die Welt wirken; ſeine eigene 

Beſchaͤftigung beſteht ja darin, durch tägliche Production 
die Echo's zu vervielfaͤltigen; wenn er verlangt, daß man 

ihn hoͤren ſoll, ſo muß er mehr Laͤrm machen. So ſieht 

man ihn denn ſtets als Vorhut der ſozialen Bewegung 
ſich vorſtuͤrzen und im Vortrab, oft auch als Abenteurer 
kaͤmpfen. Es giebt dort eine ganze Maſſe von Zeitungs— 

ſchriftſtellern, bereit, an dem erſten Tage wo Deutſch—⸗ 

land Preßfreiheit haben wird, emporzuſchießen; gewiß 

findet ſich dort, wenn auch jetzt nur noch im Keime, jenes 

Heer von Publiziſten, welches nach dem Jahre 1789 wie 

mit einem Zauberſchlage aus der Erde hervorſprang — 

Publiziſten von allen Gattungen, Desmoulin's und 

Prudhomme's, vielleicht aber auch Hebert's und Marat's. 

Ich behaupte unbedenklich, daß die ernſte und tiefe Re⸗ 

volution, welche in Deutſchland gegenwaͤrtig vor ſich 
geht, keine gefaͤhrlichere Stuͤtze hat, als dieſe: Kaͤmpfer, 

vor denen ſie ſelbſt auf ihrer Hut ſein ſollte, weil ſie 

leicht, ſei es aus Heftigkeit oder aus Unwiſſenheit, uͤber 

das Ziel hinausgehen koͤnnten. Man beklage ſie aber 

vielmehr, anſtatt ſie zu verdammen; man erleichtere ihnen 

den Uebergang in eine beſſere Exiſtenz; man gebe den 

geiſtigen Kräften, die für ſolche buchhaͤndleriſche Selave⸗ 
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rei zu lebendig find, einen geſetzlichen Ableiter; man ver— 

gebe ihnen namentlich ihre Uebertreibungen, ihre blinden 

Theorieen, ihr Prahlen mit Communismus und Atheis⸗ 

mus. Es ſind Kinder, welche leiden und ſich beklagen, 
ohne ſelbſt ihr Uebel zu kennen; es find ungeduldige Op— 

fer einer Vermoͤgensloſigkeit ohne Hilfsmittel und ohne 

Ablenkung. Das Herz empoͤrt ſich bei dem Gedanken 

an dieſe ſchmerzliche Duͤrftigkeit, welcher niemals die 

Freude der Hoffnung zu Theil wird; man kann ſich 

durchaus keinen Begriff davon machen. Nach dem Er: 

eigniſſe vom 12. Auguſt wurden ſie zum großen Theile 
aus Leipzig verjagt, „ausgewieſen;“ die Meiſten hatten 

nicht einmal Reiſegeld; ſie gingen von einem Laden zum 

andern, um ihre Manuſcripte, ſelbſt mit Verluſt, anzu⸗ 

bieten, und ich kenne einen, der vorläufig in Haft ge: 

bracht worden war, nachher aber ſieben Tage uͤber die 

Zeit hinaus im Gefaͤngniß bleiben mußte, weil er Nie— 

manden hatte, der ihm die zwei oder drei Thaler Koſten, 

die er bezahlen ſollte, vorſtrecken wollte oder konnte. 

Es wurde damals mit der ausgeſuchteſten Haͤrte 

gegen dieſe ungluͤcklichen Handlanger der Preffe verfah— 
ren, man gab ihnen ganz offen den Auflauf jener 
Mordnacht Schuld, welche der Regierung jetzt ſo viel 
Verlegenheit bereitete. Ganz Unrecht hatte man in letzterer 
Beſchuldigung nicht. Lange Zeit wird man in Deutſch⸗ 
land dieſe blutige Geſchichte nicht vergeſſen, und ich 
brauche hier nicht erſt noch an ihre Einzelheiten zu erin- 
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nern. Das Vorhergegangene und die geheimen Urſachen 
dieſes plötzlichen Aufloderns find fo ziemlich bekannt ge⸗ 

worden. Das koͤnigliche Haus von Sachſen iſt katholiſch, 
und Prinz Johann, Bruder des Koͤnigs und muthmaß⸗ 

licher Thronerbe, gilt als entſchiedener Gegner der Ge⸗ 
wiſſensfreiheit; man bezeichnet ihn als den Vertreter des 

Autoritaͤtsprinzips in religioͤſer Hinſicht. Schwerlich 
denkt er daran, ein proteſtantiſches Volk im Namen der 
katholiſchen Autoritaͤt zu verletzen; aber man wirft ihm 

vor, daß er im Proteſtantismus ein leidenſchaftlicher 

Beguͤnſtiger jener Partei des todten Buchſtabens und des 

unveraͤnderlichen Dogma's iſt, welche ſich dem Proteſtan⸗ 

tismus ſelbſt, deſſen Weſen ſie geradezu entgegengeſetzt 

iſt, aufdringen will. Dieſe Partei wird in Sachſen 

wohl nie das Uebergewicht erlangen, und als ſich das 

Dresdener Cabinet gegen die Lichtfreunde erklaͤrte, 

als es gegen die Verſammlungen derſelben den Erlaß 

vom 17. Juli veröffentlichte, da erklärte ſich laut und 

lebhaft der oͤffentliche Unwille; er flieg bis zu dem Prin⸗ 

zen Johann hinauf und maß ihm die Schuld dieſer 

reaktionaͤren Maaßregeln als perſoͤnliche Beſchwerde bei. 

Tauſend ſchlimme Geruͤchte waren im Umlaufe; man 

ſprach von jeſuitiſchen Umtrieben, man nahm mehr oder 

minder bereitwillig an, daß der kuͤnftige König feinen 

Sohn in Bologna unter den „ehrwuͤrdigen Vaͤtern“ ſtu⸗ 

diren laſſen wölle; es wuchs die Theilnahme fuͤr die 
Neu⸗Katholiken, die Minorität einer anderen Mine: 
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rität, da die Glaubensgenoſſen der koͤniglichen Familie 
in dem uͤber 1,700,000 Einwohner zaͤhlenden Sachſen 

nur etwa 30,000 Koͤpfe ſtark ſind. Leipzig waffnete 

ſich mit all' dieſem proteſtantiſchen Argwohn, mit der 

ganzen Beharrlichkeit des alten ſaͤchſtſchen Geiſtes, mit 

allem Zorne ſeiner philoſophiſchen Literaten, die irgend 

ein Schreckbild des Obſcurantismus ver ſich a 
gen zu fehen glaubten. | 

Als der Prinz, dem jährlichen Gebrauche gemäß, 

ankam, um uͤber die Communalgarde Muſterung zu 

halten, ſagten ſogar die Straßenjungen ein paar Tage 

vorher, daß er werde ausgeziſcht werden. Eine ſolche 
Verletzung der Majeſtaͤt des koͤniglichen Gebluͤtes war 

eine beiſpielloſe Vermeſſenheit; indeſſen ſchien die Sache 

infoweit verabredet worden zu fein, als die Bürger ſelbſt 

im Voraus ſich das Wort gaben, in das uͤbliche Lebehoch 
nicht einzuſtimmen. Nur allein die ehrenwerthen Be⸗ 

hoͤrden der Stadt wollten nichts davon gewußt haben. Sie 

verloren inmitten des Laͤrmens ſogleich den Kopf, und 
ſuchten nicht ſowohl den Auflauf zu ſtillen, als viel⸗ 

mehr den Prinzen zu verhindern, denſelben gewahr zu 

werden. Ein Oberſtleutnant ließ auf Befehl ſeines Vor⸗ 

geſetzten, ein junger bartloſer Offizier (Unterleutnant) 

auf gut Gluͤck Feuer geben, Unſchuldige ſtuͤrzten todt 

nieder, Leipzig war faſt in Aufſtand, und der Bruder 

des Koͤnigs verließ in aller Eile und geraͤuſchlos die Stadt. 
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Der Augenblick muß ſeltſam geweſen ſein; er iſt gewiß 

ſehr bezeichnend und belehrend fuͤr deutſche Maͤchte, 

welche weniger feſt ſtehen als die ſaͤchſiſche Regierung 
oder mehr uͤberlegte Gewaltthaͤtigkeiten veruͤben moͤchten. 
Kaum waren die Schuͤſſe gefallen, kaum waren einige 
Opfer um eines Augenblickes ungeſetzlicher Gewaltmaaß— 
regeln zu Boden geſtreckt, als die ganze Bevölkerung ſich 

erhob, weniger über das Ungluͤck ſelbſt, als über die bru— 
tale Unterdruͤckung empoͤrt, als deren Anzeichen es er— 

ſchien. Man haͤtte es nicht einen Aufſtand, ſondern 

eine Revolution nennen mögen. Alles wurde organifirt, 

Alles war in einem Augenblicke bereit; die Studenten 

ergriffen die Waffen und vereinigten ſich mit der Com: 

munalgarde, um durch Leitung der Bewegung die Ord— 

nung aufrecht zu erhalten; die Soldaten wurden in ihre 

Kaſernen eingeſchloſſen, die Behoͤrden zogen ſich zuruͤck 

oder uͤberließen in gewiſſer Hinſicht die Handhabung der 

Autoritaͤt den Auserwaͤhlten des Volkes; das letztere hatte 

ſeine Fuͤhrer, ſeine Lieblinge, und zwei oder drei Tage 

lang war die Regierung Leipzigs in den Haͤnden des 

Einen unter ihnen, Robert Blum's; endlich richtete 

man an den Koͤnig eine foͤrmliche Petition, in der man 

um Entfernung der Truppen und gerichtliche Unterſu— 
chung gegen die Urheber des Attentats nachſuchte. Die 

erbitterte Menge ſcheute ſich nicht, die Anklage ſelbſt ge: 

gen den Prinzen Johann zu erheben, und blieb bei der 

Behauptung, daß er das Feuern angeordnet oder doch 
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genehmigt habe, um die ihm widerfahrene Beleidigung 

zu rächen. Die Poeſie ſprach wie die Menge. Ein viel⸗ 

genannter Dichter ließ in einem duͤſtern Gedichte, wel: 

ches durch Aller Haͤnde lief, die Bartholomaͤusnacht 

(24. Auguſt 1572) auftreten. 

Eine fo gewaltſame Kriſe konnte nicht lange dau⸗ 

ern. Der Koͤnig nahm die Deputation, welche ihm eine 
kraͤftige Adreſſe uͤberbrachte, ſehr ſchlecht auf; er erklaͤrte, 

ſein Vertrauen zu der Stadt Leipzig ſei wankend gewor— 

den; die Studenten wurden einen Monat vor den geſetz⸗ 

lichen Ferien entlaſſen; der König von Baiern verbot ſei— 

nen Unterthanen den Beſuch der Leipziger Univerſitaͤt; 

die Unterſuchungs- (oder vielmehr, wie ſie genannt 

wurde: „Eroͤrterungs-“) Commiſſion richtete ihre Nach— 

forſchungen hauptſaͤchlich gegen die Tumultuanten; 

der Offizier, deſſen Verfolgung durch die Strafjfu⸗ 
ji; man gefordert hatte, wurde nicht einmal vor 

die eigentliche Militairjuſtiz geſtellt (nur eine „Diszipli⸗ 

nar⸗Unterſuchung“ hatte Statt, aus welcher er „völlig 

gerechtfertigt“ hervorging!) und diente nach wie vor in 

Leipzig fort. Die einzige Genugthuung, die man dem 

Gefühle der öffentlichen Meinung zu geben ſich herabließ, 
beſtand darin, daß man ihr bewies, der Wille oder Be— 
fehl des Prinzen Johann ſei bei der Sache nicht thaͤtig 
geweſen, und wie es ſcheint, war der einzige oder doch 

der hauptſaͤchliche Zweck der Commiſſion, dieſe neue Un⸗ 

popularitaͤt von dem erlauchten Haupte abzuwenden. 
Einundzwanzig Bogen. 15 
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Dazu kam endlich die de- und wehmuͤthige Buße der 
Buͤrgerſchaft ſelbſt, und um die drohenden Quaͤlereien 

zu beſchwoͤren, erſchoͤpften fie ſich in Betheurungen ihrer 

Ergebenheit; ihre erſte Vorſtellung war mehr drohend als 

unterwuͤrfig geweſen; ſie machten eine zweite, in der es 

wahrhaftig nicht an Unterwuͤrfigkeit fehlte. Ich fand 

hierin uͤbrigens einen ſeltſamen, aber ganz der Natur 
jener Bevölkerung entſprechenden Zug! Die Mehrzahl war 

über die koͤnigliche Ungnade wahrhaft und kindlich be— 

truͤbt, ſie glaubten ihre Unabhaͤngigkeit darzuthun, wenn 

ſie ſich fortwaͤhrend fuͤr treue Unterthanen erklaͤrten trotz 

dem beleidigenden Zweifel, den der Monarch gegen ihre 

Loyalität zur Schau trug. 
Dieſe ergebene Loyalität ging jedoch nicht fo weit, 

daß ſie ihre Rechte oder ihre Pflichten vollſtaͤndig vergeſ— 

ſen haͤtten: ſie wollten ſich nach wie vor als freie Buͤr— 

ger eines conſtitutionellen Staates betrachtet wiſſen, und 

jeden Augenblick zeigten ſich neue Symptome einer im 

Grunde nicht ſehr friedfertigen Stimmung. In der 

Geſellſchaft begegnete man den Offizieren mit aller moͤg⸗ 

lichen Kälte; einzelne Kaufleute weigerten ſich, etwas an 
die Soldaten zu verkaufen, und ſchickten ſie aus ihren 

Laͤden fort; ein Bataillon der Communalgarde, das durch 

einen Miniſterialerlaß wegen ſeiner guten Haltung am 
Abende des 12. Auguſt belobt worden war, lehnte dies 

verdaͤchtigende Lob ausdruͤcklich ab. Von den beiden 

Koͤrperſchaften, welche, wie in den meiſten deutſchen 



Briefe an den Fuͤrſten von Metternich. 227 

Staͤdten, die Verwaltung der Stadt beſorgen, tadelte 

die eine, die Stadtverordneten (Vertreter der Buͤr— 

gerſchaft, der eigentlichen Verwaltungsbehoͤrde, dem 

Stadtrathe, gegenuͤber) die Unentſchiedenheit des letzte— 

ren auf ziemlich nachdruͤckliche Weiſe und verfaßte 

ſelbſt ſtaͤndige Petitionen, um ſich mit demſelben nicht zu 

erniedrigen. Man wollte ſogar eines der Mitglieder, 

welches die zweite durch die öffentliche Meinung verwor— 

fene Adreſſe nicht unterzeichnet hatte, feierlich dafuͤr be— 
gruͤßen und begluͤckwuͤnſchen. Auch kam eine Adreſſe 

von ganz entgegengeſetztem Inhalte zu Stande: man 

wuͤnſchte Robert Blum die allgemeine Dankbarkeit 

zu bezeugen, zu der man ſich für die treffliche Ver: 

waltung ſeiner ephemeren Herrſchaft gegen ihn verpflichtet 

fuͤhlte. 

Die Wichtigkeit Robert Blum's beweiſ't hinlaͤnglich 

die völlig neue Aufregung des öffentlichen Geiſtes; unter 

gewoͤhnlichen Umſtaͤnden haͤtte die immer noch ein wenig 

in den Feſſeln der unterthaͤnigen Beſcheidenheit liegende 

deutſche Buͤrgerſchaft gewiß nicht fo gern einen plebeji- 

ſchen Einfluß zur Geltung kommen laſſen. Die Ge: 

ſchichte dieſes Volkstribun's aus dem Stegreife giebt 

allein ſchon Zeugniß von jener Revolution, welche bis in 

die letzten Klaſſen der deutſchen Geſellſch aft eindringt. 

Dieſer Mann war ein armer Arbeiter, der von Be— 

ſchaͤftigung zu Beſchaͤftigung, von Elend zu Elend, mit 

geradem und feſtem Verſtande genug gele ınt hatte, um 
15 * 
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zu einer beſſeren Stellung uͤberzugehen; er war ſeit eini— 

ger Zeit Theaterkaſſirer zu Leipzig und hatte durch den 

Ankauf eines kleinen Hauſes das Buͤrgerrecht erlangt. 

Bei feinem mangelhaften Jugendunterrichte hatte er Vie— 

les geleſen, Manches geſchrieben, Alles beobachtet; ſo 

war er ſeiner gewoͤhnlichen Umgebung uͤberlegen und zum 

Hoͤherſteigen faͤhig geworden. Es trug ihn die Woge 

des Augenblicks; fo iſt es immer, wenn das oͤffentliche 

Leben zur Wahrheit wird; der Wind, der die Geſellſchaft 

aufregt, oͤffnet die Tiefen, welche die Maͤnner verbargen, 

und ſie erſcheinen auf der Oberflaͤche. Robert Blum hatte 

die Gabe der Rede, und in gluͤcklicher Uebereinſtimmung 

war er zugleich maͤchtig und vernuͤnftig. Nach einem hartnaͤ⸗ 

ckigen Kampfe gegen das Mißgeſchick, um ſeine Exiſtenz 

endlich zu ſichern, hatte er dieſen Wunſch durch ſeinen 

Muth allein ſo ziemlich befriedigt und gab ſich nun nicht 

an Hirngeſpinnſte hin, beſchaͤftigte ſich wenig mit ſozia⸗ 

len Abſtraktionen. Er war ein Redner für den öffent: 

lichen Platz, deſſen Politik ganz poſitiv erſchien. Viel⸗ 

leicht war Leipzig diejenige Stadt in Deutſchland, die 

ſich der Entwickelung dieſer eigenthuͤmlichen Natur am 

Guͤnſtigſten zeigte. In den Auguſttagen hatten die ſtaͤd⸗ 

tiſchen Behoͤrden ſelbſt Robert Blum auf den Balkon 

des Rathhauſes treten laſſen, um an ihrer Statt die 

Menge anzureden, Sein Anſehen war immer gewachſen, 

und man begruͤßte ihn uͤberall mit groͤßter Achtung. Er 

war die Seele jener Verſammlungen, die eine Zeit lang 
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Alles in Athem hielten; wenn man ſeine etwas plumpe 

Geſtalt ſich auf irgend eine improviſirte Rednerbuͤhne 
breit hinſtellen ſah, ſo gab es ſogleich fuͤr ihn tieferes 

Stillſchweigen und groͤßere Aufmerkſamkeit, als fuͤr 

irgend einen Andern, und waͤre es auch ein Profeſſor 

geweſen. Ich traf ihn gerade in einer von jenen Ver⸗ 

ſammlungen. Es handelte ſich darum, gegen den Com: 

miſſionsbericht, den das Miniſterium uͤber die Ereigniſſe 

vom 12. Auguſt veroͤffentlicht hatte, zu proteſtiren. Die 

Scene intereſſirte mich lebhaft; man fuͤhlte dabei ſogleich 

die größte Ordnung und die größte Ueberzeugung. Funf— 
zehnhundert Perſonen, in dem großen Saale des Hötel 

de Pologne zuſammengedraͤngt, hoͤrten zu, bezeugten ihren 

Beifall oder ihr Mißfallen, ohne Laͤrm, ohne Zerſtreu— 

ung, mit einer Art leidenſchaftlicher Wuͤrde. Noch ſteht 

mir ein ehrenwerther Kaufman vor dem Gedaͤchtniſſe; 
er war ſchon bejahrt, und bei dem unaufhoͤrlichen erneuer⸗ 

ten Andenken an die Schreckensnacht ballte er die Fauſt 

und murmelte neben mir mit halb erſtickter Stimme: 

Es iſt zu viel! zu hart, zu hart! 
Das iſt jetzt der Ruf von Deutſchland, nicht das 

Geſchrei eines blinden Zornes, ſondern das entſchloſſenſte 

Wort des kalten Blutes. Man hoͤrte es von allen Sei— 
ten bei jenem Erwachen des oͤffentlichen Gedankens, und 

wenn es in Leipzig lauter erſchallte als anderwaͤrts, ſo 

kommt dies daher, weil unter den von mir erzaͤhlten 

Umſtaͤnden der Widerhall davon nicht ſo leicht zu erſti— 
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cken war. Ich ging durch die noch von den Meßbuden 
bedeckten Straßen; an allen Fenſtern der Buchhaͤndler 

hingen verſchiedene von jenen bezeichnenden Bildern, 

welche gleichſam die fliegenden Pfeile der Meinung ſind. 
Die Karrikatur war bisweilen geſchmacklos, aber es war 

Plan darin, und ich bewunderte die faſt engliſche Freiheit, 

mit der der Plan ausgefuͤhrt war. Im Theater traf ich 

den naͤmlichen Geiſt, wie er bei jedem neuen Stüde ſich 

Luft machte, und dieſe ganze, aus den vier Winkeln 

Deutſchlands zuſammengeſtroͤmte Geſellſchaft war ſo ſehr 

von den naͤmlichen Hoffnungen beſeelt, daß faſt keine 

einzige Anſpielung verloren ging. Eines Abends ſang 

irgend ein Saͤnger ein huͤbſches Lied uͤber eine alte 

Maxime; plotzlich wurde feine Stimme feſter und ernſt, 

es war weder Thorheit noch Naivetaͤt mehr darin — er 

warf im Vorbeigehen den Voͤlkern wie den Fuͤrſten eine 
herbe Lehre hin: „Die Volker ſollen auf die Gutmuͤthig⸗ 

keit der Fuͤrſten, die Fuͤrſten auf die Gutmuͤthigkeit der 

Voͤlker nicht allzuſehr vertrauen.“ Man klatſchte wuͤ⸗ 

thenden Beifall. Das war wieder das Wort meines 

Nachbars aus dem Hötel de Pologne: „Zu hart! zu 
hart!“ Es war eine von jenen ernſten Anmerkungen, 

welche Beranger unter feine froͤhlichſten Verſe fallen ließ, 

als ſeine Muſe das Pulver fuͤr die Schießgewehre fer⸗ 

tigte, die einen Thron niederſchmetterten. 



V. 

Dresden. 

Ich hatte den Schluß der Wuͤrtembergiſchen Kam⸗ 

mer mit angeſehen — jetzt befand ich mich in Sachſen 

beim Beginn der Landtagsverhandlungen. In Dresden 

nahmen die parlamentariſchen Kämpfe meine Theilnahmte 

noch mehr in Anſpruch als in Stuttgart, weil die Fragen 

des Augenblickes ſich dort unter einer neueren Geſtalt 

und unter bedenklicheren Umſtaͤnden darboten. Es iſt 

nicht das einzige Unrecht, welches ſich die Franzoſen 

Deutſchland gegenuͤber zu Schulden kommen laſſen und 

welches beiden Theilen betraͤchtlichen Schaden zufuͤgt, daß 

man in Frankreich der Tagesgeſchichte der kleinen deut⸗ 

ſchen Staaten zu wenig Aufmerkſamkeit ſchenkt. Die 

Franzoſen wollen gewohnlich raſche Ueberblicke haben, 
und dabei uͤberblicken fie Manches; fie glauben ſchon 
viel zu thun, wenn fie von Wiener und Berliner Zuſtaͤn⸗ 
den Kenntniß nehmen, und vergeſſen dabei, daß es nicht 
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dort, ſondern nur anderwaͤrts parlamentariſche Redner 

buͤhnen giebt. So groß auch die Herrſchaft iſt, welche 

die abſoluten Kabinette uͤber die Volkstribune ausuͤben, in 
Frankreich haͤlt man ſie doch fuͤr noch groͤßer, weil man 

den Einfluß, den die oͤffentlichen Berathungen ihrerſeits 

auf die geheimen Beſchluͤſſe der Regierungen aͤußern, fuͤr 

nichts achtet. Unſtreitig iſt das Spiel der freien Inſti— 

tutionen oͤſtlich vom Rhein weder ſehr vollſtaͤndig noch 

ſehr aufrichtig, aber ſie ſind doch wenigſtens vorhanden, 

und ſie haben ſich bisher ſelber vertheidigt gegen den ein— 

gefleiſchten Haß der Selbſtherrſcher. Mehr noch, ſie er— 

wachen auf's Neue, waͤhrend die Zeit ſelbſt ihnen bei— 

ſteht; und von ihrem neuen Aufſchwung ergriffen werden, 

heißt, fie ebenfalls unterſtuͤtzen. Die Ereigniſſe von 

1815 und 1830 hatten den deutſchen Voͤlkerſchaften faſt 

uͤberall ſo viel gegolten wie Garantieen und Verfaſſun— 

gen; es war gleichſam ein Netz, welches die reinen Mo— 

narchieen zu umziehen drohte. Jetzt iſt das Netz freilich 

an manchen Stellen zerriſſen; was ſchadet das aber, wenn 

genug davon uͤbrig bleibt, um die Maſchen wieder zu— 

ſammenziehen zu koͤnnen? Ich weiß wohl, daß jene Re— 

gierungsgrundſaͤtze in Frankreich nicht mehr allzu feurige 

Zuneigung erwecken; die Franzoſen ſtellen ſich, als waͤ⸗ 

ren ſie enttaͤuſcht oder von Ekel ergriffen, und Viele 
wollen darin nur conventionelle Wahrheiten ſehen, fuͤr die 

man jetzt weiſe handelt, nicht allzu große Begeiſterung 

jur Schau zu tragen. Diejenigen aber, welche jene gro⸗ 
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ßen politiſchen Regeln der modernen Schule gelehrt ha— 

ben, halten ſie gluͤcklicher Weiſe in hoͤherer Achtung; ihre 

theuerſte Hoffnung beſteht darin, fie zu erobern, und moͤ⸗ 

gen wir jetzt einen ſolchen Sieg verſchmaͤhen oder erſeh— 

nen, der Preis, den ſie darauf ſetzen, muß unſer Nach— 

denken auf's Lebhafteſte beſchaͤftigen. 

Sachſen gehoͤrt zu denjenigen Bundesſtaaten, welche 

ſich an der gegenwaͤrtigen Bewegung am Meiſten bethei— 

ligen. Der eigenthuͤmliche Geiſt ſeiner Bevoͤlkerung, die 

beſonderen Bedingungen, die ihm durch die Nachbarſchaft 

auferlegt werden, die fo ziemlich unverfümmerte*) Aus: 

uͤbung der durch die Verfaſſung von 1831 zugeſicherten 

Rechte — das Alles machte das Land von vorn herein 

empfaͤnglich für die neue Zeit, deren Eintreten ich erzaͤhlez 
es war zum Kampfe geruͤſtet. 

Mehr oder weniger iſt Sachſen immer der deutſchen 
Romantik fremd geblieben; es findet ſich hier weder das 

Aufbrauſen des ſchwaͤbiſchen Sinnes, noch die poetiſche 

Kraft — man bleibt mit ſeinen Gedanken ſo ziemlich 

auf der Erde und verliert ſich keinesweges in die Wolken. 

Es iſt ein Land der kalten und verſtaͤndigen Geiſter, es 
iſt bereits Norddeutſchland, und wenn man ſoeben erſt 
von den hitzigen Naturen des Suͤdens kommt, ſo iſt der 
Unterſchied ſehr auffallend. Ich bin eben kein Freund 

) Dieſe Anſicht des franzoͤſiſchen Verfaſſers möchte in 
Sachſen ſelbſt zahlreiche Gegner finden. 
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jener allzu bequemen Theorieen, welche das menſchliche 

Geſchlecht nach dem Geſetze der Racen und der Klimate 

einpferchen: es lebt in dem Menſchen ein Etwas, welches 

die verhaͤngnißvollen Einfluͤſſe der Außenwelt auszuglei— 

chen vermag, ich meine das Bewußtſein der Freiheit, und 

doch, von Stufe zu Stufe, von Volk zu Volk, von 

Provinz zu Provinz, giebt es jene wie es ſcheint von 

der Vorſehung feſtgeſetzten Verſchiedenheiten, gegen welche 

der Wille nicht eben viel vermag. Waͤhrend ſich in 

Schwaben gleichſam eine anderweite Schule von Mei— 

ſterſaͤngern bildete, hat Sachſen ſeit 1813 nur zwei 

Dichter hervorgebracht, und hat auch dieſen nicht einmal 

die Gaſtfreundſchaft zu bewahren gewußt. Waͤhrend 

Overbeck ſeinen Zeitgenoſſen die Anachronismen ſeines 

Pinſels keck hinwarf, und ſelbſt in Kopieen Originalitaͤt 

zu bringen verſtand, gingen die Dresdner Maler aus ih— 

rer achtbaren Mittelmaͤßigkeit nicht heraus. Dresden 

beſitzt eine der koͤſtlichſten Bildergallerieen in ganz Euro— 

pa, und ſeine Kunſtſammlungen haben unſchaͤtzbaren 

Werth; dennoch iſt Dresden keine Kunſtſtadt, wie Muͤn⸗ 
chen, es fehlt in der Anordnung und Benutzung dieſer 

Schaͤtze an Geſchmack, und die chineſiſchen Spielereien 

nehmen einen zu großen Raum ein. Man iſt fuͤr die 
Begeiſterung des Schoͤnen wenig empfaͤnglich, und eben 
fo wenig für rein ſpeculative Ideen. Die Naturwiſſen⸗ 

ſchaften ſtehen in großem Anſehen, und die Freiberger 

Bergakademie iſt eine der erſten Anſtalten — aber man 
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geht über diefe pofitive Sphäre nicht gern hinaus. — 

Schelling's und Hegel's Metaphyſik hatte nicht lebendige 

Anziehung genug, um dieſe proſaiſchen Geiſter mit fort- 

zureißen, und Niemand iſt von einem Hegel'ſchen Philo—⸗ 

ſophen weiter entfernt, als ein ſaͤchſiſcher Theolog. — 

Zwiſchen Beiden mitten inne liegt jener breite Weg, wel— 

cher den kaltbluͤtigen Kritiker von dem leidenſchaftlichen 

Revolutionsmanne trennt. Das bemerkte ich bald, als 

ich in Halle mit den „proteſtantiſchen Freunden“ Be⸗ 

kanntſchaft machte. Die zu ausſchließende Herrſchaft 

des einfachen Menſchenverſtandes hat ſicherlich ihre Lan— 

geweile und laͤßt auf eine gewiſſe Schwaͤche ſchließen; in— 

deſſen bildet ſie faſt nothwendig fuͤr die praktiſchen 

Dinge, und dies iſt, namentlich in Deutſchland, etwas 

ſehr Bedeutendes. Sachſen, welches ſich entſchieden nach 

dieſer Seite hinneigt, hat im Grunde ſo gut wie kein 

Contingent zu den Helden in all' jenen teutoniſchen Vers 

ſchwoͤrungen geſtellt, welche ehne Erfolg blieben: die Po— 

litik der Einbildungskraft war ihm fremd; als es dagegen 

einmal eine Verfaſſung hatte, benutzte es dieſelbe auf 

die beſtmoͤgliche Weiſe, und unter Beguͤnſtigung der Um— 
ſtaͤnde erlangte es ſehr raſch das Geſchick für eine ernſtere 

Politik. 

Das oͤffentliche Leben iſt in Sachſen nicht blos 

Sache des Temperaments, es iſt eine vom Volksinſtincte 

deutlich begriffene Nothwendigkeit der Nationalvertheidi— 
gung. In Baden, in Wuͤrtemberg waren die neuen 
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Verfaſſungen kaum eingeführt, als fie auch mehr oder 

weniger durch die bloße Wirkung der Nachbarſchaft ſicher— 

geſtellt erſchienen. Es wird ſtets ſehr ſchwierig zu ver— 

hindern ſein, daß die Beruͤhrung mit Frankreich den jun— 

gen Freiheiten, die im Schatten ſeiner Revolution gebo— 

ren ſind, nicht etwas Nutzen bringt. Sachſen hat an 

ſeiner Grenze nicht ſo guͤnſtige Beziehungen; es ſcheint 

durch den Druck der beiden großen abſoluten Maͤchte 

Deutſchlands erſtickt zu werden, und zwiſchen beide ein— 

gezwaͤngt, fuͤhlt es um ſo mehr das Beduͤrfniß, ihnen zu 

entkommen. Daraus entſteht jene eiferfüchtige Reizbar⸗ 

keit, die ſich in den Kammern zeigt, ſobald die Regierung 

durch den Einfluß einer jener hohen Maͤchte verleitet 

oder bedroht zu ſein ſcheint. Daher jene noch ſo ziem— 

lich feſte Haltung, welche die Mitglieder eines Kabinets 

zweiten Ranges in ihren amtlichen Beziehungen zu den 

Wiener und Berliner Miniſtern bisweilen annehmen 

muͤſſen; daher jene gegen fruͤhere Zeiten allgemeine und 

thaͤtigere Theilnahme an allen den Fragen, worin 

das deutſche Vaterland zu ſeinem Nachtheile den egoiſti— 

ſchen Einfluß jener Herrſcher empfindet, welche ſich das 

Recht, es allein zu leiten, angemaßt haben. Endlich hat 

auch Dresden — als müßte es zur Kraͤftigung des Na⸗ 
tionalgefuͤhls jede Art von Tyrannei handgreiflich an ſich 

voruͤbergehen ſehen — Dresden, fagen wir, hat den lan— 

gen Trauerzug der polniſchen Märtyrer erblickt: von Po: 

len nach Frankreich war Dresden der erſte liberale Raſt— 
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ort auf dem Wege der Verbannung; auch hat das mos— 

kowitiſche Spionirſyſtem ſich dort für immer niedergelaſ— 

ſen und tritt nur allzu haͤufig durch ſeine Agenten dort 

gebieteriſch auf. Eigenthuͤmliche Erſcheinung! keine Di— 

plomatie laſtet mit ſo plumpem Gewicht als dieſe. Das 
Land iſt empoͤrt uͤber dieſe unverſoͤhnlichen Forderungen, 

und die oͤffentliche Meinung raͤcht die Geaͤchteten an der 

Strenge der Polizei. Der ruſſiſche Name erregt hier 
faft denſelben Abſcheu, wie in Königsberg. Gegen Pe: 

tersburg, gegen Wien, gegen Berlin findet Sachſen den 

einzigen Schutz in ſeiner Conſtitution, die es einer an— 

deren Staaten-Ordnung uͤberweiſ't; je feſter es ſich an 

ſeine Verfaſſung anſchließt, um ſo inniger verbindet es 

ſich mit jener conſtitutionellen Verbruͤderung, die ſich 

dereinſt wohl im Schooße des deutſchen Bundes erheben 

und ihn ſprengen könnte, wenn Preußen noch länger 

Bedenken traͤgt, ſich zu derſelben Farbe zu bekennen. 

Die ſaͤchſiſche Verfaſſung iſt der von Baden, Wuͤr— 
temberg und Baiern ſo ziemlich aͤhnlich, ſie iſt im Allge— 

meinen weder beſſer noch ſchlechter. Die Kammern wer— 

den nur aller drei Jahre einberufen — nur in Baden 

giebt es jaͤhrliche Sitzungen: aber die Baden'ſche Ge— 

ſetzgebung iſt auch diejenige in Deutſchland, die ſich durch 

ihr inneres Weſen von den Erinnerungen des Mittelal— 
ters am Weiteſten entfernt; ſie geſtattet ihnen nur in 

der Erſten Kammer Raum, worin die Mitglieder alter 

ſtandesherrlicher Familien eine geſchloſſene Koͤrperſchaft 



238 Das jetzige Deutſchland. 

bilden; alle Abgeordneten der Zweiten Kammer werden 

ohne Sonderung nach Klaſſen oder Kaſten gewählt. — 

Dieſe Unterſcheidung wird in Wuͤrtemberg, wo die „Rit— 

tergutsbeſitzer“ ihre beſonderen Wahlen haben, noch feſt 

gehalten; mehr aber noch in Baiern, wo das ariſtokrati— 

ſche Privilegium zahlreiche Vertreter hat, wo die Staͤdte 

und Dörfer niemals gemeinſchaftlich ſtimmen und von 

einander getrennt bleiben, wie in England die Flecken 

und Grafſchaften. In Sachſen treten dieſe Verſchieden— 

heiten noch auf andere Weiſe hervor. Die Zweite ſaͤchſiſche 

Kammer iſt nur eine Verſammlung von Staͤnden, und 

wenn die Gewalt der Zeit ihre Beſtandtheile nicht zwaͤnge, 

ſich wenigſtens in manchen Ruͤckſichten zu vermiſchen, ſie 

würden ſich vielleicht in elenden Rangſtreitigkeiten abnu— 

tzen — ſo ſorgfaͤltig hat man ſie einander gegenuͤberge— 

ſtellt. §. 68 der Verfaſſungsurkunde vom 4. Sep⸗ 

tember 1831 beſtimmt ausdruͤcklich: „Die Zweite Kam⸗ 
mer beſteht aus zwanzig Abgeordneten der Rittergutsbe— 

ſitzer, fuͤnfundzwanzig Abgeordneten der Städte, fünf: 

undzwanzig Abgeordneten des Bauernſtandes, und fuͤnf 

Vertretern des Handels und Fabrikweſens.“ 

Man ſchmeichelt ſich unſtreitig, auf dieſe Weiſe al- 

len ſocialen Intereſſen eine ſichere Stimme verſchafft zu 

haben. Kurz, man gruppirt ſie nur, als waͤre es ein 

Gluͤck, wenn ihre Verſchiedenartigkeit ſtets politiſchen 

Zwieſpalt erzeugt. Dem modernen Staate gegenuͤber 

giebt es weder Adelſtand, noch Kaufmannsſtand, noch 
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Bauernſtand: es giebt nur Staatsbuͤrger. Der Irrthum 
iſt verderblich; indeſſen iſt er dies weniger in einem Lande 

von noch nicht zwei Millionen Seelen, als er es in 

Preußen ſein wuͤrde, wo die glaͤnzendſte Ausſicht, mit der 

man dem Publikum ſchmeichelt, eben nur die Verwirkli— 

chung dieſes Syſtems im großen Maaßſtabe ſehen laͤßt. 

Die ſaͤchſiſche Verfaſſung gewaͤhrt uͤbrigens dafür 

manche werthvolle Ausgleichung, und ſelbſt ohne von 

dem Wortlaut abzuweichen, koͤnnte man darin Garan— 

tieen finden, von denen die baieriſche und baden'ſche Con— 

ſtitution auch ſogar den Anſchein vermeiden. Der Frank— 

furter Bundestag will mit den conſtitutionellen Verſamm— 

lungen nichts zu thun haben; er geſtattet keine Theilung 

in Ausuͤbung der Souverainetaͤt, und legt die letztere 

ganz und vollſtaͤndig der alleinigen Perſon des Fuͤrſten 

bei. Nur von dem Fuͤrſten fordert er das Geld, deſſen 
er „zu Bundeszwecken“ bedarf, und der Fuͤrſt iſt ſicher, 

daß es ihm daran nie fehlt, weil die Kammern nicht das 

Recht haben, dieſe Gelder zu verweigern. In Baden 

und Baiern hat man ſich dieſer ſtrengen Verfuͤgung ohne 

Beſchraͤnkung unterworfen. In Sachſen wie in Wuͤr— 

temberg war der Verfaſſer der Conſtitution mehr erleuch— 

tet, und zwar im Intereſſe der Krone ſelbſt; er hat ge— 

fuͤhlt, daß die Freiheit, die man den Unterthanen ließ, 

den Forderungen des Bundestages gegenüber ein nuͤtzli— 

ches Gegengewicht fuͤr den Monarchen ſein wuͤrde. — 
Man hat alſo den Kammern geſtattet, Bedingungen bei— 
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zufuͤgen, zwar nicht der Abſtimmung uͤber aufzuerlegende 

Abgaben ſelbſt, aber doch ſolche, die das Weſen oder die 

Verwendung derſelben unmittelbar betreffen (§. 102 
der ſaͤchſiſchen Verfaſſungsurkunde); die Kammern haben 

an der Publication der Bundesbeſchluͤſſe weder Antheil, 

noch kann die Regierung an deren Ausfuͤhrung durch die 

ermangelnde Zuſtimmung der Staͤnde gehindert werden; 

jedoch iſt die Mitwirkung der letzteren „in Anſehung der 

Art und Weiſe der Aufbringung dieſer Mittel, inſoweit 

dieſelbe verfaſſungsmaͤßig begründet iſt, nicht ausgeſchloſ— 

fen.” (F. 89.) Derartige Klauſeln führen gar weit. — 

Ich wuͤrde mich gar nicht wundern, wenn der Geiſt des 

Widerſtandes dereinſt dieſen woͤrtlich in der Verfaſſung 
von 1831 enthaltenen doppelten Vorbehalt benutzte, um 

mehr Boden zu gewinnen; und wer mag wiſſen, ob das 

nicht der Weg iſt, in die Grundartikel des Wiener Ver⸗ 

trages Breſche zu ſchießen? Gegen dieſe letzteren genuͤgt 

eine entſchiedene Majoritaͤt, welche die $$. 89 und 102 

der ſaͤchſiſchen Verfaſſung gehoͤrig zu benutzen weiß. — 

Auch fanden ſich in dieſem Jahre (1845) ſelbſt Petenten, 

welche eine ſo kitzlige Auslegung in Anſpruch nahmen. 

Von der andern Seite iſt die große Furcht des 

Bundestages die Oeffentlichkeit der politiſchen Verhand—⸗ 

lungen; er hat dieſelbe ſtets zu unterdruͤcken oder, wo er 

dies nicht vermochte, doch zu beſchraͤnken geſucht. Er 

hat die Vorkehrungen vervielfacht, den Redner auf der 

Sprecherbuͤhne gehindert, ſeine Worte in der Preſſe be⸗ 



Briefe an den Fuͤrſten von Metternich. 241 

ſchnitten. Die Miniſter und die Regierungscommiſſare 
genießen uͤberall das Recht, die Kammern zu geheimen 

Sitzungen zu veranlaſſen; weder die Pairs (Erſte Kammer) 
noch die Abgeordneten (Zweite Kammer) haben das 
Recht, Geſetze vorzuſchlagen (die Initiative). Wie alle 
deutſche Staaten, jenem dunkeln Mißtrauen unterworfen, 

welches von oben herab das Repraͤſentativſyſtem feſſelt, 

hat Sachſen dennoch Mittel gefunden, ſich demſelben 

theilweiſe zu entziehen, Dank einer ihm eigenthuͤmlichen 

Einrichtung. Das ſaͤchſiſche Parlament hat ſeinen Mo⸗ 
niteur. Ein Ausſchuß, den es aus ſeinen eignen Mit⸗ 

gliedern ernennt, redigirt die ſaͤmmtlichen Verhandlun⸗ 

gen, entzieht ſie jeder andern Ueberwachung und laͤßt ſie 

woͤrtlich“) drucken. Wollte die Cenſur, wie es ihr an⸗ 

derwaͤrts, z. B. in Baden, bisweilen widerfaͤhrt, dieſe 
oder jene Rede aus dem Protocolle ſtreichen, um ihre 

Wirkung auf den Raum, in welchem ſie gehalten wurde, 
zu beſchraͤnken, ſo wuͤrde das ein ziemlich ſchwieriges Un⸗ 

ternehmen ſein. Hier haͤtte ſie nicht den Conceſſionar 

irgend eines armſeligen Blattes vor ſich, deſſen Schickſal 
von ihrer Laune abhaͤngt; hier muͤßte ſie mit einer der 

großen Gewalten des Landes verhandeln. Bis jetzt hat 

ſie dies nicht gewagt; die Kammerverhandlungen ſind ge⸗ 
treu wiedergegeben worden, und dieſe regelmaͤßigen Mit⸗ 

theilungen naͤhren den Geſchmack am oͤffentlichen Leben. 

9221 

Einundzwanzig Bogen. 16 
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Eine noch merkwuͤrdigere Urſache hat zu Sachſens 

politiſcher Entwickelung mit beigetragen: fie verdient un: 

ſere volle Aufmerkſamkeit. Die beiden Fuͤrſten, welche 

ſeit 1831 auf dem Throne ſaßen, haben faſt nach Art 

wirklicher conſtitutioneller Herrſcher regiert, ſie haben 

naͤmlich ihre eigene Perſon nicht allzu ſehr in den Vor— 

dergrund treten laſſen. Man kann es nicht verhehlen, 

daß Deutſchland in dieſem ſehr mißlichen Kapitel von 

Natur weniger mißtrauiſch iſt und ſich leichter zufrieden 

giebt, als Frankreich. Daß ein Koͤnig ſeine Raͤthe ledig— 

lich nach ſeiner Laune waͤhlt, daß er ſie ſo lange behaͤlt, 

wie es ihm beliebt, daß die Niederlagen bei den Abſtim— 

mungen ihn hierin nicht anderer Meinung machen, das 

wuͤrde die Franzoſen wohl ein wenig erzuͤrnen; bei ihren 

Nachbarn iſt dies aber gar nichts Ungewöhnliches, und 

die großen Maͤchte meinen, es muͤſſe bei den kleinen 

eben ſo ſein. Die beſondere Stimmung des Staatsober— 

hauptes, ſein Geſchmack, ſeine Leidenſchaften, ſeine An— 

ſichten, feine Sonderintereſſen werden demnach zu wichti— 

gen, entſcheidenden Umſtaͤnden. Bei jedem Zuſammen— 

treffen iſt er es, der ſich voranſtellt; die Miniſter bleiben 

achtungsvoll in der Ferne. Das heißt regieren! — Die 

ſaͤchſiſchen Fuͤrſten haben es wenigſtens nicht allzuſehr 

auf dieſe Art gemacht; ſie haben ihre Gewalt mit mehr 

Zuruͤckhaltung gebraucht; nachdem ſie ihr Vertrauen 

einem verantwortlichen Kabinet einmal geſchenkt hatten, 

haben ſie mit demſelben gearbeitet, ohne ſich uͤber die 



Briefe an den Fürften von Metternich. 243 

rechtmaͤßige Ausuͤbung ihrer Rechte zu ſtreiten, und in 

ganz Deutſchland iſt Sachſen dasjenige Land, wo die 

Raͤthe der Krone am Wenigſten bloßen Commis gleichen. 
Koͤnig Anton begnuͤgte ſich aus Character und aus Ge— 

wohnheit mit einer Rolle, die ihn wenig blosſtellte; der 

jetzige König Friedrich Auguſt thut daſſelbe aus rationel- 

len Gruͤnden, und ſo ſehr er faͤhig iſt, einen unmittel— 

baren Einfluß auf den Gang der Dinge auszuüben, fo 

hat er doch bis jetzt wenig Neigung gezeigt, die conſtitu— 

tionelle Fiction zu vernichten. Das ſaͤchſiſche Volk hat 

die Sache daher auch ernſter genommen, und da alle 

Fragen in der That zwiſchen Kammern und Miniſterium 

verhandelt wurden, ſo wendet ſich die oͤffentliche Mei— 

nung hauptſaͤchtich gegen das letztere. Sie geht nicht 

bis zur koͤniglichen Perſon zuruͤck, wie in Preußen, wo 

die Sache gerade den entgegengeſetzten Gang nimmt. — 

Auf dieſe Weiſe bleibt das Feld der Verhandlung freier 

und weiter. 

Endlich — und das iſt die Hauptſache — hat 

Sachſen ſeine politiſche Erziehung unter einem edlen 
Lehrer gemacht: es hatte das Gluͤck, bis zum Jahre 

1843 von einem der ausgezeichnetſten Maͤnner geleitet 

zu werden, welche ſeit 1830 die liberale Weisheit in 

Deutſchland vertreten haben. Ich meine den fruͤheren 

Miniſter v. Lindenau. Die Geſchichte feiner Verwal: 
tung wie feines Ruͤcktritts wirft zu viel Licht auf die ge: 

genwaͤrtige Kriſe, als daß fie mit Stillſchweigen über: 
16* 



244 Das jetzige Deutſchland. 

gangen werden koͤnnte. Der Landtag von 1845 iſt 
ohne die Kenntniß des vorhergehenden nicht zu erklaͤren. 

Bernhard v. Lindenau war lange Jahre hindurch 

im Staatsdienſte der kleinen Herzogthuͤmer Sachſen-Alten⸗ 

burg und Sachſen-Gotha geweſen, als er im Jahre 1830 

auf einen größeren Schauplatz berufen wurde. Es war 

dies im eigentlichen Sinne eine volksthuͤmliche Wahl. — 

Der Ruf des neuen Miniſters eilte der Macht voran; 

man kannte in ihm die Seele eines großen Bürgers. — 

Herr v. Lindenau beſaß alle guten Eigenſchaften eines 

Bureaukraten, ohne den trockenen und engherzigen Geiſt 

eines ſolchen zu haben. In Wahrheit verließ er ſich in 

der Bemuͤhung, das Volk zu heben, mehr auf die Re⸗ 
gierung, als er ſich auf das Volk ſelbſt ſtuͤtzte: er haͤtte 

viel lieber Großes für daſſelbe gethan, als durch daſſelbe; 
er begriff aber auch, daß man ſich mit Unrecht an Guͤter 
anklammert, deren Urheber man nicht iſt, und er ver⸗ 

weigerte dem Lande keinesweges den vollen Gebrauch ſei⸗ 
ner Faͤhigkeiten. Er gehoͤrte alſo durchaus nicht der 

Schule des aufgeklaͤrten Despotismus an; abgeſehen von 
der Verſchiedenheit der Zeit, gehoͤrte er vielmehr zu jenem 

edlen Stamme erlauchter Patrioten, welche nach den 

Jahren 1807 Preußen retteten, indem ſie es neugeſtal⸗ 

teten. Wie Stein, wie Hardenberg, wollte er uberall 

die harten Ungerechtigkeiten der alten ſozialen Verfaſſung 

unterdruͤcken, er wollte die Vernichtung der Privilegien, 

die Gleichheit vor dem Geſetze, die Entfeſſelung der un⸗ 
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Geſchichte der Laͤnder, welche die Jahrhunderte der Pruͤ⸗ 

fung nicht, wie z. B. Frankreich, durchgemacht haben; 

dort hat man für ſich und für die fremden Völker gear- 

beitet; auf einem bereits gebahnten Wege geht es raſch 

vorwaͤrts. Herr v. Lindenau war mit dieſem ſchnellen 
Fortſchritt nicht einverſtanden; er glaubte, daß die Ver- 

faffung, deren Urheber er war, den gerechten Beduͤrfniſ— 

niſſen der oͤffentlichen Thaͤtigkeit hinreichend Genuͤge leiſte, 
er geſtattete das Recht der Petition nur in enggezognen 

Grenzen, die Preſſe nur mit Cenſur, die Wahlfreiheit 
und die Volksvertretung nur unter ziemlich ſtrengen Be— 

dingungen, um ihre politiſche Wirkſamkeit einzuſchraͤn— 

ken. Uebrigens liebte er das parlamentariſche Syſtem 

aufrichtig und erfuͤllte getreulich die Verpflichtungen, 

welche der vollziehenden Gewalt durch dies Syſtem auf: 

gelegt werden; er erkannte die Ueberwachung der be: 

rathenden Gewalt in dem ganzen Kreiſe ihrer geſetzlichen 

Zuſtaͤndigkeit an, er verhoͤhnte ſie nie, und das Kabinet, 

in dem er ſo lange den Vorſitz fuͤhrte, verdiente allenthal— 

ben das gleiche Lob. Niemals hat man z. B. ſeit dem 

Jahre 1830 geſehen, daß das ſaͤchſiſche Miniſterium die 

Staatsausgaben nach ſeinem Belieben anordnete, bevor 
das Budget nicht in die Kammer gebracht wurde, daß es 

eine Motivirung derſelben verweigerte, daß es eine Ver⸗ 

wendung der Gelder blos deßhalb, weil ſie verwendet 

worden, fuͤr giltig erklaͤrte. Das iſt aber Etwas, was 
in Deutſchland haͤufig vorkommt. Der badiſche Finanz⸗ 
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miniſter v. Boͤckh entblödete fich vor zwei Jahren nicht, 
den Kammern das uͤbermuͤthige Wort entgegenzuwerfen: 

„Sie wollen die von mir geforderte Summe nicht bewil⸗ 

ligen; wozu das? und was wollen Sie damit erreichen? 

Sie iſt bezahlt, und ſie wird bezahlt bleiben!“ Herr 
v. Lindenau bekannte ſich im Gegentheile zu der conſtitu⸗ 

tionellen Lehre der ſpeciellen Budgets und machte ſeine 

Amtsgenoſſen wie das Land damit vertraut; er erklaͤrte 

zu wiederholten Malen, daß eine ohne Bewilligung des 

Parlaments gemachte Ausgabe den Staat nicht verpflichte; 

gefiele es dem Parlamente, fie zu verwerfen, fo müßte 

derjenige, der fie gemacht habe, dem Staatsſchatze die un: 

rechtmaͤßig verwendete Summe erſetzen. Der gewiſſen⸗ 

hafte Verwalter erhob ſich auf dieſe Weiſe in der Red⸗ 

lichkeit ſeines Eifers zur Hoͤhe der freiſinnigſten Politik. 

Und dennoch, da Herr v. Lindenau die Integritaͤt, nicht 

aber die Erweiterung der Verfaſſung forderte, ſo verlor 

er bald mehr und mehr von jener Popularitaͤt, die ihn 

ſonſt geſchmuͤckt hatte; er uͤbte in der Zweiten Kammer 

nicht mehr ſeinen gewohnten Einfluß aus; dadurch wurde 

er gereizt, und feine anfangs fo geachteten Anſichten er⸗ 

regten zuletzt eine ſo perſoͤnliche Oppoſition, daß einmal, 
im Jahre 1839, das ganze Kabinet fie auf feine Rech⸗ 

nung nehmen und ſich ſolidariſch dafuͤr verantwortlich 

erklaͤren mußte. 

Das Kabinet ſelbſt war ſehr geſpalten. Waͤhrend 
Sachſen ſich anſtrengte, uͤber ſeine neue Verfaſſung hin⸗ 
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teren Klaſſen; er bedurfte der Ordnung und Gleichför- 

migkeit in der oͤffentlichen Verwaltung; er hielt darauf, 

überall, im Staate, in der Gemeinde klar zu ſehen; mit 

Einem Worte, wenn er eine politiſche Reform fuͤr noͤthig 

hielt, ſo geſchah dies ganz eigentlich im Verlangen nach 

einer radikaleren Umgeſtaltung der Verwaltung und des 

bürgerlichen Rechtes. Dies war der ganze Sinn der 

Verfaſſung von 1831. Es war noch nicht eben ſehr 

bequem, in Sachſen jene gerechten Ideen der modernen 

Ordnung in Anwendung zu bringen; ſie fanden hier 

eben ſo viel Widerſacher, wie fruͤher in Preußen. Man 

kann ſich keine Vorſtellung machen, wie vielen Wider: 

ſtand Friedrich Wilhelm III. zu uͤberwinden hatte. Auch 

Herr v. Lindenau war gezwungen zu einem Kampfe ge⸗ 

gen den alten Lehnskoͤrper, gegen die Stadtraͤthe, na— 
mentlich aber gegen den Adel, deſſen Anſehen auf dem 

Lande er beſchraͤnkte und deſſen Zudrang zum Staats: 

dienſte er verminderte. Unterſtuͤtzt durch die kraͤftige 

Beihilfe der oͤffentlichen Meinung, gelang ihm dies in 
einem langwierigen Kampfe. Die Maſſe des Volkes, 

durch feine Bemuͤhung von den Laſten, unter denen es ge: 
ſeufzt hatte, losgemacht, entledigt des gehaͤſſigen Ueber⸗ 

gewichts der großen Familien, begruͤßte ihn als ihren 

Befreier. Mitten in dieſem unerwarteten Wohlbefinden, 
deſſen man ſich erfreute, im Stolze auf dieſe innere 

Wuͤrde, die ſich fortan an den bloßen Titel eines ſaͤchſi⸗ 

ſchen Staatsbuͤrgers knuͤpfte, dachte Niem and daran, 
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mehr zu verlangen und es dem Miniſter zum Vorwurfe 

zu machen, daß er eine allzu beträchtliche Gewalt für ſich 

behalten hatte, weil er ſich derſelben auf eine fo verdienft: 

liche Weiſe bediente. Der Landtag von 1833 war ein 

Triumph für Herrn v. Lindenau. Von einem Mitgliede 
der ariſtokratiſchen Faction bedroht und angeſchuldigt, ſah 

er, wie die Bauern ſich in der Kammer in Maſſe erho— 

ben, um ihn durch ein Votum der Begeiſterung zu ver— 

theidigen, und da ſich das Geruͤcht verbreitete, daß er 

vielleicht ſeinen Gegnern den Platz raͤumen wuͤrde, ſo 

erklaͤrte die geſammte Zweite Kammer feierlich, daß ſein 

Ruͤcktritt ein Nationalungluͤck ſein wuͤrde. Endlich wurde 

ſeine Stellung ganz hervorragend, als er im Jahre 1834 

das Miniſterium des Innern abgab, um nur noch den 

Vorſitz im Kabinet zu führen. Er gab damals ein ſchoͤ⸗ 

nes Beiſpiel der ihm eigenthuͤmlichen Uneigennuͤtzigkeit, 

indem er auf ſeinen Gehalt verzichtete und nur eine Pen: 

ſion von 1000 Thlrn. beibehielt. 

Indeſſen begann der Geiſt des Landes ſich allmäh: 

lig zu aͤndern; die Revolution hatte ihren erſten Zeitab: 

ſchnitt beendigt, und die auf beſſeren materiellen Grund⸗ 

lagen erneuerte Geſellſchaft ſtrebte nach Bewegung. Es 

war nicht genug die mittelalterlichen Feſſeln fo eben ge⸗ 

ſprengt zu haben; man verlangte nun auch die Wirklich⸗ 

keit des conſtitutionellen Lebens. Von dieſen beiden Er⸗ 

oberungen hatte die erſte ſo lange auf ſich warten laſſen, 

daß man ſchon fuͤr die zweite reif war. Es iſt dies die 
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laſſungsgeſuch des gefallenen Miniſters, in dem er gradezu 
ſagte, er habe in der letzteren Zeit bemerkt, daß er der 

ſaͤchſiſchen Regierung nicht fo wie er gewuͤnſcht hätte, ge— 
nuͤgen koͤnnte. War dies ein ſchmerzliches Zuruͤckziehen 

in ſich ſelbſt, oder vielleicht eine geheime Klage, die ihm 

bei der Erinnerung an den Abfall ſeiner Amtsgenoſſen, 

bei dem Gedanken an feine verlorne Popularität unwill— 
kuͤrlich entſchluͤpfte? Es war derſelbe Tag, wo vor 

zwoͤlf Jahren Herr v. Lindenau, umgeben von dem gan⸗ 

zen Jubel eines Volksfeſtes, von dem vollen Glanze der 

öffentlichen Gunſt, die Verfaſſungsurkunde, deren 
Schoͤpfer er war, mit großer Feierlichkeit in dem Archiv 
niederlegte. Sobald er uͤbrigens ins Privatleben zuruͤck— 
getreten war, aͤnderte ſich die oͤffentliche Meinung raſch 

zu ſeinen Gunſten, und ganz Sachſen zeigte ſich dankbar 

fuͤr die geleiſteten Dienſte. Viele Staͤdte ſandten ihm 
Adreſſen, und ſelbſt heute noch ſtuͤtzt ſich die parlamenta— 

riſche Oppoſition, ſeinen Nachfolgern gegenuͤber, oft auf 
ſeinen Namen. 

Ein Miniſterium in Deutſchland iſt nicht etwa, 

wie in England und Frankreich, nothwendigerweiſe mit 

der Perſon ſeines Vorſtandes identifizirt. Der Fuͤrſt 
ſetzt es nach ſeinem Belieben zuſammen und waͤhlt die 

Männer im Allgemeinen viel weniger nach ihrer Bedeu— 
tung oder ihrer Farbe in der Kammer, als nach ihrem 

Platze in der Beamtenhierarchie oder nach ihren beſonde— 

ren Verdienſten in der Adminiſtration. So kommt es, 
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daß ein und daſſelbe Kabinet ziemlich verſchiedene politi⸗ 

ſche Richtungen umfaſſen kann, ohne daß ſich dieſe ver⸗ 

wirren und ihren natuͤrlichen Kampf aufgeben. Herr 
v. Lindenau trat aus dem Kabinet, nicht ſowohl weil er 

vor dem Parlament die Reform des Wahlgeſetzes oder 

der Cenſurverhaͤltniſſe verweigert hatte, wie fie von fei- 

nen Amtsgenoſſen ebenmaͤßig verweigert wurden, ſondern 

hauptſaͤchlich weil er bei dem Koͤnige die rechtmaͤßige Ent⸗ 
wickelung der modernen Geſetze in der bürgerlichen Ge⸗ 

ſellſchaft gegen die uͤbrigen Miniſter nicht genuͤgend hatte 

vertheidigen und vertreten koͤnnen. Beſtuͤrmt von aus⸗ 
waͤrtigen Zumuthungen, ſelbſt durch die Bewegung, deren 

Herannahen unverkennbar war, beunruhigt, wollte die 

ſaͤchſiſche Regierung an die alte Ordnung nur ruͤhren, 

um ſie zu befeſtigen. Die beiden Saͤulen, welche das 

alte Gebaͤude noch am Beſten ſtuͤtzten, waren die Gerech⸗ 

tigkeitspflege und die Kirche; ſie ſollten nicht erſchuͤttert 

werden. Die Ernennung des Herrn v. Koͤnneritz zum 
Vorſtande des Miniſteriums war entſcheidend. Als Herr 

v. Lindenau ſich für die Oeffentlichkeit des Gerichtsver⸗ 

fahrens oder fuͤr die Gewiſſensfreiheit ausſprach, hatte er 

im Kabinet keinen entſchloſſeneren Gegner gehabt, als 

eben Herrn v. Koͤnneritz. 
Man fing alſo an, lebhafter als es unter der vor⸗ 

hergehenden Leitung geſchehen war, gegen das Jahrhun⸗ 

dert zu reagiren, nicht mit dem patriarchaliſchen Geiſte 

und den gewinnenden Formen des Herrn v. Lindenau, 
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auszugehen, fanden ſich unter den Regierenden einige, 

welche hinter ſie zuruͤck wollten. Indem Lindenau das 
eine wie das andere Streben bekämpfte, hegte er keine 

Beſorgniß, zwiſchen beiden Lagern allein zu bleiben. So 
beſtand Herr v. Koͤnneritz, der Juſtizminiſter, hart: 

naͤckig auf der Feſthaltung des alten Gerichtsverfahrens; 

Lindenau, welcher ſeine Umgeſtaltung verſprochen hatte, 

erinnerte ſtandhaft an dies von ihm gegebene Wort. — 

Andere Mitglieder des Miniſteriums, aus den alten Volle 
blut⸗Geſchlechtern entſproſſen, beguͤnſtigten die ariſtokra— 

tiſchen Intereſſen uͤber die Maaßen; Herr v. Lindenau 

wies ohne Unterlaß dieſe Angriffe der Privilegirten, die 

er ſo entſchieden gehemmt hatte, zuruͤck. So nutzte er 

ſeine Kraft im Innern des Kabinets ab, ohne die Liebe 
des Volkes eben ſehr wieder zu erringen. 

Das war die Lage der Dinge, als der Landtag von 
1842 zu 1843 eröffnet wurde; hier kam es zur Entſchei⸗ 

dung. Es war augenſcheinlich, daß Herr v. Lindenau 
von feinen Kollegen im Stiche gelaſſen wurde; fie ſcho— 

ben ihn vor und opferten ihn auf, um den Reſt ſeines 

Einfluſſes auszubeuten oder vollends zu vernichten; er 
ſelbſt ſpielte feine letzten Truͤmpfe aus und ſtellte ſich, 

dem Parlamente gegenuͤber, mehr blos, als es jemals 
geſchehen war. Er unterlag bei zwei Fragen, die er noch 
immer mit der naͤmlichen Strenge wie zehn Jahre fruͤher 
beurtheilt hatte. Er bedrohte die Preſſe mit einem gro— 

ßen Schlage, und um die Zweite Kammer, welche das 
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Recht in Anſpruch nahm, eine offizielle Adreſſe an den 

König zu richten, deſto beſſer bekaͤmpfen zu koͤnnen, vers 

hinderte er die Erſte Kammer, die gebräuchlichen Com: 

plimente darzubringen. So genuͤgte er keiner Partei; er 

erbitterte die ganze Ariſtokratie und verletzte gleichzeitig 

den neuen Geiſt der conſtitutionellen Demokraten auf's 

Empfindlichſte. Niedergedruͤckt durch das Alter wie durch 

die Ermuͤdung, begabt mit einem von Natur mehr ver— 

ſoͤhnenden und vermittelnden als energiſchen Geiſte, 

hatte Herr v. Lindenau nicht die Kraft, deren er in einer 

ſo ſchwierigen Stellung bedurfte — er fiel, weil er weder 

die Fortſchritte, die das ſaͤchſiſche Volk verlangte, noch 

die Reaction, die ſich dumpf im Schooße des Kabinets 

vorbereitete, genehm halten wollte: er wurde inmitten 

zwiſchen dieſen beiden Gewalten erdruͤckt. Er war ein 

aufrichtiger Liberaler, der ſich ungluͤcklicherweiſe in einer 

ſchon voruͤbergegangenen Zeit verſchanzen wollte und ſich 

mit Schmerz in der Jetztzeit nicht heimiſch fuͤhlte. Trau— 

rige Verwickelung, in die Maͤnner mit den beſten Ab— 

ſichten ſich verlieren, wenn fie ihre trefflichen Empfin— 

dungen nicht rechtzeitig zu verjuͤngen wiſſen! Den 4. 
September 1843 meldete die Leipziger Zeitung, daß Herr 

v. Lindenau gleichzeitig aus dem Amte wie aus Sachſen 

geſchieden ſei und als einfacher Privatmann fortan in 

Altenburg leben werde. Großmuͤthigerweiſe widmete er 

ſeine ganze Penſion wiſſenſchaftlichen und literariſchen 

Stiftungen. Die Zeitung veröffentlichte auch das Ent⸗ 
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ſondern mit der Raubheit der ariſtokratiſchen Herrſchaft, 

mit der Schaͤrfe der parlamentariſchen Taktik. Der 

ganz offen beguͤnſtigte Adel erlangte ſogleich wieder eine 

anſehnliche Bedeutung. Man trug eine uͤbermaͤßige 

Beguͤnſtigung der Intereſſen des katholiſchen Gottes— 
dienſtes zur Schau, um den unwiderſtehlichen Fortſchritt 

der proteſtantiſchen Kritik in gleichem Maaße zu hem⸗ 

men. Die Verfaſſung verſchließt Sachſen allen religioͤ⸗ 

fen Orden und namentlich den Jeſuiten; man duldete ge— 

wiſſe Wohlthaͤtigkeitsvereine, die den Bruͤderſchaften nur 

allzu ahnlich waren. Endlich ſchritt man uͤber die Gren⸗ 

zen der Strenge, mit der die Preſſe ſich bisher nur immer 

fuͤr bedroht erachtet hatte, bedeutend hinaus. Die ſoeben 

beendete Seſſion war ihr ſicherlich nicht ſehr vortheilhaft 

geweſen; indeſſen hatte man dasjenige erlangt, was un⸗ 
gefaͤhr das gemeine Recht in Deutſchland iſt, naͤmlich die 

Cenſurfreiheit für jede Schrift über zwanzig Druckbogen. 

Die Cenſur achtete dieſe ihr durch das Geſetz gezogene 

Grenze immer weniger und maßte ſich an, die Schrift⸗ 

ſteller zur Aufgebung der Anonymität zu noͤthigen, der 

einzigen Schutzwehr des deutſchen Journalismus. Sieg⸗ 

reich war das Miniſterium aus dem Streite hervorge⸗ 

gangen, der ſich in den Kammern wegen Unterdruͤckung 

der früheren Halle'ſchen, ſpaͤter in Dresden erſchienenen 

Hegel' ſchen Jahrbücher („Deutſche Jahrbuͤcher“) erhoben 

hatte; es hatte ohne Schwierigkeit dem ſaͤchſiſchen Men⸗ 

ſchenverſtand einen Schreck vor den Schlußfolgerungen 
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einer Philoſophie beigebracht, welche Alles auf das Nichts 
zuruͤckzufuͤhren ſchien. Es glaubte nun noch weiter ge⸗ 
hen zu koͤnnen und trat ſehr unuͤberlegterweiſe gegen je⸗ 
nen poſitiven Rationalismus in die Schranken, welchen 

die proteſtantiſchen Freunde, und ſpaͤter in ihrem 

Gefolge die Neukatholiken offen im Lande predigten. 
Der Volksgeiſt war von Natur dieſer Seite zugeneigt: 

die Beſchaͤftigung mit den religioͤſen Fragen wuchs tag: 
taͤglich in dem Maaße, wie das Kabinet die politiſche 

Thaͤtigkeit immer mehr zu fuͤrchten ſchien; ſelbſt auf den 

Doͤrfern gab es Zuſammenkuͤnfte und Vereine, wo man 

ganz offen uͤber die Umgeſtaltung der Kirche und des 

Dogma's verhandelte. Der Widerſtand, welchen die 

Ehrſucht der Berliner Pietiſten in der ganzen preußiſchen 

Provinz Sachſen (einem fruͤhern Theile des Koͤnigreichs 

Sachſen) hervorgerufen hatte, fand an dem bruͤderlichen 

Beiſtande des Königreichs Sachſen eine kraͤftige Stuͤtze; 

das Prinzip der freien Forſchung erhob ſich ſtaͤrker als je 

in dem Lande, in dem es feine Wiege gehabt hatte. — 
Die fächfifche Regierung empfand die ganze Unruhe, wel— 

che ihr die katholiſchen Regierungen ihrerſeits bezeugten; 

ſie wollte den Strom aufhalten und ſchleuderte die Ver— 

ordnung vom 17. Juli 1845 hinaus. Dieſe Verord— 

nung unterſagte alle Verſammlungen, welche darauf ge— 

richtet ſind, „das Glaubensbekenntniß der Augsburgiſchen 

Confeſſionsverwandten in Frage zu ſtellen oder anzugrei⸗ 

fen;“ ſie erklaͤrte, daß der Staat ein bindendes Spmbol 
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nicht entbehren könne, und daß ein offenes Ableugnen des 
Staatsſymbols nicht ein Gebrauch, ſondern ein Mißbrauch 

der Gewiſſensfreiheit ſei. 
Der Koͤnig von Sachſen iſt, wie alle Fuͤrſten pro— 

teſtantiſcher Laͤnder, das Oberhaupt der Kirche; er befigt 

beide Hoheiten, nicht blos die weltliche Gewalt uͤber kirch— 

liche Dinge (jus circa sacra), ſondern auch die geiſtliche 

Gewalt uͤber fein ganzes Land ſelbſt (jus episcopale). — 

Da der jetzt regierende Kaͤnig nicht zur Religion der Ma— 

jorität gehört (er iſt Katholik), fo uͤben an feiner Stelle 

„die in Evangelicis beauftragten Miniſter“ jene kitzlige 

Hoheit aus. Dieſe Commiſſion, die aus dem Cultusmi⸗ 

niſter und zweien (dreien) ſeiner Amtsgenoſſen beſteht, 

iſt nur eine adminiſtrative Einrichtung und hat einen 

rein bureaukratiſchen Character. 

Was wollte alſo jene Verordnung, jenes aus ſolcher 

Quelle gefloſſene einfache Circular gegen die allgemeine 
Bewegung der Geiſter beſagen? Es war ein fruchtloſes 

Hinderniß, welches dieſe Bewegung mehr hervorrufen und 

ausbreiten, als verhindern mußte. Selbſt der proteſtan— 

tiſchen Lehre entſproſſen, hatte die Gewalt keine morali— 

ſche Berechtigung, ihre rechtmaͤßige Entwickelung zu un: 

terdruͤcken. Die Aufregung wurde allgemein und lebhaf— 

ter, als man ſie in den erſten Zeiten der Conſtitution 

geſehen hatte. Man erhob im Namen der durch die 
Verfaſſung gewaͤhrleiſteten Gewiſſensfteiheit Beſchwerde; 
man fragte, ob dieſe Gewiſſensfreiheit Grenzen haben 
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koͤnne; man fragte, ob die Verfaſſer des Augsburger 

Glaubensbekenntniſſes die Chriſtenheit nur deßhalb haͤtten 
vom Papſte befreien wollen, um ſich ſelbſt an deſſen 
Stelle zu ſetzen; man fragte ferner, ob es conſequent 

ſei, in Sachſen die Verſammlungen der proteſtantiſchen 

Freunde zu aͤchten, waͤhrend man die „der Brüderfchaft . 
von der göttlichen Todesangſt Jeſu“ beguͤnſtigte. Von 
der preußiſchen bis zur boͤhmiſchen (öftreichifchen) Grenze 
lebte nur Ein Gedanke, und die erzgebirgiſchen wie die 

voigtlaͤndiſchen Staͤdte ſprachen ihn in Maſſe und unge⸗ 

faͤhr in denſelben Aeußerungen aus. Es war daſſelbe 

Aufbrauſen, das zu Leipzig inmitten einer leicht erreg⸗ 

baren Bevoͤlkerung, die Ereigniſſe des 12. Auguſt 1845 

herbeigefuͤhrt hatte. Als die Staͤnde einmal in Dresden 

verſammelt waren, nahm es einen regelmaͤßigeren Gang 
und ſprach ſich durch das Mittel der geſetzlichen Organe 

mit groͤßerer Sicherheit aus. 

Die Eroͤffnung des Landtages wurde mit Ungeduld 

erwartet; die beklagenswerthen Extreme, in welche das 

Land ruͤckſichtlich der religioͤſen Lage in letzterer Zeit ge⸗ 

bracht worden war, erweckte die aͤlteren politiſchen Kla⸗ 

gen, und man konnte die zahlreichen, ſeit 1843 unent⸗ 

ſchieden gebliebenen Streitpunkte deutlich verfolgen; die 

öffentliche Meinung ſprach ſich durch vielfache Kundge⸗ 

bungen aus. Schon fruͤher hatte Herr v. Lindenau den 

Gebrauch des Petitionsrechtes zu beſchraͤnken geſucht; 

die Dringlichkeit des Augenblicks zeigte jetzt den Werth 
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deſſelben, und es liefen bei dem Landtage von 1845 mehr 
Geſuche und Beſchwerden ein, als auf den vier vorherge⸗ 

gangenen zuſammengenommen (?). Vergeblich wahrte ſich 

das Kabinet gegen dieſes friedliche Ueberſtroͤmen durch mi⸗ 

litaͤriſche Maaßregeln, indem es die beurlaubten Soldaten 

unter die Fahnen rief und Dresden im Belagerungszu⸗ 
ſtande hielt. Der Leipziger Auflauf war nur ein Zufall 

geweſen; das was im Hintergrunde der Geiſter lagerte, 

war nicht ein fruchtloſer Tumult. Die Verordnung 

vom 17. Juli hatte die religioͤſen Verſammlungen unter⸗ 

ſagt; eine Verordnung vom 26. Auguſt verbot auch die 

politiſchen Zufammenfünfte und ſchloß die alten „Buͤrger⸗ 

vereine,“ wie jene die proteſtantiſchen Verſammlungen 

verpoͤnt hatte. Die einen unterdruͤckte man aus angeb- 

licher Achtung vor dem Augsburgiſchen Glaubensbekennt⸗ 

niß, gegen die anderen machte man ein durchgreifendes 

Argument geltend, indem man ſich auf die Bundesbe— 
ſchluͤſſe von 1832 berief. Aber das oͤffentliche Leben 
laͤßt ſich nicht mehr erſticken, wenn es einmal, fo zu fa: 

gen, in die Familie eingedrungen iſt. Am 4. Septem⸗ 

ber, dem Jahrestage der Veroffentlichung der Verfaſ— 

ſungsurkunde, wurde das Volksfeſt uͤberall mit verdop⸗ 

peltem Patriotismus gefeiert, und die bei dieſer Gelegen— 

heit in zahlloſen Staͤdten gehaltenen Reden verkuͤndeten 
deutlich, mit welchem gereiften Entſchluſſe man endlich den 

ungetruͤbten Genuß der conſtitutionellen Rechte forderte. 

In Dresden befanden ſich an tauſend Beamte, an fuͤnf— 
Einundzwanzig Bogen. 17 
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tauſend „Abhaͤngige“, noch weit mehr Gleichgiltige; es iſt 
dies das gewoͤhnliche Loos kleiner Reſidenzen. Und den— 
noch wurde dort bei einem oͤffentlichen Feſteſſen geſagt: 

„Es giebt nur zu Viele unter uns, welche ſich, ihren 

Oberen gegenuͤber, fuͤr bloße Werkzeuge oder Diener hal— 

ten; ſie denken gar nicht daran, daß das Geſetz ſie zu 

Buͤrgern gemacht hat; ſie getrauen ſich nicht, innerhalb 
der durch die Verfaſſuug beſtimmten Grenzen zu han⸗ 

deln, ohne nach oben hin zu blicken, ob dort die Verfaſ— 

fung nicht etwa mißfaͤllig iſt; und ſollten fie dieſe heilige 

Autoritaͤt anrufen, ſo fuͤrchten ſie ſogleich, ihr Name 

moͤchte in's ſchwarze Buch der Demagogen eingeſchrieben 

werden und man moͤchte ſie fuͤr perſoͤnliche Feinde des 

Miniſteriums oder des Koͤnigs anſehen; ſie haben den 

Fehler der politiſchen Demuth, jenen urſpruͤnglichen Feh⸗ 

ler der deutſchen Natur. Sollen wir ihn denn niemals 

ablegen? Auf der andern Seite hat die Regierung kein 

Vertrauen zu dem Lande; ſie weiß nicht, welche Kraft ſie 

bei ihm finden würde; wir verlangen nicht die Volksſou— 
verainetaͤt, aber erlaubt iſt doch wohl der Gedanke, daß 
die Stuͤtze einer conſtitutionellen Regierung im Volke 

und nicht außerhalb deſſelben ruht. Es iſt ſchmerzlich, 

ſehen zu muͤſſen, daß, ſobald Regierende und Regierte ſich 

in Einigkeit die Haͤnde reichen, die beſonderen Intereſſen 

auswaͤrtiger Cabinette die Grenzen uͤberſchreiten, um 

uns Vorſchriften zu machen. Sollen wir denn ſtets den 
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Befehlen gehorchen, die uns die große Feder, welche zu 
Frankfurt ſchreibt, zuſendet?“ 

Am 14. September 1845 eröffnete der König die 

Kammern. Seine Rede, der ſoeben mitgetheilten ge- 

genuͤber, iſt merkwuͤrdig: man glaubt zwei Geſellſchaften 
zu vernehmen, die ſich ſchnurſtracks entgegenſtehen. — 

Die Miniſter hatten dem Fürften eine foͤrmliche Anklage: 

Acte gegen die Jetztzeit in den Mund gelegt; Niemand, 
ſo viel ich hoͤrte, hat ihm ſelbſt dieſen Fehler zugerechnet. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „die in mehrfachen Richtun— 

gen ſich kund gebende Aufregung droht alle Eintracht zu 

ſtoͤren, alle geſetzliche Ordnung, alles Maaß zu überfchrei= 

ten ... Ich hoffe mit feſter Zuverſicht, daß Sie auch 

jetzt mir Ihre Unterſtuͤtzung gewaͤhren werden, damit das 

kirchliche Prinzip nicht erſchuͤttert und die Grundpfeiler 

des Staats, ſo wie alles menſchlichen Wohlſeins, Reli— 

gion und Glaube, nicht untergraben werden.“ 

Der verantwortliche Urheber dieſer Anklage-Acte 

ſaͤumte nicht, offen vor die Kammer hinzutreten und ihre 

Rechtfertigung zu unternehmen. Herr v. Koͤnneritz 

zeichnete in einer allgemeinen Auseinanderſetzung das 

Benehmen des Cabinetts und der Beweggruͤnde, die es 
geleitet hatten. Die Regierung ſtrebte nur nach einem 

Triumphe und verkuͤndete es laut: ſie wollte es nicht 

dulden, daß das Chriſtenthum umgeſtuͤrzt, dem Volke 

das Heiligſte, der von den Vaͤtern ererbte Glaube, der 
ihm im Ungluͤck Hoffnung, im Leiden Troſt gewaͤhrt, 

17* 
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entzogen wuͤrde ꝛc.“ In dieſe mehr erhabenen als prak⸗ 
tiſchen Regionen verſetzt, wuͤrden die conſtitutionellen 
Verhandlungen wenig Fruͤchte gebracht haben, haͤtten 

ſie ſich auf dieſelben beſchraͤnkt; man mußte aber wieder 

zur Erde herabſteigen und mit dem Zeitalter, ſo ſehr 

man es auch verwuͤnſchte, unterhandeln. Die Stellung 

des Miniſteriums war alſo in der That neu und pikant; 

es ſpielte eine Uebergangsrolle und ſpielte ſie mit Talent; 

nach der Art, wie es ſich derſelben bei dem erſten Zu⸗ 

ſammentreffen entledigte, ahnte ich mehr als jemals den 

Uebergang aus einem Zeitabſchnitt in den andern. Als 

Herr v. Koͤnneritz in voller Kammer ſeine Argumente 

der Orthodoxie predigte, als er ſeinen Zeitgenoſſen ſo 

trefflich die Moral las, ſprach er gerade ſo wie ſeine 

preußifche Majeſtaͤt zuweilen ſpricht, mit der etwas des⸗ 

potiſchen Beſtimmtheit einer vaͤterlichen Obergewalt. — 

Dann, als es darauf ankam, von den Grundſaͤtzen zu den 

Ergebniſſen zu gelangen, vergaß er die pedantiſche Strenge 

ſeines amtlichen Dogmatismus und trat als Taktiker auf, 

indem er einiges Wenige einraͤumte, um den großen 
Ueberreſt zu retten; ſo geſcheidt iſt man in Berlin noch 

nicht. Dank jener ganz parlamentariſchen Methode, dem 

ſaͤchſiſchen Miniſterium mußte es zuletzt gelingen, die 

Wirkungen einer Staͤndeſitzung, die ſich ſo drohend an⸗ 
kuͤndigte, zu neutraliſiren, und jetzt iſt es faſt voͤlliger 

Sieger. Man hatte ſich gegen die Strenge der alten 

Forderungen des Liberalismus im Voraus geſchuͤtzt und 
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trat denen des Publikums entgegen — das war das beſte 

Mittel, ſie nur halb zu befriedigen. 

Mit lebhafter Theilnahme wohnte ich dieſem auf 

einem faſt unvorhergeſehenen Boden entbrannten Kampfe 

bei. Herr v. Lindenau hatte ſich zuruͤckgezogen, weil er 

den Abgeordneten des Volkes das Recht verweigerte, der 

Perſon des Monarchen unmittelbar zu antworten; das 

Recht zur Adreſſe wurde diesmal anerkannt, aber man 
wollte nur eine einzige von beiden Kammern, und man 

verwickelte ſie auf dieſe Weiſe in die Verlegenheit einer 

gemeinſchaftlichen Abfaſſung. Beim vorigen Landtage 
hatte Herr v. Koͤnneritz zehn Sitzungen hindurch gegen 

das ganze Parlament die alte Gerichtsverfaſſung verthei— 

diget; und einem neuen Geſetzentwurfe verweigerte er 

immer noch die Oeffentlichkeit, aber er willigte in ein 

muͤndliches Verfahren. Nachdem er ſich anfangs mit 
fo viel Strenge gegen die Bewegung in der proteſtanti— 

ſchen und katholiſchen Kirche erklaͤrt, bot er ſelbſt den 

Rongeanern eine Art geſetzlichen Schutz und den Evan— 
geliſchen eine Presbyterialverfaſſung. Fuͤgen wir noch 

hinzu, daß man die genaue Erforſchung der letzteren auf 

drei Jahre vertagt hat; daß die Rongeaner, um ihre 

bürgerlichen Rechte zu bewahren, an den Koſten des roͤ⸗ 
miſchen Cultus Theil nehmen muͤſſen, und daß bei Tau⸗ 

fen und Trauungen ein proteſtantiſcher Geiſtlicher ihnen 

zu aſſiſtiren hat; daß die Staͤnde den Entwurf des Ge⸗ 
richts verfahrens verworfen haben, und daß Herr v. Koͤn⸗ 
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neritz nach wie vor Juſtizminiſter und Vorſtand des gan 

zen Cabinettes geblieben iſt; daß die beiden Kammern 

uͤber den Inhalt einer gemeinſchaftlichen Adreſſe ſich nicht 
verſtaͤndigen konnten, und daß alſo eine Adreſſe eben ſo 

wenig zu Stande gekommen iſt, als eine Reform des 

Gerichtsverfahrens. Das iſt alſo ein ſchoͤner Erfolg par— 

lamentariſcher Miniſter! Fügen wir aber auch noch hin: 

zu, daß man ſich mitten unter dieſer geſchickten Opera— 

tion der alten Quellen der abſolutiſtiſchen Rhetorik nicht 

entaͤußerte: der menſchliche Geiſt war ja krank; unſtreitig 

hatte er neue Beduͤrfniſſe; da aber dieſe Beduͤrfniſſe, laut 
miniſterieller Behauptung, in Unordnung umſchlugen, 

ſo konnten ſie kein Pfand der Geſundheit ſein; waͤren die 

Geiſter geſund, ſo wuͤrden ſie ſich der Ordnung unter— 

werfen und Rechte anerkennen, anſtatt deren zu fordern! 

Das ſind leibhaftig deutſche Miniſter und deutſcher 

Kanzleiſtyl! 

Im Grunde blieb der Kampf auf allen Punkten 

ein Kampf der Autoritaͤt; die offenſten Feinde, die man 

ſich gegenuͤber hatte, waren diejenigen, welche den Grund— 
ſatz des blinden Gehorſams geradezu in Abrede ſtellten. 

Man verfolgte daher mit ſtrengem Blicke die Agitatoren 

von Halle, welche ſo viel dazu beigetragen hatten, die 

Verlegenheiten, in denen man ſich ſeit einem Jahre be— 

fand, heraufzubeſchwoͤren. Da die ſaͤchſiſche Regierung 

ſie nicht ſelbſt erreichen konnte, ſo bezeichnete es dieſelben 

vom Rednerſtuhle herab als Anhänger. und Befoͤrderer 
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des Atheismus. Die Stadt Halle, faſt vor den Thoren 

Leipzigs gelegen, uͤbt vielleicht auf Sachſen einen vollſtaͤn— 

digeren Einfluß aus, als auf Preußen. Sie bewegt die 

Magdeburger Provinz nach Willkuͤr, aber in der Mark 

Brandenburg bricht ſich ihre Wirkſamkeit an dem Wider— 

ſtande des Adels und der Geiſtlichkeit, waͤhrend ſie uͤber 

die ſaͤchſiſche Grenze ungehindert eindringt. Halle iſt 

heutzutage einer der lebendigſten Orte in Deutſchland; in 
jener offenen Verſchwöͤrung unter freiem Himmel, die 

fich überall auf fo verſchiedene Weiſe, aber ſtets vor Aller 

Augen anſpinnt, ſpielt die kleine preußiſche Univerfität 

mehr oder weniger die abenteuernde Rolle, welche Jena 

in den geheimen Verſchwoͤrungen fruͤherer Zeit ergriffen 

hatte. Halle liegt wenige Stunden von Wittenberg, und 

wie man mir geſagt hat, findet ſich hier mehr als ein 

neuer Luther, der im Stande waͤre, gegen den alten zwei— 
oder dreimal ſo viel Saͤtze, wie Jener ſie einſt an der 

Kirchenthuͤre gegen den Papſt anſchlug, aufrecht zu er- 
halten. Ich war ſehr begierig, dort auf jene prote— 

ſtantiſchen Freunde zu treffen, welche den Proteſtan— 

tismus auf ihre Weiſe fortſetzen, wie Luther den Katho— 

licismus auf die ſeinige fortgeſetzt hatte. Halle iſt ihre 

Citadelle, und Feſtung gegen Feſtung, Halle gegen den 

Spielberg oder Spandau, da weiß ich wohl, welche von 

beiden die andere zerſtoͤren wuͤrde. | 



VI. 

Halle. 

Wenn irgend eine Thatſache die große Umaͤnderung, 
die ſeit wenigen Jahren in dem deutſchen Gedanken vor 

ſich gegangen iſt, bis zur Augenſcheinlichkeit beweiſ't, ſo 

iſt es gewiß die neue Agitation, die juͤngſt von Halle 

ausging; ſo ſehr unterſcheidet ſie ſich von derjenigen, an 

deren Stelle ſie trat. In der That iſt Halle waͤhrend 

eines ziemlich kurzen Zeitraumes der Heerd, der Mittels 

punkt zweier ſich faſt ſchnurſtracks entgegengeſetzter Bewe⸗ 

gungen geweſen, trotz ihres falſchen Anſcheins von Ver⸗ 

wandtſchaſt: die Jung-Hegelianer haben hier ihre 

Sahrbücher gegründet, und die proteſtantiſchen 

Freunde haben ſich hier regelmaͤßig verſammelt. Die 

Erſteren haben ihre Laufbahn ſchneller und minder glorz 
reich beendet, als ſie ſich eingebildet hatten, denn ſie kuͤn⸗ 
digten ſich als die fouverainen Herren und Meiſter des 

menſchlichen Verſtandes an, welcher ihren Despotismus 
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mit Verachtung zuruͤckgewieſen hat; die Anderen geben 
ſich nicht fuͤr Eroberer aus, aber in Wahrheit ſind ſie 
jene hoͤchſte und doch beſcheidene Macht, die man alle 

Welt nennt. Sie haben weder eigene Erfindungen 
noch ein originales Syſtem; fie machen weder auf Wif- 

ſenſchaft noch auf Herrſchaft Anſpruͤche: es ſind einfache 

und wohlmeinende Leute, die ganz laut geſagt haben, was 

die Uebrigen bis dahin nur ganz leiſe ſagten. In der 

Stellung, die ſie ſich gewaͤhlt haben, liegt zu viel Muth, 
zu viel Geſetzmaͤßigkeit, als daß fie uicht unſere aufrich⸗ 

tigſte Achtung verdienen ſollten. Dieſe Stellung iſt ſo 

logiſch, ſo klar und beſtimmt, daß es vielleicht ſchwierig 

iſt, ſie zu wuͤrdigen in einem Lande und zu einer Zeit, 

wo Parteiverhaͤltniſſe die natuͤrlichſten Charaktere der 

Perſonen wie der Sachen faſt gewaltſam umgeſtalten. 

Indeſſen will ich es doch verſuchen, jene Stellung eben 

ſo freimuͤthig zu ſchildern, als man ſich dort offen zu ihr 

bekannt hat. ö 

Das Chriſtenthum hat eine neue Moral und ein 

neues Dogma auf Erden eingefuͤhrt: Chriſtus hat ge— 

lehrt, man muͤſſe ſeinen Naͤchſten lieben wie ſich ſelbſt; 

die Kirche hat erklaͤrt, Chriſtus fei Gott und auf wun⸗ 
derbare Weiſe im Schooße einer Jungfrau zum Menſchen 
geworden. Die Chriſtuslehre hat die Jahrhunderte durch⸗ 

ſchritten und hat ſie verbeſſert, ſtets um ſo fruchtbarer, 

je mehr ſie verſtanden wurde. Die Ueberlieferung der 

Kirche, das ſichtbare Zeichen ihrer materiellen Einheit, 

7 
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hat zu allen Zeiten die freie Vernunft beunruhigt. Die 

Kirche alſo, die Traͤgerin des Dogma's, erklaͤrt es fuͤr 
unzertrennlich von der Moral; es iſt in ihren Augen 

nicht etwa nur die aͤußere und ſymboliſche Umhuͤllung der⸗ 

ſelben, es iſt ihr Grund, ihr Weſen ſelbſt. An die be 

greiflichen Wunder der Mildthaͤtigkeit glauben, das heißt 

noch keineswegs ein Chriſt ſein, wenn man nicht auch 

zugleich auf die uͤbernatuͤrlichen Wunder des Glaubens 

ſchwoͤrt. Weder Luther noch Calvin haben bei ihrem 

Ruͤcktritte von der katholiſchen Gemeinſchaft jene Ver— 

knuͤpfung des Glaubens aufgeloͤſ't, und der Proteſtantis— 

mus fing an die ſouveraine Nothwendigkeit der Geheim— 

niſſe vielmehr zu ſteigern, anſtatt ſie zu ſchwaͤchen. Aber 

er trug ein Prinzip in ſich, welches die ganzen Verhaͤltniſſe 

der Geſellſchaft umgeſtalten mußte, wie es ſo eben das Auto— 

ritaͤtsgeſetz bereits zerſtoͤrt hatte: das Prinzip der Forſchung. 

Außerdem wollte er auch engere Beziehungen zwiſchen dem 

Prieſter- und dem Laienſtande begründen: er wollte den 

Prieſter fo wenig als möglich vom Volke iſoliren. Da— 

her kam es, daß die proteſtantiſche Theologie gezwungen 

war, ſich bedeutend zu betheiligen, theils bei dem Geiſte 

der Forſchung, theils bei der allgemeinen Bewegung der 

Ideen. Gegen dieſe doppelte Macht hielt der Reiz des 

Uebernatuͤrlichen nicht Stich; mehr und mehr Herrin 

ihrer ſelbſt, unterſchied die Vernunft die chriſtlichen Tu⸗ 

genden von den chriſtlichen Wundern und behauptete das 

Recht, dieſe letzteren zu beſtreiten, ohne ſich deshalb von 

— 
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den erſteren losſagen zu muͤſſen. Dies ift die ganze Ge- 
ſchichte der deutſchen Theologie ſeit der philoſophiſchen 

Revolution des achtzehnten Jahrhunderts, dieſes die 

ganze Begruͤndung des poſitiven Rationalismus, von 
dem ſie ſich lange Zeit zu naͤhren wußte, bevor ſie ſich 

den gefaͤhrlichen Einfluͤſſen der transſzendenten Meta— 

phyſik hingab. Man that damals fuͤr die „heiligen Schrif— 

ten,“ was man fuͤr die lateiniſchen und griechiſchen that, 

man eroͤrterte den Text, man beſeitigte die Vorurtheile 
uͤber ihren Urſprung, man beurtheilte die Ereigniſſe und 

die Perſonen mit vollkommener Freiheit, indem man die 

Dinge auf das Weſentlichſte zuruͤckfuͤhrte und an die 
Stelle des offenbarten Begriffs immer den reinen Begriff 
der menſchlichen Ordnung ſetzte. Waͤhrend in Frankreich 

die katholiſche Geiſtlichkeit, durch das Maͤrtyrerthum de— 

zimirt, ſich ſelbſt durch Muͤßiggang vernichtete und dem— 

gemaͤß das Stillſchweigen des Todes beobachtete, bildete 
und vervollkommnete ſich auf der anderen Seite des 

Rheins jene aͤcht proteſtantiſche Schule. Unterrichtete 

und redliche Geiſter fuͤhrten den Religionsunterricht auf 

ſeine praktiſchſten Seiten, auf ſeine klarſten Gegenſtaͤnde 

zuruͤck: die Seele unſterblich und verantwortlich, Gott 

perſoͤnlich geſondert und thaͤtig. Ihre Kenntniß der 

Schrift verleitete ſie wohl bisweilen zu den Einzelnheiten 
einer unfruchtbaren Kritik; aber da bei ihnen der geſunde 

Menſchenverſtand die Einbildungskraft uͤberwog, ſo folg— 

ten ſie wenigſtens dem ſichern Gange des allgemeinen 
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Bewußtſeins und prieſen durchgaͤngig im Evangelium 
den bewundernswuͤrdigen Ausdruck der Wahrheiten, welche 
das Heil und das Geſetz der Welt ſind. Es ſind noch 
heute einige von jenen Lehrmeiſtern uͤbrig, welche die 

deutſche Theologie nach den ſtrengen Saͤtzen der kantiſchen 

Philoſophie umgeformt haben: Paulus in Heidelberg, 

Bretſchneider in Gotha, Wegſcheider in Halle; 
ihr Einfluß iſt ſtets mehr innerlich bedeutend, als aͤußer⸗ 

lich Aufſehen erregend geweſen; er iſt langſam in die Ge- 

nerationen eingedrungen, ja man kann ſagen, daß er den 

allgemeinen Glauben begruͤndet hat. 
Dies war namentlich der Umſtand, welcher gegen 

fie jene originellen Geiſter in Harniſch brachte, de⸗ 

ren ſchöͤpferiſche Macht ſich mit den geringen Anſtren⸗ 

gungen, die ſie auf einem ſo gebahnten Wege zu machen 

hatten, nicht zufrieden ſtellen ließ. Neben Schleiermas 

chers leidenſchaftlichem Idealismus, neben Hegel's ge⸗ 

waltigen Spekulationen — was war da jener „platte, 

flache Rationalismus,“ wie man ihn bald wegwerfend bes 

nannte? Die beiden beruͤhmten Nebenbuhler zeigten faſt 

gleiche Mißachtung gegen jene niedrige Faͤhigkeit des Ver⸗ 
ſtandes, die ſich auf ſo enge Grenzen beſchraͤnkte, und 

erkannten ihm nicht das Recht zu, bis zu den Raͤumen, 
wo die Vernunft waltet, ſich emporzuſchwingen. Dann 

kamen die Romantiker mit ihren Anſpruͤchen auf Tiefe 

und ihren ſentimentalen Betrachtungen, und dieſe kaͤmpf⸗ 

ten natürlicher Weiſe gegen die Trockenheit jener Ver⸗ 
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handlungen. Sie liebten als Kuͤnſtler den urſpruͤnglichen 
Glauben, waͤhrend die Hegelianer ihn unter dem Titel 
gleichgiltiger Politiker oder uͤberlegener Logiker vertheidig⸗ 

ten. Endlich neigten ſich die niederen Volksklaſſen, na⸗ 

mentlich (wie ich ſchon bemerkt habe) im ſuͤdlichen 

Deutſchland, jenem ziemlich plumpen Myſtizismus zu, 
von dem die Pietiſten ſo viel Nutzen zu ziehen gewußt 

haben. Das waren die Hinderniſſe, gegen welche die li—⸗ 

berale Exegeſe zu kaͤmpfen hatte. 

Indeſſen iſt das hoͤchſte Verdienſt klarer Ideen ſo 
gewaltig, daß fie trotz aller Widerwaͤrtigkeiten des Schick⸗ 

ſals unwiderſtehlich die Mehrzahl fuͤr ſich gewinnen: die 

kritiſche Theologie fiel als Wiſſenſchaft, ſowie als Sy: 

ſtem; aber ihr Geiſt pflanzte ſich dem öffentlichen Be: 

wußtſein ein, und die alte Orthodoxie gewann eben nicht 

viel durch die augenblickliche Uebereinſtimmung, das ſo 

ziemlich erheuchelte Buͤndniß, das ſie mit den erhabenen 

Philoſophen geſchloſſen hatte. Schleiermachers Triumph 

verging. Hegels Sieg wurde durch die ungeordneten 

Haufen, die hinter ihm herzogen, plötzlich gehemmt und 
verdorben. Sobald jene glorreichen Herrſcher von ihrer 

Macht verloren hatten, bemerkte man, daß dieſelbe mehr 
abfolut als allgemein geweſen war. | 

Die Schläge, die fie den höher ſtehenden Geiſtern 
beigebracht hatten, waren an der Menge voruͤbergegangen, 

faſt ohne ſie zu beruͤhren; als der Laͤrm einmal voruͤber 

war, fand ſich die Menge wieder auf ihren Fuͤßen, ru— 



270 Das jetzige Deutſchland. 

hig, verſtaͤndig, und immer hinter jenen geſunden Sinn 

verſchanzt, der ſie zur rechten Zeit von der Unterdruͤckung 
durch das Genie rettet. Sie hatte ſogar von den Bewe⸗ 

gungen, die in den oberen Regionen vorgingen, einigen 

Nutzen gezogen; der Widerhall, der von dort her zu ihr 

drang, hatte ihr Geſchmack an religioͤſen Fragen und 

Achtung vor denſelben beigebracht; ſie erfaßte, was da— 

bei für fie erfaßbar war: die Zartheit des Schleierma— 

cher'ſchen Gottes, die Majeſtaͤt der Hegel'ſchen Welt, 

aber fie hatte ſich in die ſchwierigen Wege der Meta= 

phyſik nicht verloren. Sie las noch die Schrift, wie ſie 

dieſelbe ſeit drei Jahrhunderten geleſen hatte, und wenn 

fie nicht mehr wie früher daran glaubte, ſo legte fie die— 

ſelbe doch auch nicht wie die Gelehrten des Tages aus, 

in jener ſpitzfindigen Weiſe, wie die Alexandriner die ho= 

meriſche Theologie auslegten. Sie nahm ihre Erzaͤhlun⸗ 

gen und Vorſchriften bedaͤchtig auf, indem ſie mehr nach 

moraliſchem Intereſſe als nach dogmatiſcher Bedeutung 

ſuchte, und mehr daran dachte, die Handlungsweiſe zu 

vervollkommnen, als den Glauben zu regeln. Man ſchritt 

alſo frei auf dieſem breiten Pfade vorwaͤrts, die Einen 
ſchneller und weiter entfernt von dem alten Glauben, die 

Anderen langſamer und mit groͤßerer Beruͤckſichtigung der 

Vergangenheit, Alle aber vereinigt durch ein und daſſelbe 

Beduͤrfniß nach Unabhaͤngigkeit, Alle durchdrungen von 

der Ueberzeugung, es muͤſſe der Vernunft eines Jeden 
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das Recht uͤberlaſſen bleiben, ſein Gebet einzurichten wie 
es * beliebe. 

In dieſer Lage befindet ſich namentlich Sachſen und 

ganz beſonders das preußiſche Sachſen. Trotz aller An— 

ſtrengungen haben die Berliner Pietiſten jene harten 

Geiſter nicht zu beſtricken vermocht — jene Geiſter, bei 

denen die Ueberzeugungen um ſo feſter wurzeln, je mehr 

ſie das Ergebniß von Studien, nicht aber ſpitzfindig er— 

kuͤnſtelt ſind. Sachſen iſt noch immer das Land Luthers, 

der blinde Koͤhlerglaube wird niemals dort herrſchen; der 

Glaͤubige will uͤber ſeinen Seelenhirten urtheilen. Die 
orthodoxen Theologen haben nur eine ſehr kleine Seelen— 

zahl unter ihr Joch gebracht. Die ernſte. Denkungsart 

des Volkes moͤchte ſich wenig zu der weinerlichen Salbung 

der Bekehrer hergeben. Indeſſen naͤherte ſich mit dem 

neuen Fuͤrſten die Religion des preußiſchen Hofes all— 

maͤhlig dem Rigorismus; die blinde Servilitaͤt der Ortho— 

dorie drohte jeden belebenden Gedanken zu erſticken. Gleich: 

zeitig erhoben die Junghegelianer ſeit ihrer Niederlaſſung 

in Halle jenen gewöhnlichen Rationalismus, deſſen Sitz 
ſie dort vorfanden, bis in die Wolken, und um an den 

Idealismus, den ſie mit ihrem grauſamen Eifer verfolg— 
ten, zu gelangen, ſtellten ſie ihm beſtaͤndig jene bisher 

für fo armſelig und alltäglich erklärte Lehre entgegen. 

Die Pietiften wurden darob ſehr unruhig; ihr Hauptor— 
gan, die Berliner Evangeliſche Kirchenzeitung, 

ſtrotzte von Anſchuldigungen und Beleidigungen; Maͤn⸗ 
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ner wie Wegſcheider und Geſenius wurden der Regie⸗ 

rung zu ſtrengen Verfolgungen denuncirt; eine lebhafte 

Polemik entwickelte ſich. Endlich hatte ein Magdeburger 

Pfarrer ſeine orthodoxen Gegner oͤffentlich angeklagt, daß 
fie Chriſtus an die Stelle Gottes ſetzten: das Conſiſto⸗ 

rium mußte ihn deshalb zur Unterſuchung ziehen, und er 

waͤre beinahe abgeſetzt worden. Der Kampf entbrannte. 

Die Kirchengemeinde des verurtheilten Pfarrers ergriff 

Partei fuͤr ihn, das Gericht ſah ſich genoͤthigt, ſich mit 

einem einfachen Tadel zu begnuͤgen; da verſammelte einer 

ſeiner Amtsgenoſſen, ein armer Landgeiſtlicher, die be— 

nachbarten Theologen, und dieſe, ſechzehn an der Zahl, 

faßten unter ſich den Beſchluß: daß der Sieg der angeb— 

lichen Orthodoxie in der Kirche nicht zu wuͤnſchen ſei, 

und daß ſie ihr Widerſtand leiſten muͤßten. Dieſe unbe⸗ 

deutende Verſammlung wurde zu Gnadau am 29. Juli 

1841 gehalten; der Urheber der Idee hieß Uhlich. Er 

ſollte der Schoͤpfer jener großen Bewegung ſein, die in 

ſo wenigen Jahren das Anſehen der evangeliſchen Kirche 

umzugeſtalten beſtimmt war; die proteſtantiſchen 

Freunde erkennen ihn als ihren Vater an. 

Natuͤrlicher Weiſe hat man den Pfarrer Uhlich 

mit dem Caplan Ronge verglichen, wie man die pro— 

teſtantiſchen Freunde mit den Neukatholiken 

verglich. Es war ſo unbequem bei der Analogie ſtehen 

zu bleiben, daß man die Verſchiedenheiten ſchnell tilgte. 

Sie werden von ſelbſt hervortreten, je weiter ich in die— 

ſer meiner Darſtellung fortſchreite; eine davon muß ich 
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jedoch gleich hier bezeichnen, weil es eine Luſt iſt, einen 
edlen Charakter zu ehren und ihm Gerechtigkeit widerfah⸗ 

ren zu laſſen: Uhlich hat durchaus nichts Aehnliches mit 

Ronge. Unter den zahlreichen Abbildungen, zu denen 

der Reformator von Laurahuͤtte geſeſſen hat, erinnere ich 
mich eines Bildes, welches ſicherlich ihn geiſtig darſtellen 

„fol. Eingeſchloſſen in eine Zelle, die man ſehr wohl für 
Fauſt's Studierzimmer nehmen konnte, vergraben in 
einen weiten gothiſchen Seſſel, denkt er nach, mit duͤſte⸗ 

rer Miene, die geballte Fauſt auf der Bibel; der Tiſch, 

auf dem das heilige Buch liegt, iſt mit einem praͤchtigen 

Teppich bedeckt, worauf der Kuͤnſtler ſo gefaͤllig geweſen 

iſt, einen Herkules im Kampfe mit der lernaͤiſchen 

Schlange darzuſtellen. Dieſer Teppich erinnerte mich an 

die endloſe Draperie, worein Katull mit fo vielem Wohl⸗ 

gefallen die Liebe Ariadne's geſtickt hat, mitten in der 

Erzaͤhlung von der Hochzeit der Thetis; wie es mir 

ſchien, nahm die Epiſode zu viel Raum in dem Gedicht 

ein, als daß ſie nicht haͤtte das Gedicht ſelbſt ſein ſollen, 

und die Schlange ſah dem Herrn Biſchof von Trier aͤhn— 

lich genug, um bei Herrn Ronge an den Ueberwinder 
der Hyder denken zu laſſen. Uhlich hat ſich nie damit 

gebruͤſtet, Ungeheuer zu bewaͤltigen. Man erkennt an 

ihm auf den erſten Blick eine edle und infache Seele, 

ebenſo feurig als beſonnen. Uhlich iſt kein Gelehrter, er 

iſt ein Mann der Thaͤtigkeit, durchdrungen vom wiekli⸗ 
chen Leben, gemäßigt in feinem Urtheile, unerſchuͤtterlich 

Einundzwanzig Bogen. 18 
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in ſeiner Haltung; gerade auf den Erfolg losgehend, 
verliert er feine Zeit nicht mit Vorbereitungen und be⸗ 

ginnt nichts, wo er vorausſieht, daß nichts zu erreichen 
iſt. Er hat es verſtanden, von ſich ſelbſt ohne Kleinmuth 

und ohne Prahlerei zu ſprechen: ein Schriftchen, das er 

unter dem Titel „Bekenntniſſe“ als Antwort auf die 

Angriffe feiner Gegner veroͤffentlichte, iſt in der That 
ein Meiſterwerk von Geradheit und Wuͤrde. Ich will 

ihn daher mehrmals ſich ſelbſt vertheidigen laſſen; ich will 

ebenſo die Gründe feiner Widerſacher mittheilen. Biel: 
leicht wird man alsdann meine Vorliebe gerechtfertigt 

finden. N 

Ich habe den Urſprung und die Stellung des ratio— 

naliſtiſchen Glaubens in dieſem ganzen Theile Deutſchlands 

auseinander zu ſetzen geſucht. Indem uns Uhlich einige 

Worte uͤber ſeinen Lebenslauf ſagt, wirft er ein helles 

Licht auf jenes ſtille Fortſchreiten der Anſichten; es iſt 

noch ein Stuͤck von der allgemeinen Geſchichte in einem 

Individuum. „Ich bin, ſo erzaͤhlt er, von einfachen, 

frommen Eltern erzogen, und ſchon ſehr fruͤh war mein 

Nachdenken auf Dinge der Religion gerichtet. Die freiere 

Faſſung des Chriſtenthums, auf Schule und Univerſitaͤt 

gelehrt, duͤnkte mir die rechte; ſpaͤterhin lernte ich ver⸗ 

ſtehen, daß allerdings auch in den alten Lehrſaͤtzen man⸗ 

cher wichtige, wohl zu beachtende Punkt enthalten iſt. Ich 

prüfte und prüfte wieder; mein Urtheil über das Alte 

wurde milder, aber meine bisherige Richtung befeſtigte 
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fi) um fo mehr, als ich erkannte, daß die wirkliche Le- 

benskraft in der alten Faſſung mit dem vernunftgemaͤßen 
Chriſtenthum nicht blos recht wohl zu vereinigen, ſon— 

dern daß ſie durchaus darin enthalten iſt. Es war wohl 

natuͤrlich, daß die im vorigen Jahrhunderte entſtandene 

freiere Faſſung anfangs mehr verneinend, mehr als An— 

gelegenheit des ſichtenden Verſtandes, alſo ſcheinbar mit 

einer gewiſſen Kaͤlte und Trockenheit auftrat; allein 

es ſtand kein Hinderniß entgegen, daß ſie allmaͤhlig waͤr— 

mer wurde, und es ſchien mir eine Aufgabe unſerer Zeit, 

daß der ſogenannte Rationalismus die Innigkeit des ſo— 

genannten Pietismus mit ſich vereine. Habe ich doch 

Jahre lang bei Vielen, die mich nicht naͤher kannten, 

fuͤr einen Pietiſten gegolten! Da geſchah es vor drei 

Jahren und daruͤber, daß ein Geiſtlicher in Magdeburg, 
weil er ſich oͤffentlich gegen die Anbetung Jeſu erklaͤrt 

hatte, von ſeinen Oberen mit Abſetzung bedroht wurde. 

Das regte mich auf. Steht es ſo, dachte ich, dann 
thut es Noth, daß ſich die freiſinnigen Geiſtlichen zu— 

ſammenſchließen, theils um nicht allein zu ſtehen, wenn 

ſie in ſchwierigen Lagen des Raths beduͤrfen, theils um 

ſich uͤber die weitere Entwickelung und Geſtaltung des 

Chriſtenthums zu verſtaͤndigen.“ 
Es handelte ſich nicht darum, eine foͤrmliche Ver—⸗ 

ſchwoͤrung zu ſtiften, eine Geſellſchaft zu gruͤnden, welche 
Statuten hatte und ſich als ſolche unterzeichnete; auch 

nicht darum, eine neue Kirche zu an, Es kam ein 
1 
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zig und allein darauf an, ſich enger an einander zu ſchlie⸗ 

ßen, um die Fehlgriffe zu vermeiden, und reineren Her⸗ 

zens vormwärtszufchreiten ; es kam darauf an, das Prin⸗ 
zip des Proteſtantismus ſelbſt, das Recht der Forſchung 

und der Auslegung zu bewahren: „Abwehr aller der 

freien Entwickelung feindſeligen Maͤchte, Ausbau des 

Reiches Gottes in Freiheit mit vereinten Kraͤften.“ — 

„Die Welt, ſo ruft man mir zu, hat jetzt keinen Lu⸗ 

ther? und am Allerwenigſten bin ich ein ſolcher? O 

ſehr wahr geſprochen, aber die proteſtantiſche Welt braucht 

auch keinen Luther, denn ſie beſitzt ihr Kleinod und kennt 

und ſchaͤtzt es; ſie wird ſich's durch einige irrende Men⸗ 

ſchen nicht wieder nehmen laſſen. Was iſt die evange⸗ 

liſche Kirche? Kein Haus von Stein, in welchem ſich die 

Nachkommen mit den Raͤumen behelfen und ſich darein 

ſchicken muͤſſen, wie die Vorfahren ſie gebaut haben; das 

iſt die paͤpſtliche Kirche. Die Kirche Chriſti iſt die jetzt 

lebende Gemeinſchaft der Menſchen, welche Jeſum als 

ihren Herrn erkennen und ſich der Belehrung durch den 

von ihm verheißenen Geiſt ſtets offen erhalten, ſo daß es 
gar wohl moͤglich iſt, daß ſie morgen ein Stuͤck der 
chriſtlichen Lehre beſſer verſtehen, als ſie es heute ver— 

ſtanden; daß ſie, wenn ſie heute in der Augsburgiſchen 

Confeſſion den Ausdruck ihres Glaubens fanden, mor— 

gen dieſelbe bei Seite legen, weil fie die Rede des Mei: 
ſters nun beſſer zu faſſen vermoͤgen.“ 

„Von freien Stuͤcken bekenne ich, daß hier ein 
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Punkt in Rede ſteht, uͤber den es mir ſchwer ſcheint 

in's Klare zu kommen. Auf der einen Seite die Glau⸗ 
bens = und Gewiſſensfreiheit, welche Jeder als ein theu⸗ 

res Gut feſthalten muß, ſollte er ſich auch der ganzen 

Welt deshalb entgegenſtellen muͤſſen; auf der anderen 

Seite das Beduͤrfniß der Gemeinſchaft, der gemeinſamen 

Erbauung, welche auch einen gemeinſamen Glauben vor⸗ 

ausſetzt. Wie ſoll dieſer Gegenſatz vermittelt werden? 

Unſere Zeit beſpricht jetzt mit großer Theilnahme religioͤſe 

und kirchliche Fragen; hier iſt eine Aufgabe, wuͤrdig um 

an ihrer Loͤſung Ernſt und Scharfſinn zu uͤben. Das 
Eine lehrt mich die Geſchichte, daß man bald dem was 

man Kirche nannte, eine ſolche Gewalt einraͤumte, daß 

die Freiheit des Einzelnen darüber gänzlich verkuͤmmerte. 

. Viele Leute ſcheinen ſehr bange zu fein vor 

einem Zuſtande, wo keine Behoͤrde Glauben und Lehre 

uͤberwacht; was daraus werden ſolle, ſo fragen ſie mit 

großem Nachdruck. Ich erlaube mir zu antworten: hof 

fentlich etwas Beſſeres wird daraus werden, als aus der 

Kirchenbewachung geworden ift... .. Wo Freiheit iſt, 

da kann auch der Geiſt mit aller ſeiner goͤttlichen Kraft 

frei wirken und dem Mißbrauche der Freiheit ſteuern; 

wo die Glieder eingeſchnuͤrt ſind, da iſt mit der unbaͤndi⸗ 
gen Bewegung auch die rechte Bewegung gehemmt. Das 

Chriſtenthum hat die Freiheit gewiß am Allermindeſten 

zu ſcheuen; der Herr iſt Geiſt; wo der Geiſt des Herrn 

iſt, da iſt Freiheit.“ — Wie ſteht es nun aber jetzt? 

Stroͤmen die religioͤſen Ideen noch aus der Quelle gleich 
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der Milch der Mutter auf die Lippen der Kinder? oder 
nimmt man fie vielleicht ſklaviſch, mit der ſtummen Ge⸗ 

lehrigkeit der alten Welt auf? Keines von Beidem. Der 

Glaube bildet ſich nicht in der ganzen Heerde, er bildet 
ſich im Einzelweſen; es waltet dabei nothwendiger Weiſe 

eine uͤberlegende Thaͤtigkeit, und nicht eine ſklaviſche oder 

inſtinktartige Ueberlieferung. Der beredte Pfarrer aͤußert 

ſich bisweilen mit bewunderungswuͤrdiger Geſchicklichkeit 

uͤber jenes unvermeidliche Erlernen des vernuͤnftigen 

Glaubens, deſſen Freiheit er vertheidigt. „In unſerer 

Zeit, ſagt er, erwirbt man ſich feine religioͤſe Anſicht, 

wenn es Einem Ernſt damit iſt und wenn man ſie nicht 

ohne Weiteres vom Univerſitaͤtslehrer angenommen und 

nach Hauſe getragen hat, man erwirbt ſie ſich nicht 

ohne langes und vielfaches Nachdenken, nicht ohne man— 

chen Seelenkampf; jahrelange Erfahrungen machen ſie zu 
unſerm feſten Eigenthum; jeder Satz davon ruht auf 

mannigfachen Erwaͤgungen, auf vielerlei Gruͤnden, auch 

gar verſchiedenen innerlichen und aͤußerlichen Vorgaͤngen. 

Die Religion des ernſten und ſelbſtbewußten Menſchen 
iſt der Frucht zu vergleichen, welcher, von der Bluͤthen— 

knospe an, eine lange Zeit von Sturm und Stille, Re— 
gen und Sonnenſchein, Saftzudrang und verborgenem 

Bilden und Geſtalten vorhergehen mußte, ehe ſie vom 

Baume gebrochen werden konnte.“ 
Wie weit hatten dieſe heilſamen Beſtrebungen den 

Paſtor Ühlich und feine Freunde in ihren Anſichten ge 

fuͤhrt? Sie erklaͤrten dies bald oͤffentlich, ohne jedoch 
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deshalb Glaubensſaͤtze aufzuſtellen oder Etwas in dogmas 

tiſcher Form zu ſchreiben, ſondern lediglich um zu veroͤf— 

fentlichen, was Tauſende ihrer Mitbürger in ihrem In— 

nern empfanden. Auf der Verſammlung zu Halle, die 

am 28. September 1841 ſtattfand und von ſechsund⸗ 

fünfzig Geiſtlichen und Laien beſucht wurde, begründeten 

fie ein Journal unter dem Titel: „Blätter für chriſtliche 

Erbauung,“ und kamen unter ſich über mehre weſent⸗ 

liche Punkte uͤberein. Dieſe enthielten die naͤmlichen 

Punkte, wie ſie aus den bisher mitgetheilten Erklaͤrun— 

gen Uhlichs ſich ergeben. Man erklaͤrte, nur deshalb zu— 

ſammengetreten zu ſein, ſich im Glauben zu befeſtigen 

und zu belehren; dieſer Glaube ſei das einfache evangeli— 

ſche Chriſtenthum, gebaut auf Chriſtus eigene Worte: 

das ewige Leben beſteht darin, dich, o Gott, als den 

wahren alleinigen Gott, und Chriſtus, den du geſandt 
haſt, zu erkennen. Es wurde als Recht wie als Pflicht 

anerkannt, Alles was ſich als Religion darſtellt, mit der 
Vernunft zu pruͤfen und durchzuarbeiten; man ſprach die 

Anſicht aus, daß das Chriſtenthum ſeit den Apoſteln ver— 

ſchieden aufgefaßt worden, daß dies nach der Mannigfal— 

tigkeit des menſchlichen Geiſtes ſo ſein muͤſſe und daß 

Gott es ſo wolle; daß man demgemaͤß jede Meinung ehre, 

wenn ſie nur zu rechtſchaffenem Wandel fuͤhre, daß 

man ſie fuͤr rechtmaͤßig anſehe und daher Niemanden der 

Ketzerei beſchuldige. Drei Dinge erachtete man zur 
Ewigkeit des Chriſtenthums und zur Entwickelung ſei⸗ 

ner Segnungen fuͤr nothwendig: die Goͤttlichkeit ſeines 
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Weſens, das ewige Beduͤrfniß des menſchlichens Herzens, 

die Freiheit des Geiſtes; anderer Beihilfe beduͤrfe es nicht, 
um bald im Einklange mit der Zeit eine einzige Kirche 
und eine einzige Heerde zu bilden. Man betrachtete es 

als die erſte und wichtigſte Verpflichtung, treu und rein 

in dem geiſtlichen Amte, das die Theilnehmer verwalte⸗ 

ten, wie in dem ganzen Leben auszuharren; man ver⸗ 

pflichtete ſich gegenſeitig hierzu. Alle freuten ſich des 

Gedankens, daß ihr Glaube und ihr Streben ſich auf den 

Grund der proteſtantiſchen Kirche, d. i. Chriſtus, ſtuͤtz— 

ten; eben deshalb habe man ſich den Namen proteftan- 

tiſche Freunde beigelegt. 

Der Kaplan Ronge erhob allerdings von dem Tage 
an wo er in die Welt trat, einen ganz anderen Laͤrm. 

Er donnerte gegen Rom mit der Heftigkeit Luthers, als 
wenn Luther, wenn er heute wieder kaͤme, ſich ebenfalls 

in ſo gewaltigen Zorn hineinarbeiten muͤßte. Einen 

Augenblick war man daruͤber erſtaunt; man blieb um den 
Redner ſtehen, dann ging man jedoch weiter, und er fand 

ſich einſam. Es iſt ein tiefer Gedanke, daß große Dinge 

immer mit wenig Laͤrm anfangen. Jene unbekannten 

Landgeiſtlichen, die ſich in der Stille und Abgezogenheit 

mit einander beſprachen, ohne weite Ausſichten, ohne ſy⸗ 

ſtematiſchen Ehrgeiz, blos um ihr Gewiſſen zu bewahren 

— das ſind die erſten Stifter jener großen Kirchenverbef- 

ſerung, welche heutzutage alle Regierungen Deutſchlands 

beſchaͤftigt und deren Ergebniſſe ganz unberechenbar ſind 

Was war nun die Grundlage ihrer Gemeinſchaft bei de⸗ 
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ten Entſtehen? Weit mehr eine Lebens: als eine Glau⸗ 
bensregel. Sie dachten nicht an die Starrheit dogmati⸗ 

ſcher Vorſchriften, ſie ließen ſich durch jene weit verbrei⸗ 

tete Weisheit ihres Jahrhunderts leiten, welche in dieſen 

gewichtigen Fragen dahin gelangt iſt, diejenigen Punkte 

zu erfaffen, wo ſich die religiöfen Anſichten vereinigen, 
dagegen alle Punkte, wo fie auseinander gehen, zu ver 

nachlaͤſſigen, zu vergeſſen. Sie zeichneten einen breiten 
Weg vor, dem Alle folgen konnten, weil Jeder dort den 

ihm gebuͤhrenden Platz fand, ohne genoͤthigt zu ſein, ſich 

zu vereinzeln. Will man nun noch einen tieferen Blick 

in die Geſinnungen der proteſtantiſchen Freunde werfen 

und ſich uͤber ihre innerſten Empfindungen aufklaͤren, ſo 

mag man wieder Uhlich's Bekenntniſſe zur Hand neh⸗ 

men. Als die Freunde zu Pfingſten 1842 in Leipzig 

verſammelt waren, legte ihnen der Pfarrer Uhlich eine 

Reihe von Artikeln vor, die ſeine Glaubensanſichten mehr 

im Beſonderen ausdruͤckten; er verwahrte ſich dagegen, 

als wolle er den Uebrigen irgend wie Geſetze vorſchreiben; 

man regiſtrirte fie nicht, man beabſichtigte nicht im Ent⸗ 

fernteſten, fie als ein Symbol hinzuſtellen, weil Sym⸗ 

bole nothwendig Zwietracht hervorrufen. Wie dem auch 

ſei, Uhlich wuͤrde nicht ſo großen Einfluß auf ſeine Ge⸗ 

faͤhrten haben, wenn ihre Anſichten von den ſeinigen ſehr 

verſchieden waͤren, und faſt Alle ſtanden damals auf dem⸗ 

ſelben Boden mit ihm. Die erwähnten Artikel find fol 
gende: 
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1. Ich finde mich, bei aller Hoheit, die mir unter 

den Geſchoͤpfen als Menſch angewieſen iſt, mangelhaft, 

unvollkommen. Es fehlt mir etwas, aber das Sehnen 

nach Wahrheit, Tugend, Frieden verlaͤßt mich nie. 

2. Indem ich fuͤr dies Sehnen Befriedigung ſuche, 

ſo finde ich ſie nirgends beſſer, als im Chriſtenthum, und 

als deſſen lebendigen Inbegriff ſtellt ſich mir ſein Stifter 
Jeſus Chriſtus dar. 

3. In ihm erkenne ich den erhabenſten Geſandten 
Gottes an die Menſchen, den Menſchen wie er ſein ſoll, 

den Herrn und Meiſter, dem ſich meine Seele mit vol— 

lem Vertrauen zu eigen geben kann. 

4. Seine Geſchichte iſt mir, den Hauptſachen 

nach, beglaubigt; insbeſondere aber ruht mein Glaube an 

ihn auf der Reinheit ſeines Lebens, der Wahrheit ſeiner 

Lehre, der Lebenskraft ſeines Reiches, und, als auf dem 

letzten und innerſten Grunde, auf der Erfahrung, daß 

ſeine Nachfolge mich ſelig macht. 

5. Durch Jeſum kenne ich Gott als meinen Va⸗ 

ter, den ich zu verehren ſtrebe in Geiſt und Wahrheit, 

insbeſondere durch unbedingte kindliche Hingebung. 

6. Durch Jeſum habe ich als Richtſchnur aller 

meiner Werke das Gebot der Liebe. 

7. Durch ihn kenne ich als die Aufgabe meines 

ganzen Lebens Heiligung, die auch dem Ziele naͤher kommt, 

aber nach jedem gethanen Schritte ſich noch e am 

Ziele erblickt. 
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8. Bin ich in dieſer Aufgabe ſaͤumig geweſen und 

traure daruͤber, ſo verkuͤndigt mir Jeſus, zugleich mit 
dem Gebote der Sinnesumwandlung Vergebung der 

Suͤnden. 
9. Von ihm habe ich die Verheißung des heiligen 

Geiſtes, als einer goͤttlichen Kraft, welche in der ganzen 

Chriſtenheit fortwirkt und bei treuem Streben ſich auch 

in meine Seele ſenkt und mir mein Ziel erreichen hilft. 

10. Fuͤr die Vollendung alles meines Strebens 

verweiſ't mich Jeſus auf ein hoͤheres Reich Gottes jenſeit 

des Grabes, und darin auf Gericht und Vergeltung, 

welche aber hier ſchon beginnen. — 

Dies Glaubensbekenntniß vom Jahre 1842 findet 

ſich vollſtaͤndig in den im Jahre 1845 veroͤffentlichten 

„Bekenntniſſen;“ es wird dort mit einer Freimuͤthigkeit, 

welche weder die Einwuͤrfe noch die Bedenklichkeiten ver- 

hehlt, erweitert, erklaͤrt, erlaͤutert. Die Sprache des 

Pfarrers Uhlich hat durchgängig jenen Ausdruck der Auf— 
richtigkeit, welche der groͤßte Reiz edler Seelen iſt; er 

offenbart ſeinen Gedanken bis auf den Grund, nicht weil 

er ihm als abſolute Regel für den Gedanken Anderer er: 

ſchiene, ſondern weil er ſich nicht darauf verſteht, ſie zu 

verheimlichen oder zu beſchraͤnken; ſo groß iſt ſeine Of— 

fenheit und ſeine edle Leidenſchaft. „Alle dieſe Saͤtze — 

fuͤgt er nach ihrer Anfzaͤhlung hinzu — ſind, wie man 
ſieht, in ſteter Beziehung auf Jeſum abgefaßt, denn ſo 

iſt es dem Glaubeu gemäß, der mein Gemuͤth erfüllt. 
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Bei der Lehre denke ich zugleich an den, der ſie gegeben 

hat, und uns in ihrer Ausuͤbung vorangeht; ich freue 
mich, daß das Chriſtenthum nicht blos Lehre iſt, ſon⸗ 

dern auch die Perſoͤnlichkeit des Heilands hat, und fo 
predige ich es meinen Gemeinden. Aber ich ſehe ſehr 

Viele, welche ſich an die Lehre Jeſu halten, ohne daß 

darum ihr Gemuͤth dieſe ſtete Richtung auf die Perſon 

Jeſu haͤtte, und ich bin der Meinung, daß dieſe darum 

nicht minder gute Chriſten fein koͤnnen. Deutlich ge: 

nug ſagt ja Jeſus: Es werden nicht Alle, die zu mir 

Herr, Herr ſagen, in das Himmelreich kommen, fon: 

dern die den Willen thun meines Vaters im Himmel.“ 

Wie ſtellte ſich nun der fromme Pfarrer jene be— 

wundernswuͤrdige Perfönlichkeit, den einzigen Gegenſtand 
ſeiner Verehrung vor? Welche Idee machte er ſich uͤber 

die Natur Chriſti? Und wohl verſtanden, er gehoͤrt nicht 

etwa zu der Strauß'ſchen Schule; er wuͤrde es nicht ein⸗ 

mal gebilligt haben, wenn die moderne Gelehrſamkeit die 

ganze evangeliſche Geſchichte in Zweifel zieht; er betrach— 

tet dies als einen Mißbranch der Kritik, welche auf dieſe 

Weiſe die ganze Geſchichte ablaͤugnen koͤnnte; aber er 

weiß auch ſehr wohl, daß das Leben Jeſu nicht zu Pro⸗ 
tokoll gebracht worden iſt, daß er ſelbſt nichts geſchrieben 

hat, und daß man erſt viel ſpaͤter uͤber ihn etwas nieder⸗ 

ſchrieb. Er ſetzt den Zuſtand ſeiner Seele mit ſeltener 

Treuherzigkeit auseinander und bewahrt ſich durch dieſe 
koſtbare Einfachheit den geſunden Menſchenverſtand und 
den aͤchten Glauben. „Ich ſehe,“ ſagt er, „zwei Sei⸗ 
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ten an Jeſus. Die eine iſt mir zugewendet, die iſt mir 

klar: Jeſus iſt mein Heiland; bei Niemand finde ich 

auf meine wichtigſten Fragen eine ſo genuͤgende Antwort, 
für mein Leben eine fo treffliche Leitung.. .. als bei 

Jeſu. Das iſt eine Seite. Die andere iſt von mir ab⸗ 

und Gott zugewendet, mit welchem Jeſus in einer inni⸗ 

geren Verbindung ſtand, als ich und Alle, die ich kenne. 

An dieſer Seite iſt mir Manches raͤthſelhaft; wie Jeſus 

Menſch ſein konnte, wie ich, und doch ſo rein, ſo klar, 

fo ganz ſich der Einheit feines Gemuͤths mit dem Was 
ter bewußt, wie ich es auch in meinen beſten Stun⸗ 

den nicht in mir finde, wie ich mich auch nicht zu hoffen 

getraue, es zu erreichen, das iſt mir ein Raͤthſel. Darum 

ſcheint es mir etwas duͤrr und kahl, zu ſagen: Jeſus 

war ein Menſch wie wir, da er doch in ſo wichtigen Be⸗ 

ziehungen anders war, als wie wir den Menſchen an 
uns und Anderen kennen. Darum habe ich ſchon fruͤ⸗ 

her oͤffentlich ausgeſprochen: wer Jeſus eigentlich war, 

das weiß ich nicht, da fehlt mir die Antwort; nur was 

ich an ihm habe, das weiß ich, und freue mich deſſen: 

meinen Heiland. So ſpreche ich aber nicht etwa aus 
furchtſamer Klugheit, um meine wahre Meinung über 

Jeſum zu verſchleiern, ſondern ich ſpreche damit aus, 

was ich in mir finde. Wenn der ſichtende Verſtand in 
mir ohne Weiteres Jeſu ſeine Stelle unter uns Men⸗ 
ſchen anweiſen will, fo ſagt mir mein Gefühl, daß da⸗ 

mit das Raͤthſel der Erſcheinung Jeſu noch nicht voll⸗ 

ſtaͤndig geloͤſ't if. Man wird dies vermuthlich von zwei 
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Seiten her eine Schwachheit nennen, von der einen, weil 
ich nicht gerade herausſage, daß er Menſch geweſen, von 

der andern, weil ich nicht einen Schritt weiter gehe und 

an feine Gottheit glaube. Sei es denn eine Schwach: 
heit; wer Bekenntniſſe ſchreibt, der muß vor allen Din: 
gen ſich geben wie er iſt.“ 

Dieſe Naivetaͤt der Unentſchiedenheit wird vielleicht 
Manchem jener hochmuͤthigen Glaͤubigen, die ihren Verſtand 

ſo geſchickt in Demuth gekleidet haben, ein mitleidiges 

Laͤcheln entlocken; ich meinerſeits fuͤhle nur Achtung ge— 
gen dieſen populaͤren Logiker, der mitten in ſeiner Logik 

durch das Herz aufgehalten wird und auf Koſten ſeiner 

Methode, im Gegenſatze zu ſeinen Vernunftſchluͤſſen, 

nach irgend einer Befriedigung ſucht für fein unuͤberwind⸗ 

liches Beduͤrfniß, einen Meiſter zu bewundern und zu 

lieben. Selber die Seltſamkeit dieſes Auskunſtsmittels 

verhindert es nicht, ganz natuͤrlich zu ſein, und zeigt die 

allgemeine Bewegung, deren unmittelbarſter Vertreter 

der Pfarrer Uhlich wirklich war, noch deutlicher. Je 

mehr die Vernunft verworfen hat, deſto eingenommener 

iſt fie fuͤr das was fie noch zuruͤckbehielt, und ſie begei⸗ 
ſtert ſich durch Reflexion, wie früher durch die Einbil⸗ 

dungskraft. Uebrigens war es augenſcheinlich, daß bei 

dieſem Begriffe von der Perſoͤnlichkeit Jeſu das Dogma 

der Dreieinigkeit fallen mußte, nach ihm das Dogma von 
der blutigen Verſoͤhnung, und damit auch der ganze 
Grund des alten Proteſtantismus, welcher auf der Ueber— 

treibung der unendlichen Verdienſte eines goͤttlichen Opfers 
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beruhte. Luther hatte geſagt, daß es keine Rechtferti⸗ 

gung gebe, außer durch den Glauben; der Glaube war 

für ihn das einzige Mittel, jene Gnade des Erloͤſers anzu⸗ 

rufen, die ſich ganz nach Willkuͤr Jemandem zuwendet. 

Calvin ging ſo weit, anzunehmen, daß die Gnade dem 

Menſchen ſchon von der Geburt gewaͤhrt werde, ſo ſehr 

verachtete er die Wirkſamkeit guter Handlungen. UÜhlich 

dagegen rechnet zwar nach wie vor auf die allgemeine Bei⸗ 

hilfe eines heiligen Geiſtes, aber er nimmt an, daß nur 

die Handlungen heiligen; im Angeſichte des ausſchließen— 
den Prinzips der lutherſchen Gnade, welche Alles für 

verloren erklaͤrt, wenn Chriſti Kreuz nicht Alles wieder— 

erkauft haͤtte, hat der Diener des Evangeliums — wohl 

einſehend, wie ſehr die Zeit jene Lehre ſelbſt in der von 

ihr erbauten Kirche umgeſtaltet und verwandelt hat — 

laut es bekannt, daß man dieſe ſtarre Lehre nicht, wie 

die Jeſuiten bemaͤnteln, ſondern ſie offen verwerſen 

muͤſſe, und zwar ſchon deshalb, weil ſie den Menſchen 

verdirbt. „Ihr wollt, ſagt er zu den Orthodoxen, ihr 

wollt in Allen das tiefe Gefuͤhl der Verderbtheit und 

Verlorenheit erwecken, welches doch in dieſer Staͤrke nur 

in einem ſchlechten Menſchen ſein kann, der goͤttliche 

und menſchliche Geſetze mit Fuͤßen getreten hat. Ihr 

wollt die Sehnſucht nach Verſoͤhnung, die Freude und 

den Dank für Verſoͤhnung mit einer Stärke erwecken, daß 

das ganze Gemuͤth dadurch umgeſtaltet und fortan ganz 

davon beherrſcht wird; waͤhrend doch eine ſehr große 
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Menge Menſchen von der Art ſind, daß ihnen ſtarke Ge⸗ 
fuͤhlserregungen ſolcher Art fremd bleiben. Dadurch wird 
euer ganzes Beginnen unnatuͤrlich und kann eben ſo we⸗ 

nig zum allgemeinen Segen fuͤhren, als es zur guten 
Ernte hilft, wenn Jemand uͤber alle ſeine Felder ſtets 

nur eine Getreideart ausſaͤt. Chriſti Evangelium iſt 

darauf eingerichtet, um fuͤr Alle Alles zu ſein.“ — Wer 

das Dogma der Verſoͤhnung auf dieſe Weiſe bekaͤmpft, 

der verwirft nothwendiger Weiſe auch die Erbſuͤnde; 

wenn man nicht an die durch bittere Schmerzen, durch 

das Opfer eines Gottes erkaufte Vergebung der Suͤnden 

glaubt, ſo glaubt man ebenſo wenig an die unerlaͤßliche 

Uebertragung der Sünde Adam's auf alle ſpaͤtern Mens 

ſchen, an die erbliche Verdorbenheit des Menſchengeſchlechtes. 

„In mir ſelbſt finde ich und an meinen Kindern ſehe ich 

Gutes und Boͤſes gemiſcht. Es betruͤbt mich, wenn ich 

ſehr fruͤhzeitig ſchon Unarten an ihnen hervorbrechen ſehe, 

aber ich habe auch die Freude, manches Gute aus ihnen 

hervorleuchten zu ſehen, oft zu meiner eigenen Ueberra— 

ſchung. So finde ich es uͤberall in der Welt; ich finde 

keinen ſchlechten Menſchen, der nicht einige gute Zuͤge an 

ſich haͤtte, und keinen Guten, an dem nicht Suͤnde haf— 

tete ... Ich ſehe alfo, daß der Menſch an ſich weder 

gut noch boͤſe iſt, aber zu Beidem liegt die Faͤhigkeit in 

ihm, und ein unabweisbarer Drang in mir gibt Zeugniß, 

daß die Aufgabe der Einzelnen wie der Geſammtheit iſt, 
ſich immer mehr zum Guten emporzuarbeiten.“ — 

Das iſt unſtreitig eine arme Theologie; es iſt ganz 
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reiner Rationalismus, es iſt die gebieteriſche Wiſſenſchaft 
des gemeinen Menſchenverſtandes. Uhlichs Gegner ſpre⸗ 

chen ihm das Recht ab, ſich einen Chriſten zu nennen, 

und gemiß haben ſie nicht Unrecht, wenn das Chriſten⸗ 

thum ganz und gar in dem Dogma ſteckt, in ihm auf— 

geht; ſie brandmarken ihn mit dem Vorwurfe des Un⸗ 
glaubens. „Man nennt uns Unglaͤubige, antwortet er, 

weil wir an den Heiland, aber nicht an den Gottmen— 

ſchen, an Gott, aber nicht an die Dreieinigkeit, an un⸗ 
ſere Unvollkommenheit, aber nicht an die Erbſuͤnde, an die 

Vergebung der Sünden, aber nicht an ein blutiges Suͤhn— 

opfer glauben. Will man nicht einſehen, oder kann man 

wirklich nicht einſehen, welch' ein himmelweiter Unter- 

ſchied iſt zwiſchen dem Glauben an Gott und dem Glau- 

ben an die Dreieinigkeit? Unbegreiflich freilich iſt das 

Eine wie das Andere; aber wenn ich nicht an Gott 
glaube, ſo werde ich meiner eigenen Vernunft ungetreu, 

welche mich auf allen Wegen der Gedanken zu dem Glau— 
ben an ein hoͤchſtes Weſen hindraͤngt; in Bezug auf die 

Dreieinigkeit aber iſt's gerade umgekehrt, da werde ich 
meiner Vernunft untreu, wenn ich daran glaube, denn 

mit allen Gruͤnden zieht ſie mich ab davon. Daß Jeſus 

gelebt hat, daß er ausgezeichnet geweſen iſt, wie Keiner, 

das zu glauben, zwingt mich meine Vernunft, denn wer 

ſolche Nachwirkung hinterlaſſen hat bis auf dieſen Tag, 

wie Jeſus, der hat ſich durch die Fruͤchte ſattſam ausge⸗ 

wieſen; daß er aber als Gott anerkannt werde, dem ſte⸗ 
Einundzwanzig Bogen. 19 
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hen alle Gedanken meiner Vernunft entgegen. Iſt es 
nun nicht ſehr leichtfertig zu ſagen: wer nicht an den 

Jeſus der alten Faſſung glauben wolle, der moͤge ſich 

nur von allem Glauben losſagen, denn Eins leuchte der 

Vernunft fo wenig ein, als das Andere?“ — Es if 

unmöglich, mit einer ſtolzeren Einfachheit das unver— 

jaͤhrbare Recht des natuͤrlichen Glaubens gegenuͤber dem 

offenbarten Glauben wieder zu fordern, ſich mit feſterem 

Vertrauen auf die ſtrengen Ergebniſſe der bloßen Ver⸗ 

nunft zu ſtuͤtzen. Findet ſich aber hierin Etwas, was 

die Seele zu erfuͤllen und das Leben zu leiten vermag? 

Iſt die rationelle Regel ein Band, welches die dog— 

matiſche Regel aufwiegt? Ich kann mich nicht ent⸗ 

halten, hierüber noch eine ſchöne Stelle aus den Be: 

kenntniſſen anzufuͤhren: 
„Woher kommt es, ſo frage ich mich billig, daß bei 

alle dieſem mein Gemuͤth ruhig bleibt? Wenn denn wirk⸗ 

lich meine Gegner das Heilige und Alleinſeligmachende 

ergriffen haben, ich aber ohne daſſelbe, ja ſogar ein Wi⸗ 

derſacher deſſelben bin, wie iſt es moͤglich denn, daß ich 

in meinem Innern Frieden habe? Der aber fehlt mir 

bis dieſe Stunde nicht, Gott ſei dafuͤr geprieſen! und ſo 

weit ich die Menſchen bis jetzt begriffen habe, ſo bin ich 

an dieſem innern Gluͤcke reicher, als viele von ihnen. 

Ich bin ſeit ſiebzehn Jahren Familienvater, ſeit einund— 

zwanzig Jahren Seelſorger, habe mich außerdem ſtets in 

einem thaͤtigen Leben in Verbindung mit vielerlei Men⸗ 
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ſchen bewegt; das Alles ſind Verhaͤltniſſe, welche das 
Gemuͤth vielfach in Anſpruch nehmen. Wenn nun mein 

Glaube ſo durchaus nichtig, ja widergoͤttlich iſt, woher 

kommt es, daß ich mich in allen dieſen Verhaͤltniſſen bei 

meinem Glauben niemals halt- und rathlos gefühlt habe? 

um ſo mehr, da ich von Natur nachdenklich bin, da ich 

von Jugend auf nicht leicht einen Abend ohne Selbſt— 

pruͤfung geſchloſſen habe? Mein Gott hat es auch nicht 
an ernſten Pruͤfungen in meinem Leben fehlen laſſen, aber 

Troſt und Zuverſicht, auch wenn ſie einmal ſchwanken 

wollte, und die Kraft, in ſchwierigen Verhaͤltniſſen das 

Rechte zu thun, hat ſich immer feſthalten laſſen. Ich 

bin viel mit meinen Gemeinden umgegangen, bin aber 

auch in ihren Familien, Trauerhaͤuſern, an ihren Kran— 

kenlagern, Sterbebetten niemals innegeworden, daß meine 

einfache Auffaſſung des Chriſtenthums etwa nicht hin— 

reichte, um dem ſehnenden Menſchengemuͤth im Leben 

und Sterben genug zu thun. Wenn mir wirklich die 

eigentlichen Heilswahrheiten fehlten, ſo ſollte ich doch 

wahrlich denken, daß ich bei ſo langer und vielfaͤltiger 

Erfahrung und bei einem aufmerkſamen, nachdenkenden 

Leben der Luͤcke einmal haͤtte inne werden muͤſſen. 
Meine Gegner werden ſich dies gewiß ſo deuten, wie es 
zu ihrem Syſteme paßt, und einige darunter werden ge— 

neigt ſein, mich verſtockt zu nennen. Aber jeder Unbe— 

fangene wird es natuͤrlich finden, daß mir ein Glaube, 

der ſich mir im Leben fo bewährt hat, nicht als fo irrig⸗ 

19* 
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ſo armſelig vorkommt, wie er nach dem Ausſpruche der 

Gegner ſein ſoll. An den Fruͤchten erkennt man ja den 

Baum, alſo den Glauben an der Bewaͤhrung im Ge⸗ 

müth und im Leben.“ Der ehrenwerthe Pfarrer ſetzt 

dann noch hinzu: „Der ich ſeit einigen Jahren reich an 

Bekanntſchaften bin, o ich habe das Gluͤck, eine gute 

Anzahl darunter von ganzem Herzen ehren zu koͤnnen, 
Menſchen voll Liebe, Gerechtigkeit, Demuth, Froͤmmig⸗ 

keit; und doch liegt die alte Dogmatik ihnen eben ſo fern 

als mir, und meiſtens noch ferner. Wenn man ſeine 

Zuflucht dazu nimmt, zu ſagen: ſolche Tugenden ſeien 

glänzende Laſter, wie das die alten Chriſten in Bezug 
auf die edlen Roͤmer und Griechen, die Katholiken in 

Bezug auf die Proteſtanten ausſprechen und ausſprachen, 

ſo wird man der Welt den Beweis geliefert haben, daß 

man eben nichts Vernuͤnftigeres zu ſagen weiß.“ 
Alle dieſe ſchoͤnen Gefuͤhle, alle dieſe feſten Grund⸗ 

ſaͤtze machen jedoch noch keine Kirche. Wozu aber auch 

dies? Die Kirche iſt gemacht, und man hielt ſich an 

ſie, man blieb Mitglied der evangeliſchen Confeſſion. 

Pfarrer Uhlich und feine Freunde beabfichtigten Feines: 

wegs eine neue Religionsgeſellſchaft auf einem neuen Dog⸗ 

matismus zu ſtiften: darin beſonders unterſcheiden ſie ſich 
von den Rongeanern. Sie ſahen ein, daß die Zeit, wo 

man an die Stelle von Symbolen andere Symbole ſetzte, 

voruͤber iſt. Die gebietende Form des Symbols paßt 

nur zu den ſupranaturaliſtiſchen Ueberlieferungen, weil 
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ſie dieſelben ſofort unter den Schutz einer Autoritaͤtsre— 

gel ſtellt. Die Autoritaͤt wieder einfuͤhren wollen, wenn 

man ſelbſt ſo eben erſt ihr Zeugniß verworfen hat, das 

iſt die ſchrecklichſte Inconſequenz eines beſchraͤnkten Geis 

ſtes; die Autoritaͤt in Sachen des rationellen Glaubens 
zur Anwendung bringen wollen, das heißt die Einfalt 

der Geiſter beunruhigen und Spaltungen nach Belieben 
hervorrufen, indem man nach einem Syſteme beſtaͤtigt, 

was ſich durch den naturwuͤchſigen Aufſchwung der Gei— 
ſter als von ſelbſt beſtaͤtigt vorfindet. Das hieße nutzlos 

in Widerſpruch mit ſich ſelbſt gerathen, waͤhrend der of— 

fenbarte Glaube ſich dem nicht ausſetzt, lediglich aus dem 

Grunde, weil er keine Unterſuchung, keine Verhandlung 

geſtattet. Alſo ermangelt der rationelle Glaube der Te: 

ſtigkeit und des poſitiven Bandes? Man kann leicht die 

Meinungsverſchiedenheiten aufzählen, man kann mit Af— 

fektation die nothwendigen Mannigfaltigkeiten uͤbertrei⸗ 
ben, welche gluͤcklicher Weiſe alle durch die freie Arbeit 

der Einzelnen erlangten Begriffe von einander ſcheiden; 

aber fo lange die Menſchheit das Bewußtſein ihrer Uns 

vollkommenheit, verbunden mit der Idee einer immer 

größeren Vervollkommnung bewahrt, wird ihr ſſcherlich 
ein allgemeiner Grund bleiben, auf dem ſie ihr religioͤſes 

Gebaͤude errichten kann. Die proteſtantiſchen Freunde 
haben dies Geſetz der Gegenwart wohl erkannt: in dem 

Maaße wie die Rongeaner eilten ſich abzuſondern und zu 
vereinzeln, in dem Maaße vermieden Jene Alles, was ſie 
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in die Lage von Schismatikern verſetzen konnte. Die 

Rongeaner haben ſogleich einen Stamm fuͤr ſich bilden 

wollen, und da bekanntlich die katholiſche Kirche nicht 
daſſelbe Recht der Auslegung geſtattet, wie die prote— 
ſtantiſche, ſo war es laͤſtiger, in ſie eingeſchloſſen zu blei— 

ben; aber Ungeduld und perſoͤnliche Eitelkeit haben in 

der Unternehmung der Diſſidenten allzuviel Raum ge— 

wonnen, als daß die letztere nicht die uͤblen Folgen davon 

zu tragen haͤtte. Die Stellung der proteſtantiſchen 

Freunde war weniger ſchwierig; ſie haben es verſtanden, 

dieſelbe nicht zu verderben. Vergeblich haben die Ortho— 

doren fie aus der großen evangeliſchen Gemeinſchaft hin— 

auszudraͤngen geſucht; ſie antworteten, ſie waͤren keine 

Sekte, ſondern die Kirche ſelbſt, weil die Mehrheit der 

Glaͤubigen ebenſo daͤchte, wie die Mehrheit der Hirten. 

Man hat den Pfarrern vorgeworfen, daß ſie in ihrem 

Bewußtſein loͤgen, weil ſie bei dem Gottesdienſte Worte 

ausſpraͤchen, an die fie nicht glaubten; fie haben darge- 

than, daß ihre Heerde in demſelben Sinne auffaßte, wie 

ſie ſelber, und daß ſie ſich mit ihnen zu der Bitte an die 

weltliche Regierung vereinigte, nicht mehr ein fortan lee— 

res Formular aufzuerlegen. Man beſchuldigte ſie des 

Eidbruches, indem ſie eine Confeſſion verwaͤrfen, die ſie 

feierlich beſchworen haͤtten; ſie warfen die Anſchuldigung 

auf die Behörden zuruͤck, welche bei der Ordination die⸗ 

fen Schwur noch immer forderten, ohne bei dem Candi⸗ 

datenexamen eine authentifche Erklaͤrung über den Glau— 
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ben zu verlangen. Der Candidat kann ſich bei ſeiner 

Pruͤfung als Rationaliſt zeigen, man laͤßt ihn als ſolchen 

zur Ordination; hier aber zwingt ihn die oͤffentliche Auto— 

ritaͤt, ſich für einen Mann des Symbols, das er fo eben 

vor ihr bekaͤmpft hat, zu erklaͤren, eine bloße Foͤrmlich— 
keit, die Niemanden taͤuſcht und nur das Eine beweiſ't: 

daß naͤmlich der Staat ein Intereſſe daran nimmt, die 

Kirche in dem alten Buchſtabendienſte zu erhalten, waͤh— 

rend die Kirche ſelbſt es fuͤr ihre Pflicht haͤlt, an deſſen 

Stelle den neuen Geiſt zu ſetzen. Wenn es hier falſche 

Stellungen gibt, wer iſt daran Schuld? und ſich für 

Wiedereinfuͤhrung der Wahrheit an der Stelle des Schei— 

nes erklaͤren, heißt das die Kirche verlaſſen? heißt es 

nicht vielmehr zu ihr zuruͤckkehren? 

Es gibt einen anderen, gefaͤhrlicheren Dogmatismus, 

verfuͤhreriſcher vielleicht, als den der Theologie, ich meine 

den philoſophiſchen Dogmatismus; eine Schule in eine 

Kirche verwandeln, das hieße etwa eben ſo viel, als eine 

Kirche mehr errichten. Die große Mehrzahl der pro— 
teſtantiſchen Freunde hat noch gluͤcklich dieſe Klippe ver— 

mieden, an welche ſie indeſſen durch die Nachbarſchaft 

und das Bündniß mit den Halle'ſchen Hegelianern heran— 

gelockt wurden. So ſehr die Hegelianer auch durch die 

gezwungene Auswanderung der „Jahrbuͤcher“ gezaͤhmt 

waren, fo hätten fie doch gewuͤnſcht, daß die religioͤſe 

Bewegung ſich auf die Lehren der Wiſſenſchaft ſtuͤtzte 

und daß man die Natur des Menſchen, der Gott ſelbſt 
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iſt, nach ihrer Weiſe erlaͤuterte. Immer von dem freien 
Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes nach den goͤttlichen 
Dingen zu reden, das war noch nicht genug, wenn man 

nicht erklaͤrte, daß dieſer Fortſchritt füc den Geiſt darin 

beſtand, ſich immer beſſer zu erkennen, indem er ſelbſt 

das vorzugsweiſe Goͤttliche ſei, wenn man nicht den ſou⸗ 

verainen Gang, den Prozeß des Gedankens darlegte, ſich 

in dem Menſchen wieder fand, und ſich in ihm anbetete, 

wo er, der Gedanke, ſich verkoͤrperte, um endlich zum 

Bewußtſein ſeiner ſelbſt zu gelangen. Der Pfarrer Uh— 

lich und die ſchlichten Gefaͤhrten, die er anfangs fuͤr 

ſeine Unternehmung gewonnen hatte, bebten vor dieſem 

Despotismus einer anderen Act zuruͤck, wie ſie vor der 

Buchſtaben-Starrheit der Orthodoxie zuruͤckgebebt wa⸗ 

ren. Die Hegelianer mochten noch ſo ſehr behaupten, 

daß ſie nicht mehr jene abſoluten Erfinder waͤren, welche 

die geſammte Wahrheit aus ihrem Hirn zu ziehen und 

die Realitaͤt zu Ehren der Logik zu unterdruͤcken vermein⸗ 

ten, fie mochten noch fo ſehr ihre Achtung vor der Ge: 

ſchichte und dem geſunden Menſchenverſtande betheuern: 

ſobald ſie, im September 1843, in den Verſammlungen 

erſchienen, bat man ſie, jene neuen Glaubensartikel, die 

ſie der Menge brachten, fuͤr ſich allein zu verhandeln, 

und der Pfarrer Uhlich übernahm es, die Berathungen 

der gelehrten Genoſſenſchaft in praktiſcherer und populaͤ⸗ 

rerer Form fuͤr das Beduͤrfniß wiederzugeben. Sollen 

wir uns denn nur in Demuth beugen, rief er aus, ſo 
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oft eine philoſophiſche Schule kommt und uns verkuͤndet, 

daß unſer Heil in ihren Haͤnden ruht? Die ungeheure 

Majoritaͤt bekannte ſich zu denſelben Geſinnungen; der 

Archidiakonus Fiſcher erklaͤrte auf der großen Verſamm⸗ 

lung zu Köthen im Jahre 1844 den Philoſophen: Er⸗ 

richtet immer euer Gebäude, bauet daran aus allen Kräf- 
ten; wir folgen euch mit dem Blicke eines Freundes; 

aber verlangt nicht von uns, daß wir hineintreten, ehe 

wir unterſucht haben, ob es dauerhaft iſt! Was gab es 

denn Dauerhaftes fuͤr dieſe klaren und gradſinnigen Gei⸗ 

ſter? Laſſen wir noch einmal Uhlich reden: „Jeſus hat 

über jene ſchwierigen Fragen, auf welche das religioͤſe 

Denken fuͤhrt, Entſtehung der Suͤnde, Freiheit des Wil⸗ 

lens, Verhaͤltniß der goͤttlichen Liebe und Gerechtigkeit, 

inneres Weſen der Gottheit, nichts Beſtimmtes aufgeſtellt 

oder hat ſie gar nicht beruͤhrt; mit voller Klarheit aber 

ſpricht er ſich uͤber die Grundgedanken aller Religion: 

Gott, Wille Gottes an die Menſchen, Gottes ewiges 

Reich aus. Was Jeſus ſagt, das kann ſofort im thaͤti⸗ 

gen Leben angewandt und ausgeuͤbt werden; er iſt unter 

der Claſſe der Moralprediger, welche man neuerdings 

wieder verſchreien moͤchte, der Erſte.“ 

Die Gelehrteren verlangten jedoch noch mehr, als 

dieſe praktiſche Einfachheit des gewöhnlichen Rationalis⸗ 

mus, und ſuchten immer nach einem Prinzip, an welches 

ſie ein Syſtem anknuͤpfen koͤnnten; ſie glaubten dies bei 

dem Pfarrer Wislicenus anzutreffen. Dieſer hielt 
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in der großen Verſammlung zu Koͤthen am Pfingſtfeſte 

1844 eine feierliche Rede, die er ſpaͤter unter dem Ti— 

tel: „Ob Schrift, ob Geiſt?“ veroͤffentlicht hat. Lu⸗ 

ther hatte ſich im Namen der Schrift gegen die Ueberlie— 

ferung erhoben, und der Text der Bibel hatte die Auto— 

ritaͤt des Papſtes geerbt. Wislicenus erhob ſich im Na- 
men des Geiſtes gegen die Schrift; die Regel war nicht 

in die Bibel eingezeichnet, die Bibel war nur ein Erzeug— 

niß des Geiſtes, deſſen freie Entwickelung die einzige Re—⸗ 

gel, das abſolute Ziel des Menſchenlebens bildete. Was 

war dieſer Geiſt? Ohne ihn noch mit den Ausdruͤcken 

der Schule zu bezeichnen, ohne ſich auf die metaphyſiſche 

Definition einzulaſſen, erklaͤrte ſich Wislicenus deutlich 

genug durch Umſchreibungen: „es war der Geiſt, welcher 

Chriſtus und ſeine Apoſtel belebte, welcher die ganze 

Menſchheit heiligt, welcher alles Große hervorbringt.“ 

Es war alſo nicht eine Perſon aus der Dreieinigkeit der 

Orthodoxen; es war nicht blos jenes Beduͤrfniß nach 

Liebe und Wahrheit, welches die Rationaliſten dem 

Menſchen als ein Geſchenk Gottes beilegten; es war 

wirklich die abſolute Idee der Hegelianer, die ihren ver— 

haͤngnißvollen Lauf um die Erde verfolgte und ſich als 

Recht geltend machte blos aus dem Grunde, weil ſie in 

der That herrſchte. Kurz, um Wislicenus' eigenen Aus: 

druck beizubehalten, es war „das Leben Gottes in dem 

Menſchen.“ Was ging indeſſen aus dieſer wiſſenſchaft— 
lichen Behauptung hervor? Ein großes Aergerniß war 
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bei allen, ſelbſt bei den liberalen Proteſtanten entſtanden, 

als man die Bibel fo vollſtaͤndig verdrängt ſah; der Pfar— 

rer Wislicenus wurde von ſeinem Amte ſuspendirt, von 

der Kirchenjuſtiz verfolgt und neuerlich verurtheilt.“) Uh— 

lichs Weisheit zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr deut— 

lich; er wußte gleichzeitig die Freiheit der Forſchung, die 

er als die ſouveraine Ausuͤbung des Proteſtantismus an— 

ſah, aufrecht zu erhalten und ſich vor den dogmatiſchen 

Extremen ſeines Amtsbruders Wislicenus in Acht zu 

nehmen. Als Vorſitzender der Pfingſtverſammlung zu 

Köthen 1845 ließ er eine Erflärung unterzeichnen, welche 

die noch immer gemaͤßigte Wuͤrdigung der Vernunft an 
die Stelle der ſtarren Syſteme ſetzte. — Die proteſtan— 

tiſchen Freunde erkannten den Pfarrer Wislicenus oͤffent— 
lich fuͤr Einen der Ihrigen an und urtheilten, daß er 

ſein Recht gebraucht habe: die Bibel war in ihren Augen 

ebenſo wenig als in den ſeinigen eine abſolute Regel; abet 

ſie liebten und achteten dieſelbe und bedienten ſich ihrer 

als eines lebendigen Zeugniſſes vom urſpruͤnglichen Glau— 

ben, als eines ſichtbaren Bandes, an das ſich alle fol— 

gende Entwickelungen des Chriſtenthums anknuͤpften, als 

) Man findet in dem uͤber ihn gefaͤllten Spruche durch⸗ 
gaͤngig das Gefühl einer proviſoriſchen Stellung; er iſt ver- 
urtheilt worden nicht als ketzeriſcher Prieſter, ſondern als 
Beamter, der von dem Buchſtaben feines Amtes abgewi⸗ 

chen ſei. f 
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eines Volksbuches zum immerwaͤhrenden Gebrauche des 
Chriſten. — Haͤtte man dem Pfarrer Uhlich geſagt, daß 
jene Koͤthener Erklarung ziemlich oberflaͤchlich, ſei, ſo 
wuͤrde er unſtreitig mit den Bekenntniſſen geantwor⸗ 
tet haben: „der iſt gewiß flach, welcher ſich duͤnken laͤßt, 
daß das unendliche Reich der Wahrheit in ſeinem engen 
Kopfe und Syſteme vollſtaͤndig eingeſchloſſen ſei. Der 
iſt flach, welcher bei Vorſtellungen und Lehren, die ir— 
gend einmal bei vielen Menſchen große Geltung, heilige 
Bedeutung gehabt haben, nicht anzuerkennen vermag, daß 
ihnen irgend ein Beduͤrfniß des Gemuͤthes entſpricht und 
irgend eine Wahrheit zum Grunde liegt.“ 

Durch dieſe Klugheit zwiſchen dem Dogmatismus 
der alten Orthodoxie und dem Dogmatismus der Philo— 
ſophen hindurchgeleitet, haben die proteſtantiſchen Freunde 
in wenigen Jahren einen großen Weg zuruͤckgelegt. Sie ha— 
ben ihre allgemeinen Verſammlungen, theils in Koͤthen, theils 
in Halle, dem Mittelpunkte der norddeutſchen Eiſenbahnen, 
vervielfacht; fie haben überall Hilfsvereine errichtet, indem 
fie immer die Diskuſſionen vermieden (entgegengeſetzt den 
Rongeanern, welche dieſelben aufſuchten) oder ſie, wo ſie 
unvermeidlich waren, auf feſte Punkte zuruͤckfuͤhrten, in⸗ 
dem ſie gern auf dem Wege der populaͤren Belehrung 
einherſchritten und ſich bemuͤhten, vernuͤnftige Begriffe 
uͤber die Hauptſätze des religioͤſen Glaubens zu verbrei— 
ten, nicht aber, Beſchluͤſſe zu faſſen. Seit dem Jahre 
1843 zählten die „Blätter für chriſtliche Erbau— 
ung“ viertauſend Abonnenten; in Magdeburg vermochte 
der große Boͤrſenſaal die Zuhörer nicht zu faſſen; in 
Halle mußte man zwei Zuſammenkuͤnfte täglich ſtattfin⸗ 
den laſſen, die eine fuͤr die Maſſe des Publikums, die 
andere fuͤr die Gelehrten. Halle ſelbſt wurde jedoch der 
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Herrſchaft der proteftantifchen Freunde durch den kraͤftig— 
ſten Widerſtand ſtreitig gemacht. Wie es oftmals ge⸗ 
ſchieht, hatten ſie mitten im Herzen ihres Reiches den 
heftigſten Sturm zu beſtehen. Einige vereinzelte Indi⸗ 
viduen, Guerike, ganz beſonders aber der Profeffor 
Leo hoben ſo viel ſie nur konnten, in jener ganz fuͤr die 
Reform eingenommenen Univerſitaͤt das Banner der Ber: 
gangenheit empor. Wie haͤtte es ihnen gelingen ſollen? 
Das evangeliſche Seminar unter der Leitung des ſtarren 
Harniſch, welcher durchaus orthodoxe Pfarrer bilden 
wollte, hatte Niemanden gehindert, dem Drange des 
Jahrhunderts zu folgen. Die Pfarrer traten in immer 
innigere Verbindung mit ihren Heerden; die Laien miſch— 
ten ſich mehr und mehr in die kirchlichen Angelegenheiten 
man ſah ſie fuͤr alle die Fragen der kirchlichen Gerichts— 
barkeit Partei ergreifen; eine halliſche Kirchengemeinde 
verwendete ſich unmittelbar beim Koͤnig zu Wislicenus', 
ihres Seelſorgers Gunſten. So griff man bald auch die 
Hierarchie an, dieſe natuͤrliche Waͤchterin des Dogmatis⸗ 
mus; man forderte von allen Seiten, mit immer wach⸗ 
ſender Kraft, eine beſſere Kirchenverfaſſung; man ver— 
langte, daß die Glaͤubigen dem Prieſter nicht mehr ſo 
fern ſtehen, daß der Prieſter ſelbſt nicht mehr fo ſehr der 
Regierung untergeordnet ſein ſollte. 

Die Bewegung hatte alſo einen doppelten Zweck: 
fie wollte die ganze religioͤſe Einrichtung auf ihre erſte 
Einfachheit zuruͤckfuͤhren, ſowohl in Bezug auf die Grund: 
lage des Glaubens ſelbſt, als auch ruͤckſichtlich der Aus: 
uͤbung der geiſtlichen Gewalt; man wollte alle Compro: 
miſſe und alle Hinterhalte beſeitigen, nicht aus Liebe zu 
den Extremen, ſondern im Namen des aͤchten Glaubens, 
in Gemaͤßheit eines aufrichtigen Wunſches nach Ordnung 
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und Frieden. Wenn ſich unter den proteſtantiſchen 
Freunden Leichtſinnige und Unruheſtifter fanden, wo faͤn— 
den die ſich nicht? Ihr Murren hat ja doch nicht jene 
ernſte Stimme uͤbertoͤnt, die aus der Maſſe hervordrang; 
die Maſſe war und iſt noch ſo wie ich ſie geſchildert 
habe. Hierarchie und Orthodoxie haben uͤbrigens ihre 
Sache durch die Art, wie fie derfelben dienen, ziemlich 
blosgeſtellt. Alles was von Sanftmuth und Verſohnlich— 
keit in Uhlich's Seele iſt, trat um fo mehr hervor, wenn 
man ihn im Kampfe gegen die unwuͤrdigſten Angriffe 
ſah. „Es iſt ein Demagoge,“ hieß es in Hengſten— 
berg's evangeliſcher Kirchenzeitung, „ein geſchickter Tri— 
bun, der eine Zuhoͤrerſchaft nach ſeinem Belieben zu 
finden und den gemeinen Rationalismus auf dem einzi— 
gen Schauplatze wieder zu beleben weiß, wo er jetzt ſein 
Talent entfalten kann, vor Leuten, die nur eine halbe 
Erziehung haben und ſich in halben Gedanken gefallen; 
eine Menagerie, die nur einen Affen und ein Kameel 
beſitzt, darf ſich nicht in den Staͤdten ſehen laſſen, ſon⸗ 
dern muß blos auf den Dörfern herumziehen.“ 

Auch die Staͤdte — was auch der edle Heugſten⸗ 
berg ſagen mochte — miſchten ſich in die Sache. Die 
Bewegung nahm immer mehr zu, der Koͤnig ſelbſt ſchien 
ihr nachgegeben zu haben, der Erlaß vom 10. Juli 1843 
berechtigte zu den beſten Hoffnungen, nicht blos weil er 
die Vereinigung der Geiſtlichen in Synoden anordnete, 
ſondern weil er laut erklaͤrte, daß das Heil der Kirche 
aus ihr ſelbſt kommen, aus dem Schooße ihrer Gemein— 
ſchaft hervorgehen, nicht aber aus offiziellen Regionen 
herabſteigen muͤſſe. Bald mag man aber uͤber die Lebhaf— 
tigkeit erſchrocken ſein, mit der aͤhnliche Fragen die Geiſter 

durchdrangen; man fuͤrchtete für das Volk die Gewoͤh⸗ 



Briefe an den Fürften von Metternich. 303 

nung an derartige Verſammlungen, den Zuſammenſtoß 
der Leidenſchaften und Sympathieen, den Einfluß des 
geſprochenen Wortes. Man änderte alſo das Verfahren; 
nichts iſt ſo haͤufig in Preußen, als ein ſolcher Wechſel. 
Auf einmal, im Auguſt 1845, wurden die Verſamm— 
lungen der proteſtantiſchen Freunde durch Kabinetsordre 
unterdruͤckt; man glaubte auch auf dieſer Seite Still— 
ſchweigen und Unbeweglichkeit auferlegen zu muͤſſen, wie 
man es den Neukatholiken auferlegen wollte; man hat 
die Reiſen des Pfarrers Uhlich gehindert, wie man die 
des Kaplans Ronge hinderte. Als dieſer Letztere einmal 
in ſein erſtes Dunkel wieder zuruͤckgeworfen war, verlor 
ſich der Laͤrm, den er verurſacht hatte, und die Diſſiden— 
ten, deren Haupt er war, ließen die politiſchen Gewal— 
ten ruhig die durch ihr Auftreten angeregte Frage des 
oͤffentlichen Rechtes fuͤr ſie entſcheiden, die Frage naͤm— 
lich: iſt es heutzutage moͤglich, daß ein deutſcher Unter— 
than ſeine Eigenſchaft als Staatsbuͤrger verliert, weil er 
ſich zu einem im Jahre 1815 nicht anerkannten Kultus 
bekennt? Hier iſt unſtreitig ein bedeutendes Intereſſe im 
Spiel. Es gibt aber ein noch bedeutenderes, naͤmlich 
dies: iſt es moͤglich, daß die Kraft, die Tugend, das mo— 
raliſche Leben einer Nation ſich unter der geiſtlichen Ob— 
hut eines Klerus bewahren laſſen, welcher die ſuprana— 
turaliſtiſchen Begriffe nicht mehr als bindendes Element 
der religiöfen Ueberzeugung anerkennen will? Das iſt 
mit kurzen Worten der vom Pfarrer Uhlich eroͤffnete 
Kampf. Uhlich lebt jetzt in Magdeburg, wohin ihn eine 
große Gemeinde einſtimmig berufen hat; ſein Name wird 
im Publikum nicht mehr ſo oft ausgeſprochen, aber das 
von ihm begonnene Werk ſetzt ſich in ungeheurer Aus— 
dehnung und mit betraͤchtlichem Anklange in Deutſchland 
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fort. Die großen Kirchenverſammlungen (Synoden), 
welche ſeit einigen Monaten zu Berlin gehalten werden, 
knuͤpfen ſich durch die unmittelbarſte Verkettung an Uh: 
lichs ſchwaches Unternehmen; ſie ſind nur eine Folge der 
Verſammlungen zu Koͤthen und Halle. 

Man ſtaunt wohl an vielen Orten uͤber dieſe offi— 
ziell gewordenen Manifeſtationen; man begreift nicht recht 
ihren Charakter und ihren Zweck, weil man den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand der preußiſchen Kirche, und insbeſondere 
der Berliner Kirche nicht gehoͤrig kennt. Fuͤr manchen 
Leſer wuͤrde es merkwuͤrdig ſein, mitten in dieſe Haͤndel 
eingeführt zu werden, von welchen keine Epoche der fruͤ— 
heren Kirchengeſchichte einen vollſtaͤndigen Begriff zu ge⸗ 
ben vermag. Ich kam nach Berlin in dem Augenblicke, 
wo Hengſtenberg, der oberſte Cenſor der evangeliſchen 
Orthodoxie, einen neuen Feldzug eroͤffnete; er hatte nicht 
mehr blos jene armen Landpfarrer vor ſich, jene prote⸗ 
ſtantiſchen Freunde, die er mit ſo veraͤchtlicher Ironie 
„Lichtfreunde“ nannte, die er ſo leicht als Radikale 
und Communiſten ſchildern durfte; nein, jetzt richtete er 
ſeine Angriffe hoͤher hinauf, er ſchalt die erſten Wuͤrde⸗ 
träger feines Eultus, die beruͤhmteſten und aufgeklaͤrte⸗ 
ſten Geiſtlichen Preußens. Die Regierung, von der 
Jedermann wußte, daß ſie hinter ihm ſtand, erklaͤrte 

durch ſeinen Mund der geſammten Kirche, daß ſie in 
ihren Augen nicht religioͤs genug ſei; der Staat (wenn 

man die Geſammtheit der in fo verkehrter Richtung ber 
fangenen oberſten Beamten oder den Monarchen ſelbſt 
mit jenem Ehrennamen belegen will), der Staat, ſagen 
wir, gab feiner Geiſtlichkeit Unterricht in der Orthodoxie. 

———— 



Die Verſchwörung des Panflawismus 

und der polnifhe Aufftand. 

Einundzwanzig Bogen. 20 
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ha ren blickt mit Beſorgniß nach Polen hin. 

Die Bewegung iſt gehemmt worden: Oeſtreich hat durch 

geſchicktes Verfahren den Haß der Bauern gegen die Adli— 

gen mittelbar aufgereizt, hat in den Herzen der Leibeige- 

nen den ſchrecklichen Drang nach Rache an ihren Herren 

entflammt, und es iſt ihm auf dieſe Weiſe gelungen, 

das auflodernde Nationalgefuͤhl zu uͤberwaͤltigen. Es iſt 

wichtig, die Urſachen einer ſo unerwarteten Erſcheinung 

zu unterſuchen — einer Erſcheinung, die auf den erſten 
Blick wie ein graͤßliches Todesurtheil der polniſchen Na— 
tionalitaͤt ausſieht, bei genauerer Betrachtung aber im 
Gegentheile Oeſtreichs und Rußlands dermalige Ohn— 

macht beweiſ't, ſich lange Zeit in ihrem gegenwaͤrtigen 

Zuſtande zu erhalten. 
Europa hat in Betreff der verſchiedenen Voͤlker 

ſlawiſchen Stammes nur ſehr oberflaͤchliche, oft ganz 

falſche Anſichten. Man bildet ſich gewoͤhnlich ein, daß 

dieſe Voͤlker traͤge Maſſen ſind, die ſeit undenklicher Zeit 
20 * 
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von einer erblichen Ariſtokratie gegaͤngelt werden. So 

iſt es nicht. Der flawiſche Geiſt iſt weſentlich demokra⸗ 

tiſch; er iſt dies, mehr oder weniger, zu allen Zeiten ge⸗ 

weſen. Das Ungluͤck des alten Polens beſtand darin, 
daß es dieſe natürliche und inſtinktmaͤßige Neigung jenes 

großen Koͤrpers, deſſen Haupt es bildete, nicht gehoͤrig 

begriff. Eben ſo beſteht auch heutzutage noch die 

Schwache Rußlands, feine verwundbare Seite in jener 

Ariſtokratie, mit der ſich der Thron umgiebt, und welche 

Europa wohl imponiren kann, im Innern des Reiches 

aber Jedermann als ein fremdartiger und antinationaler 

Beſtandtheil erſcheint. 

Da der aͤchte Slawe, alſo auch der polniſche Bauer, 

inſtinktmaͤßig nach der Demokratie hingezogen wird, ſo 
folgt daraus, daß jeder große Herr den Slawen verdaͤch— 

tig vorkommt und von ihnen als ein Fremder oder we⸗ 
nigſtens als ein Freund des Fremden, deſſen Sitten, 

Kleidung, Sprache er gewoͤhnlich angenommen hat, be⸗ 

trachtet zu werden pflegt. Dieſes Mißtrauen, das zwi⸗ 

ſchen dem Bauer und dem großen Grundbeſitzer herrſcht, 

iſt bekanntlich bei allen Voͤlkern nur allzu natuͤrlich; bei 

den flawiſchen Völkern verbirgt ſich jedoch dahinter ein 

beſonderer Character, die Liebe zu dem eigenen Stamme 

und die Anhaͤnglichkeit an deſſen eigenthuͤmlichen Geiſt. 

In Deutſchland, in England, einige Zeit lang ſelbſt in 

Frankreich hat die Ariſtokratie eine Macht ſein koͤnnen; 

bei den Slawen wird ſie es nie ſein, weil ſie bei ihnen 
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nichts Urſpruͤngliches, ſondern nur eine ſpaͤtere Schoͤ⸗ 

pfung iſt, die Frucht des Einfluſſes fremder Ideen. — 

Jede flawiſche Nationalität, welche das ariſtokratiſche 

Prinzip in ihrem Innern zulaͤßt, erſcheint im Voraus 
zu einem mehr oder minder nahen Tode verurtheilt. — 

Das hatte der polniſche Adel gegen Ende des vorigen 

Jahrhunderts auch ſehr wohl begriffen, wie die von die⸗ 
ſem Adel ſo edelmuͤthig angenommene Verfaſſung vom 

3. Mai 1791 beweiſ't, worin das Prinzip der monarchi⸗ 

ſchen Demokratie ſogar noch fruͤher erſcheint, als es in 

Frankreich ausgeſprochen wurde. 

Nach dieſen Vorerinnerungen kommen wir auf die 

Frage von dem polniſchen Aufſtande zuruͤck. Welche 

Gruͤnde haben bisher ſeine Entwickelung verhindert? War⸗ 

um haben ſich die Bauern, anſtatt dem Aufrufe des 

Adels zu entſprechen, auf ſo vielen Punkten gegen den— 

ſelben gewendet? Dieſe durch die letzten Ereigniſſe her: 

beigefuͤhrten Fragen haben Europa in Staunen geſetzt; 

— wir wollen verſuchen, ſie zu beantworten. 

Oeſtreich hat bekanntlich eine ſchwache, aber ſehr ge⸗ 

ſchickte Regierung, welcher keine Liſt, ſelbſt die grauſamſte 

nicht, zuwider iſt, wenn ſie dadurch nur ihren Zweck er⸗ 

reicht. Der polniſche Adel dagegen iſt der ritterlichſte 

Adel von der Welt; im Bewußtſein ſeines Muthes ver⸗ 

ſchmaͤht er den Hinterhalt, und wenn er einen Zweck 

verfolgt, fo will er ihn im offenen Kampfe erreichen. — 
Dieſe ſo verſchiedene Haltung der beiden Gegner hatte 



310 Die Verfehwörung des Panſlawis mus 

ſich ſchon lange vor dem Aufſtande kund gegeben. Auf 

den Landtagen Galiziens und des Großherzogthums Po: 
ſen hatten die polniſchen Grundherren freimuͤthig die 

Initiative der Reformen ergriffen. Seit 1840 bean: 

tragte der Landtag von Lemberg alljährlich bei dem Kaiſer 

Geſetze, welche die Frohnen abſchaffen und den Bauer 

zum Eigenthuͤmer machen ſollten. Vergebens. Aehn⸗ 

liche Forderungen richteten die Abgeordneten des Groß— 

herzogthums Poſen an den König von Preußen; fie hat— 

ten im Jahre 1844 die Errichtung einer Amortiſations⸗ 

caſſe zur Abloͤſung der Frohnen ihrer Bauern beſchloſſen. 

Der Berliner Hof verweigerte die Genehmigung dieſes 

Beſchluſſes, weil er, eben ſo wie der Wiener, jeden Zu— 

ſtand der Dinge, der die flawiſchen Bauern ihren 

Herren naͤher bringen könnte, fuͤrchtete. Es erſtreckte 

ſich dies Verfahren bis auf die von den Pfarrern errich— 

teten Maͤßigkeitsgeſellſchaften, welche aus den ſlawiſchen 

Laͤndern das Nationallaſter der Trunkenheit verbannen 

wollten; ſie wurden von Oeſtreich und Rußland auf tau⸗ 

ſendfache Weiſe verhindert. Ein ruſſiſcher Ukas unter: 

ſagte es der Geiſtlichkeit, auf der Kanzel wider die Trun⸗ 
kenheit zu predigen, und die galiziſche Polizei verordnete: 

es ſolle kein Geiſtlicher ohne beſondere Genehmigung uͤber 

dieſen Gegenſtand predigen duͤrfen. Eine ſolche Tyran⸗ 

nei mußte den Unwillen und zugleich die Hoffnungen 

des polniſchen Adels auf den hoͤchſten Grad ſteigern: er 

glaubte, der Bauer wuͤrde endlich begreifen, wie weit man 

7 



und der polniſche Aufſtand. 311 

ihn herabwuͤrdigen wollte, und munterte ihn offen zum 
Widerſtande auf; aber waͤhrend der Adel ſo offen zu 

Werke ging, hatte das Wiener Kabinet mit feiner ger 
woͤhnlichen Geſchicklichkeit unter der Hand vorgearbeitet. 

Der Adel, in ſeinem Eifer, das Land wieder zu geſtal— 
ten, erklaͤrte ſich überall und offen für demokratiſch; die 

oͤſtreichiſche Regierung hatte mit Hilfe ihrer Unterbeam— 

ten und ihrer zahlloſen Spione im Geheimen den Bauern 

die Abſichten der großen Grundbeſitzer verdaͤchtigt, ihre 

edelſten Handlungen gebrandmarkt, und es war ihr ge— 

lungen, die großherzigſten Opfer der Herren fuͤr die Leib— 

eigenen, als Eingebungen des Egoismus darzuſtellen. — 

Gereizt durch die Frohnen aller Art, mit denen das oͤſtrei— 

chiſche Geſetz ihn beladet, und durch traurige Erinnerun— 

gen ſchon zum Verdachte gegen ſeine Herren geneigt, konnte 

der Bauer an die Aenderung ihrer Geſinnungen nicht glau— 

ben; er befuͤrchtete einen Fallſtrick, und die Wiener Spione, 

die uͤberall verbreitet waren, naͤhrten ohne Unterlaß dieſe 

Furcht durch die abgeſchmackteſten Erzaͤhlungen. 

Das gemeine Volk war demnach in vollſtaͤndigem 

Irrthum uͤber die wahren Abſichten des Adels, welcher, 

ohne die Kriegsliſt ſeines Feindes zu ahnen, ſeinen Plan 

eines Volksaufſtandes gegen Oeſtreich und die Maͤchte 

ehrlich und gerade verfolgte. Da er ſich der Bauern 

verſichert hielt, fo hatte er ſich beſonders mit den Staͤdte— 

bewohnern und der gebildeten Jugend zu befreunden ge— 

ſucht. Der Geiſt dieſer Jugend hatte ſeit funfzehn 

Jahren eine gewaltige Umgeſtaltung erlitten. Genoͤthi⸗ 
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get, auf den fremden Univerſitaͤten, in Preußen, Ruf. 

land, Ungarn, Boͤhmen, zu ſtudieren, hatten dieſe jungen 

Leute nothiwendigermeife eine Menge Vorurtheile der als 

ten polniſchen Geſellſchaft aufgeben muͤſſen. Das Be⸗ 
duͤrfniß, ſich mit ihren Studiengenoſſen von den anderen 

ſlawiſchen Nationen zu verbinden, hatte fie nach einer 

gemeinſchaftlichen Idee ſuchen laſſen, und da hatten ſie 

denn nichts Anderes gefunden, als die ſlawiſche Idee. 

In den allgemeinen Intereſſen des Stammes, des Ruh⸗ 

mes, der Freiheit organifirte ſich alſo der Panſlawismus 

von Berlin bis Wien, und von Wien bis Petersburg. 

Sein Looſungswort war das einfachſte von der Welt: 

„Alles was flawiſch iſt, aufrecht erhalten, jedem auf die 

Befreiung der flawiſchen Voͤlker abzweckenden Anſtoße 

folgen, jeden andern Ruf verſchmaͤhen.“ Um auch den 

genaueſten Nachforſchungen der Polizei zu entgehen, war 

es den Verſchworenen ſtreng unterſagt, ihre Mitbruͤder 

kennen zu lernen; jeder neue Eingeweihte uͤbernahm die 

Verpflichtung, vier Andere einzuweihen, aber nicht Einen 
mehr. Keine Abtheilung durfte aus mehr als fuͤnf Per⸗ 

ſonen beſtehen. Jeder Centraliſation feind, wie es der 

ſlawiſche Geiſt überhaupt iſt, bewahrte die Verbruͤderung 

ſich dadurch ihre ganze Elaſtizitaͤt. Außerdem iſt nach 

dieſem Syſtem Alles, was die Polizei, ſelbſt mit Anwen⸗ 

dung von Martern, erlangen kann, daß ein Verſchwore⸗ 

ner ſeine vier Genoſſen angiebt; die uͤbrigen kennt er 
nicht einmal dem Namen nach. Oberanfuͤhrer giebt es 
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nicht: es iſt der ſlawiſche Stamm, der ſlawiſche Geiſt, 

welcher die Bewegung beſchleunigt oder zuruͤckhaͤlt. Auf 

ſolchen Grundlagen wurde die Verſchwoͤrung leicht; das 

ganze Volk war Mitſchuldiger derſelben. Der bewun— 

dernswürdig entworfene Plan des Adels und der Jugend 
haͤtte nicht mißlingen koͤnnen, wenn Oeſtreich offenen 

Widerſtand geleiſtet hätte, anſtatt daß es die Verlaͤum— 

dung und Laͤſterung wider ſeinen Gegner anwendete. — 

Die Adligen waren bereit, ſich aller ihrer Vorrechte, aller 

ihrer Titel, ihrer ganzen Vergangenheit zu entaͤußern, 
ſich auf das Volk zu berufen und mit ihm eine ganz 

neue Ordnung der Dinge einzufuͤhren, gebaut auf die 

ausgedehnteſte Demokratie, die mit der oͤffentlichen Ord⸗ 

nung und der Nationalunabhaͤngigkeit nur immer ver— 

einbar waͤre. Stolz auf ihren Entſchluß und ſtark da— 

durch, ſtuͤrzte ſich der Adel mit aͤcht ſlawiſchem Ungeſtuͤm 

in die neue Laufbahn, ohne vorher den Schauplatz zu 

unterſuchen, ob es nicht dort etwa eine Gegenmine 

gaͤbe. — 

In der zu dem allgemeinen Ausbruche ſeſtgeſetzten 

Zeit, vom 19. zum 20. Februar, erhoben fich die Ver: 

ſchwornen uͤberall und unter einer und derſelben Fahne. 

In Poſen, in Galizien, in Krakau, ſelbſt im ruſſiſchen 

Polen verkuͤndeten die großen Grundbeſitzer, die bedeu— 

tendſten Vertreter der Ariſtokratie, laut die vollſtaͤndige 

und definitive Entfeſſelung der Bauern; aber zu ihrem 

groͤßten Erſtaunen fanden ſie ſich auf dieſem Gebiete in 
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Concurrenz mit Oeſtreich, welches, wie wir bereits gezeigt 

haben, durch ſeine Spione das niedere Volk ſchon lange 

mit einem aͤhnlichen Programm bearbeitete. Daraus 
erklärt fih, warum das von Krakau erlaſſene revolutior 

naire Manifeſt eine Farbe angenommen hat, welche es 

anfangs der conſervativen Partei in Europa verdaͤchtig 

machte: es mußte die oͤſtreichiſchen Verſprechungen über: 

bieten. Die Inſurgenten fuͤhlten die Nothwendigkeit, 

ihr Emancipationsſyſtem bis zu den aͤußerſten Conſequen— 

zen zu treiben. Daher jener falſche Anſtrich von Com- 

munismus, der dem Manifeſte der neuen polniſchen Re— 

gierung aufgepraͤgt iſt. Man begreift, daß die Anhaͤnger 

des Status quo ſich beſonders uͤber die folgende Stelle 

entſetzten: „Wir wollen eine Gemeinſchaft zu erlangen 

ſuchen, wo Jeder nach feinem Verdienſte und ſeiner Faͤ⸗ 

higkeit die Guͤter dieſer Erde genießen ſoll. Es ſoll keine 

Privilegien mehr geben; wer durch die Geburt an Geiſt 

oder Koͤrper untergeordnet iſt, der ſoll ohne Erniedrigung 

den unfehlbaren Beiſtand der ganzen Gemeinſchaft fin— 

den, welche das unbeſchraͤnkte Eigenthum an dem jetzt 

von einer nur kleinen Anzahl im Beſitze gehaltenen 

Grund und Boden haben wird. Die Frohnen und an⸗ 

dere aͤhnliche Rechte hoͤren auf, und Alle, die fuͤr das 

Vaterland gekaͤmpft haben, erhalten eine Entſchaͤdigung 

an Grundbeſitz, der von den Nationalguͤtern entnommen 

wird.“ Dieſe Worte ſind allerdings nicht geeignet zur 

Beruhigung derjenigen, die auf eine neue Lehnbarkeit, 
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eine Tochter der Induſtrie und der Eiſenbahnen, ihre 
Hoffnung ſetzen. Indeſſen muß man erſt die Nothwen— 

digkeit begreifen, in der ſich die Revolution befand, in 

ihrem Programme den Verſprechungen Oeſtreichs den 

Rang abzulaufen. Außerdem finden ſich in jenem Ma- 

nifeſte mehre Ausdrucke, die von den deutſchen Zeitun— 

gen, auf welche ſich wieder die franzoͤſiſchen beziehen 

mußten, offenbar falſch uͤberſetzt worden ſind. So iſt 

das Wort Gemeinſchaft (communauté) gewiß anſtatt 

Geſellſchaft geſetzt worden, weil es im Slawiſchen 

fuͤr letzteren Begriff keinen andern Ausdruck giebt, als 

den, der wörtlich uͤberſezt Gemeinſchaft (communaute) 

bedeutet. Es waͤre daher hoͤchſt ungerecht, ein Wort, 

welches ganz einfach die Geſellſchaft oder die Nation be— 

zeichnet, im communiſtiſchen Sinne zu erklaͤren. — 

Nun, den Bauern, den Leibeigenen, wenn ſie gefochten 

haben, Eigenthum auf Koften der Nation verſprechen; 

den Armen, den Schwachen, allen Leidenden die Zuſage 

geben, daß ſie ohne Erniedrigung die Nationalunterſtuͤtzung 
bekommen follen — ſagt es offen: heißt das Commu— 

nismus? Wollte man einwenden, daß jene Vertheilun— 

gen von Laͤndereien an die Bauern nur auf Koſten der 

großen Grundbeſitzer, der angeblichen Lehnsherren der 

ſlawiſchen Provinzen hätten ſtattfinden koͤnnen, fo erwi⸗ 
dern wir darauf, daß, eben weil jene großen Grundbe— 

ſitzer ſelbſt dergleichen Manifeſte erließen, ſie augenſchein— 

lich entſchloſſen waren, ihrem Vaterlande nicht blos ihr 
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Leben zum Opfer zu bringen, ſondern auch ihr Vermoͤ⸗ 
gen — eine Verzichtleiſtung, an deren Moͤglichkeit man 
nicht zu glauben ſcheint. Wenn nun die polniſchen 

Großen ſelbſt ſich ihrer Habe entaͤußern wollen, ſo wird, 

ſollte ich meinen, nur Oeſtreich es rechtmaͤßig finden, 

ſich dem zu widerſetzen und die Adligen zu zwingen, die 
Frohnen ihrer Leibeigenen nach wie vor beizubehalten. — 

Das hat uͤbrigens Oeſtreich, wie bemerkt, bereits ſeit zehn 

Jahren wirklich gethan. 

Ich frage nun jeden rechtlichen Mann, ob ſich in 

den Schlußworten des verſchrieenen Manifeſtes Commu⸗ 

nismus findet. Dieſelben lauten folgendermaßen: „Po— 

len, keine Ariſtokratie, keine Privilegien irgend einer Art 

mehr! Von dieſem Augenblicke an ſind wir uns Alle 

gleich, weil wir Alle Kinder ſind einer und derſelben 
Mutter: des Vaterlandes, eines und deſſelben Vaters: 

Gottes, der im Himmel iſt. Rufen wir ihn an: er 

wird uns ſegnen und uns den Sieg verleihen. Wir 

ſind zwanzig Millionen; erheben wir uns wie ein Mann, 

und wir werden eine Freiheit haben, wie es noch keine 

auf Erden gegeben hat.“ Eine große, eine lebendige Be⸗ 

geiſterung hat dieſe Worte eingegeben, aber dieſe Begei⸗ 

ſterung hat nichts Antiſoziales; ſie beweiſ't das edle Stre⸗ 

ben der Inſurgenten, ihre Sache mit der Sache aller 

Voͤlker zu vereinigen. Wollen die Slawen ein Syſtem 

ausgedehnterer Freiheit erlangen, als das conſtitutionelle 

Europa fie beſitzt, wollen fie dieſes alte Syſtem erwei⸗ 
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tern, indem fie die flawiſche Idee als eine Hilfstruppe 
der franzöſiſchen darin aufnehmen — iſt das ein Ver⸗ 

brechen? 5 | 
Die Slawen aller Länder find überzeugt, daß fi 

fih nur mit Hilfe eines neuen Jahres 1789 befreien 

koͤnnen. Ihr Adel ſtrebt nach der Initiative dieſer Re⸗ 

volution, welche gleichzeitig ſozial und politiſch ſein muß; 

er will dies auf edle Weiſe dadurch erreichen, daß er zu 

den unteren Claſſen hinabſteigt, oder vielmehr ſie alle zu 
ſich emporhebt. Er ſieht ein, daß die ſlawiſche Nevolu: 

tion von der franzoͤſiſchen ſich dadurch unterſcheiden wird, 

daß bei jener nicht die Buͤrgerſchaft und der dritte Stand 

beginnt, wie bei dem Schwur im Ballhauſe, ſondern der 

Adel und die Geiſtlichkeit den Anfang macht und ſich an 

die Spitze des Volkes ſtellt. Leider hat der polniſche 
Bauer dies nicht begriffen. In der tiefen Unwiſſenheit, 

in der ſeine Unterdruͤcker ihn gewaltſam erhalten, hat er 

die freie Sprache ſeiner Edelleute von den vergifteten 

Einfluͤſterungen aufhetzender Agenten nicht zu unterſchei— 

den verſtanden. Er hat daher überall den Ruf des Adels 
zum Aufſtande mit Mißtrauen vernommen. 

Der Ausbruch iſt hierdurch, wo nicht erſtickt, doch 
beträchtlich gelaͤhmt worden. Oeſtreich hat den erſten 

Augenblick des Schreckens benutzt, um uͤberall die albern: 

ſten Beſchuldigungen zu verbreiten, und als dieſelben 
Glauben fanden, hat das kaiſerliche Kabinet in den größ: 
ten Theil von Galizien Proclamationen geſchleudert, 
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welche die Inſurgenten und Alle, die der Beguͤnſtigung 
des Aufſtandes verdaͤchtig, als Miſſethaͤter bezeichnen. — 

Es ſind ſogar, wie die Allgemeine Preußiſche Zeitung 

(die Preußiſche Staatszeitung) mittheilte, anſehnliche 

Preiſe auf jeden Verdaͤchtigen (d. i. jeden Adligen) aus⸗ 

geſetzt worden, der lebend oder todt den oͤſtreichiſchen 

Agenten ausgeliefert werde. Dieſe Berufung auf die 

Habgier der armen vor Hunger ſterbenden Bauern, wel— 

che die kaiſerliche Propaganda ſchon lange zu Haß und 

Rache gegen ihre Herren bearbeitet hatte, dieſe teufliſche 

Aufrufung ſcheint denn auch einen graͤßlichen Erfolg ge— 

habt zu haben. In Gemaͤßheit der oͤſtreichiſchen Auffor— 

derung haben ſich die Bauern uͤberall auf ihre Edelleute 

geſtuͤrzt und haben weder Alter noch Geſchlecht verſchont.“) 

Soll man ſich nun noch uͤber den Stoß verwundern, den 

der Aufſtand erlitt? So ungluͤcklich indeſſen dieſer erſte 

Verſuch ausgefallen iſt, fo muß man, um die Begeiſte— 

rung der Inſurgenten zu wuͤrdigen, um ihren großherzi— 

gen Aufſchwung zu bewundern, das was geſchehen iſt 

und was noch geſchehen kann, feſtſtellen. 

Alle Parteien des alten Polens, mit Einſchluß ſeiner 

orientaliſchen Anhaͤngſel der rutheniſchen und koſakiſchen 

Staͤmme, waren in den Befreiungsplan eingeweiht, der 

ſich ſeit Jahren in der Stille vom baltiſchen bis zum 

) Bekanntlich hat die oͤſtreichiſche Regierung dieſes ihr Ver: 
fahren abzuleugnen geſucht. N 



und der polnifche Aufſtand. 319 

ſchwarzen Meere ausbreitete. Dies war, wie die deut⸗ 
ſchen Blaͤtter ſelbſt anerkennen, die große Verſchwoͤrung 
des Panflamismus. Alle flawiſchen Völker waren einge⸗ 

laden, an der Bewegung Theil zu nehmen und endlich 

ihr Joch zu brechen, um ſich alsdann jedes nach ſeinem 

eigenen Belieben zu conſtituiren. Die Repräfentativ- 

Regierung, welche aus der polniſchen Revolution hervor⸗ 

gehen ſollte, war beſtimmt, ſich auf eine weſentlich foͤ⸗ 

derale Weiſe einzurichten. Vorlaͤufig ſollte ſie nur aus 

ſieben Mitgliedern beſtehen, den Abgeordneten der ſieben 

Verbruͤderungen oder Landſtriche, auf die man am Mei⸗ 
ſten rechnete. Es war dies: der Freiſtaat Krakau, das 

Großherzogthum Poſen, Galizien, Litthauen, Klein-Ruß⸗ 

land, das Koͤnigreich Polen, die Emigration zu Paris. 

Böhmen, Ungarn, die flawiſchen Donaulaͤnder und das 

noͤrdliche Rußland ſollten ſpaͤter ebenfalls in die Bewe— 

gung hineingezogen werden; urſpruͤnglich ſollte ſie ſich 
ſtreng auf das Innere von Oeſtreich beſchraͤnken, welches 

von allen, den flawifchen Stamm unterdruͤckenden Maͤch⸗ 

ten diejenige iſt, deren Exiſtenz am Meiſten ſchwankt, 

weil jene deutſche Macht unter 37 Millionen Untertha⸗ 

nen kaum 6 Millionen Deutſche zaͤhlt. 

Zu der fuͤr die Revolution beſtimmten Zeit fanden 
gleichzeitige Bewegungen faſt auf allen den Punkten 

Statt, wo polniſch und rutheniſch geſprochen wird. Die 

Bewegungen in Schleſien, in Poſen, in Tarnow, in 
Lemberg, ſind durch die Zeitungen bekannt geworden; 
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was aber die Preſſe nicht gehörig beachtete und was die 
Regierungen ſorgfaͤltig zu verhehlen ſuchten, iſt das Zu⸗ 

ſammentreffen dieſer Ereigniſſe mit den Regungen, die 

in Klein⸗Rußland und ſelbſt in der Moldau und Wa⸗ 

lachei Statt hatten. Am 22. Februar, demſelben Tage, 

wo die Oeſtreicher aus Krakau verjagt wurden, erhob ſich 

zu Jaſſy die moldauiſche Jugend und ſuchte, verſtaͤrkt 

durch griechiſche Matroſen, die von den Haͤfen des 

ſchwarzen Meeres gekommen waren, eine Nationalregies 

rung, und zwar eine einzige fuͤr die ganze romaniſche 

Bevoͤlkerung zu proklamiren. Die entſprechenden Be⸗ 

wegungen, die im Innern Rußlands vor ſich gingen, ſind 

noch wenig bekannt: man weiß nur, daß zu Wilna die 

Beſatzung mit Kartaͤtſchen auf das Volk gefeuert hat, 

woraus hervorzugehen ſcheint, daß die Litthauer dem Rufe 

ihrer Bruͤder im Suͤden ebenfalls gefolgt ſind. Preußen 
ruͤhmte ſich juͤngſt in feinen amtlichen Blaͤttern, daß es 

an feiner Grenze 4000 polniſche Soldaten aus den ruf- 

ſiſchen Provinzen aufgenommen habe, welche geſchlagen, 

zerſtreut und von verſchiedenen Koſaken-Abtheilungen ver⸗ 

folgt waren. „Es ſind,“ ſagten jene Blaͤtter, „ſchoͤne 

junge Leute in maleriſcher Tracht!“ und es wurde dazu 

bemerkt, daß die Deutſchen die ſchoͤnſten Pferde polniſcher 

Race, jedes zu 12 Thalern, haͤtten kaufen koͤnnen. — 

Dieſe Betruͤgereien, über welche die wahren Deutſchen 
empört ſind, beweiſen zum Mindeſten, daß ruſſiſch Polen 

ſich ebenſo erhoben hat, wie oͤſtreichiſch Polen. 
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Bemerkenswerth iſt es, daß der Buͤrgerſtand und 

die Bevoͤlkerung der Staͤdte, Leute von mehr Bildung als 

die Bauern, uͤberall den Adel unterſtuͤtzt haben. Selbſt 

in der Hauptſtadt von Galizien, welche 30,000 juͤdiſche 
Kaufleute zaͤhlt, haben ſich dieſe wie die Chriſten fuͤr den 

Aufſtand erklaͤrt. Aber eben in den Staͤdten gab es 

uͤberall ſtarke Beſatzungen, und da die Landleute, auf die 
man am Meiſten gerechnet hatte, nicht beitraten, ſo ſah 

das Volk ſich aller Orten zuruͤckgedraͤngt. Jetzt begannen 

die Verhaftungen; ſie waren unzaͤhlbar. Als die Mehr— 

zahl des patriotiſchen Adels in den Staͤdten verhaftet 
war, wandte ſich die Polizei auf's Land. Im Großher— 

zogthume Poſen, wo die Bildung allgemeiner iſt, kam es 

den Bauern nicht in den Sinn, ſich gegen den Adel zu 

waffnen, und es liegt auch nichts vor, woraus man ab— 

nehmen koͤnnte, die preußiſche Polizei habe, um zu ſiegen, 

dieſes gehaͤſſige Mittel anzuwenden verſucht. In Gali— 

zien dagegen, wie die Preußiſche Staatszeitung beſtaͤtiget, 

hetzten die Beamten uͤberall die armen Leibeigenen auf. 

Um die verſprochenen Preiſe zu verdienen, mordeten oder 

knebelten dieſe verfuͤhrten Ungluͤcklichen die Edelleute, 

warfen ſie, todt oder verwundet, bunt durch einander auf 

ihre Karren und fuͤhrten ſie in die Bezirksſtadt, zu dem 
Kreishauptmann, der den Auftrag hatte, dieſe getreuen 

Unterthanen dafuͤr zu belohnen. 

Nur auf einem einzigen Punkte, in dem Freiſtaate 

Krakau, wo ſaͤmmtliche Beamten Polen ſind, mußten die 
Einundzwanzig Bogen. 21 
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Oeſtreicher auf die Ausfuͤhrung jenes entſetzlichen Planes 
verzichten. Man griff nach andern Mitteln, und, bei 
Zeiten von der Verſchwoͤrung in Kenntniß geſetzt, forder— 

ten die Reſidenten der drei Schutzmaͤchte, im Einverſtaͤnd⸗ 

niſſe mit dem Biſchof von Krakau und dem Senatspraͤ⸗ 
ſidenten v. Schindler (zwei Kreaturen des Wiener Cabi- 
nets), eine Truppen⸗Verſtaͤrkung von dem General Col⸗ 
lin, der zu Podgorze, am andern Ufer der Weichſel, 

Krakau gegenuͤber, in Garniſon lag. Collin ſammelte 
ſeine Streitkraͤfte, die aus 1200 Fußſoldaten vom Re⸗ 

gimente Graf Nugent, 270 Pferden und einer Feldbat⸗ 

terie beſtanden; am 20. Februar, dem fuͤr den Aufſtand 

feſtgeſetzten Tage, ruͤckten ſie in Krakau ein. Der ganze 

Tag verging unter einem beiderſeitigen aͤngſtlichen Schwei⸗ 

gen. Gegen Mitternacht ſetzte eine von den Verſchwore— 

nen nach der Stadt geſchoſſene Congreve'ſche Rakete die 

Bewohner in Kenntniß, daß fie ſich auf den Kampf vor⸗ 

zubereiten hätten. Um vier Uhr des Morgens ſahen ſich 
die Oeſtreicher in ihren Kaſernen belagert, aber General 

Collin toͤdtete den Inſurgenten viele Leute und zwang ſie 

zum Ruͤckzuge. Es war alſo den Polen hier, wie in 

Poſen, in Lemberg und uͤberall fehlgeſchlagen. 

Vierundzwanzig Stunden einer duͤſtern Ruhe folg⸗ 

ten auf dieſen verungluͤckten Sturm. Waͤhrend deſſen 

eilten die Bergleute von Wieliczka und Bochnia zu meh— 

ren Tauſenden herbei, und von den Krakau nahe liegen— 

den Gebirgen ſtiegen die Gorallen herab. Die drei Re⸗ 
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ſidenten, fo wie der Biſchof Lentowski und die Senato⸗ 
ren deutſcher Wahl erſchraken daruͤber und raͤumten eiligſt 
die Stadt. Kaum waren fie in Sicherheit, als die Me⸗ 

tzelei in Krakau ſelbſt wieder begann. Alle einigermaßen 

feſten Haͤuſer der Stadt waren von den Inſurgenten be 

ſetzt worden, die Frauen luden die Gewehre und die Män- 

ner ſchoſſen zu den Fenſtern heraus. Vierzehn Stunden 

lang blieb der General Collin, obwohl 60 Jahre alt, zu 

Pferde und beſtand auf dem Plane, alle Haͤuſer, aus denen 

gefeuert wurde, nach und nach im Sturm zu nehmen. 

Nach heldenmuͤthigen Anſtrengungen mußte er jedoch den 

Platz raͤumen, und ließ die Straßen, wie man ſagt, mit 

40 Leichen bedeckt zuruͤck. Obgleich die Zeitungen des 

Herrn v. Metternich viel uͤber die bewundernswuͤrdige 

Treue der Collin'ſchen Soldaten geſchrieben haben, ſcheint 

doch ein großer Theil von ihnen freiwillig zu den Inſur⸗ 

genten uͤbergegangen zu ſein: wenigſtens hatte ſich die 

Krakauiſche Buͤrgermiliz gaͤnzlich fuͤr die Bewegung er— 

klaͤrt. Die Tapferen, welche das Krakauiſche Volk wäh: 

rend dieſes vierzehnſtuͤndigen Kampfes anfuͤhrten, waren 

Rozicki, Venzyk, Patelski, Darowski und der junge 

Byſtrzonowski. Die Augsburger Allgemeine Zeitung 
hat ſie boshafterweiſe auf prachtvollen Pferden ſitzend und 

ſo vor den Haufen der zu Fuße gehenden Bergbewohner 

herziehend geſchildert; ſie ſetzt hinzu, daß man in den 

Haͤnden eines getoͤdteten jungen Edelmannes eine Senſe 

fand, deren Stiel von Acajouholz war. In mehren, fo 

21* 
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gar in franzoͤſiſchen Zeitungen iſt eine Menge eben fo 

laͤcherlicher Fabeln herumgelaufen, beglaubigt durch die 

fremde Polizei und die nicht einmal die bloße Erwaͤhnung 

verdienten, wenn ſie nicht die gehaͤſſige Abſicht kund 

gaͤben, die Armen gegen die Reichen aufzuwiegeln. 

Die Inſurgenten benutzten den Schrecken, den ſie 

eingefloͤßt hatten, und verfolgten den General Collin uͤber 

die Weichſel, nahmen Podgorze, wo er ſich verſchanzt 

hatte, mit Sturm und zwangen ihn, in das Innere von 

Galizien, nach Wadowice, funfjehn Stunden von Kra⸗ 

kau, zuruͤckzuweichen. Nach Krakau zuruͤckgekehrt, pro⸗ 

clamirten die Inſurgenten ſogleich eine Nationalregierung 

unter dem Vorſitze des Profeſſors Gorzkowski. In 

Folge von Proclamationen, die man auf dem Lande ver⸗ 
theilt hatte, kamen von allen Seiten die Bauern an, be 
waffnet mit ihren wie Lanzen geformten Senſen, auf 

dem Kopfe die kleine weiße Muͤtze aus Polens alten Zei— 

ten, bekannt unter dem Namen Konfederatka. Alle 
erhielten Saͤbel und bildeten ſich in Infanterieregimenter. 

Ebenſo organiſirten ſich Regimenter von auserleſener 

Reiterei. Die alten Nationalfarben, weiß und purpur⸗ 

roth, mit dem weißen Adler, erſchienen auf allen Uni⸗ 

formen wieder. In Mangel pecuniaͤrer Hilfsmittel, um 

das Heer waͤhrend der zur Vorbereitung auf den Feldzug 
nöthigen Tage zu unterhalten, ſuchte die Regierung bei 

der Geiſtlichkeit um Unterſtuͤtzung nach. Mit dem 

Kreuz in der Hand hatten die Prieſter waͤhrend des Kam⸗ 
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pfes uͤberall die Inſurgenten angefeuert; ſie beeilten ſich 

jetzt, der Regierung das Gold und Silber ihrer Kirchen 

und den reichen Schatz der Kathedrale anzubieten. Mehre 

iſraelitiſche Bankiers boten ihre Caſſen dar, ſelbſt die 

kleinen juͤdiſchen Kaufleute ruͤſteten freiwillig auf ihre 

Koſten eine Abtheilung von 500 auserleſenen Kriegern 

aus, und die juͤdiſche Jugend ſtellte ſich eifrig unter die 

Fahnen. Als alle Vorkehrungen getroffen waren, er— 

klaͤrte ſich die polniſche Civilregierung fuͤr vorlaͤufig auf— 
geloͤſ't; ſie ernannte fuͤr die ganze Dauer des Krieges 

einen Diktator, Johann Tyſſowski, das Heer theilte 
ſich in mehre Haufen und verließ Krakau, um den Auf- 

ſtand weiter zu verbreiten. 

Ehe die polniſche Regierung ſich aufloͤſ'te, hatte 
fie erklärt, daß fie mit Preußen in Frieden bleiben wolle, 

hatte demgemaͤß mit dem Oberbefehlshaber der preußi— 

ſchen Truppen in Schleſien, Grafen von Brandenburg, 

Unterhandlungen angeknuͤpft, und ſich erboten, ihm die 

Stadt Krakau fuͤr die ganze Dauer des Feldzuges einzu⸗ 

raͤumen; Graf Brandenburg fiel aber in den Verdacht 

des Einverſtaͤndniſſes mit den Empoͤrern, er wurde da— 
her vom Berliner Cabinet abgerufen und durch einen 

Deutſchen von reinem Blute, den Generallieutenant 

Rohr erſetzt. Unterdeſſen hatte Oberſt Venedet dem 

General Collin von Lemberg aus eine Verſtaͤrkung zuge⸗ 

fuͤhrt, einzelne Compagnieen Soldaten waren nach allen 

Richtungen hin abgeſchickt worden, um unter die unzu⸗ 
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friedenen Bauern Waffen gegen ihre Herren zu verthei— 

len. Sogar das Gefaͤngniß zu Wiſznicz wurde von den 

kaiſerlichen Beamten geoͤffnet, welche die Verbrecher ge— 
gen die Edelleute ausſchickten. Mit einem zahlreichen 

Haufen aufgehetzter Bauern griff Oberſt Venedek bei 

Gdow eine Abtheilung der Inſurgenten an und ſchlug ſie 
in die Flucht. Dieſer kleine Sieg und die Nachricht von 

Krakaus Raͤumung durch das Hauptcorps der Aufftandi- 

gen beſtimmte den General Collin, ſeine Verſchanzungen 

bei Wadowice zu verlaſſen und von Neuem nach Podgorze 

vorzuruͤcken, von wo er zuletzt, nach einem hitzigen Kam: 

pfe, die Polen nach Krakau zuruͤckwarf. 

Es war leicht, in einen geraͤumten Platz einzudrin— 

gen. Die oͤſtreichiſchen, preußiſchen und ruſſiſchen Ge⸗ 

nerale forderten alfo am 3. März den Freiſtaat auf, 

ſein Gebiet den Truppen der Schutzmaͤchte zu oͤffnen. 

Sogleich wurden die Truppen eingeladen, in die Stadt 

einzuziehen. Die Ruſſen trafen zuerſt ein; dann, am 

4. Maͤrz, die Oeſtreicher; die Preußen kamen zuletzt, als 

haͤtten ſie damit andeuten wollen, daß ſie mit Widerwil⸗ 

len kaͤmen. Faſt zu derſelben Zeit ruͤckte der Feldmar⸗ 

ſchall-Lieutenant Wrbna, fruͤher Fuͤhrer des Regi— 

ments Kaiſer Nicolaus, an der Spitze des oͤſtreichiſchen 

Heeres in Eilmaͤrſchen nach Galizien; ſtatt ihn jedoch in 

den Ebenen zu erwarten, die ſchon mit den Leichnamen 
der Edelleute bedeckt waren, hatten die Inſurgenten die 

Schluchten der Karpathen gewonnen. Dort hatten ſie 
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ſich in mehre Abtheilungen getrennt. Die eine ſollte der 
mahriſchen Gebirgskette folgen und nach Böhmen einzu⸗ 
dringen ſuchen, die zweite wollte uͤber Jablonka nach 

Ungarn ruͤcken, welches letztere ſeit langer Zeit nur die 

Gelegenheit zum Losſchlagen erwartete; die dritte und 

ſtaͤrkſte iſt nach Rußland gegangen, um die podoliſchen 
und volhyniſchen Provinzen zum Aufſtande zu bringen 

und ſich mit den alten Verbuͤndeten Polens, den ukraini⸗ 

ſchen Koſaken, zu vereinigen. Man hatte gehofft, daß 
dieſe kriegerifchen Staͤmme, denen der Kaiſer Nicolaus 

alle ihre ererbten Vorrechte und jenes ſchoͤne flawifch- 

demokratiſche Syſtem, deſſen ihre Vorfahren fich erfreu⸗ 
ten, entriſſen hat, von dieſer Gelegenheit, ihre alte Ver⸗ 

faſſung wieder zu erlangen, freudig Gebrauch machen 

und ſich mit den Polen verbinden wuͤrden. In der That 

iſt aber kein beſtimmtes Ergebniß dieſer Unternehmung 

bekannt geworden. Man verſichert jedoch, daß die Nach⸗ 
koͤmmlinge der berühmten Zaporogen, welche die eifrig— 
ſten Waͤchter der alten koſakiſchen Nationalität geblieben 

ſind, im Voraus in die Verſchwoͤrung eingeweiht waren. 

Dieſe kuͤhnen Abenteurer, welche vor langer Zeit nach 

der Tuͤrkei auswanderten und ſich durch eine Art Zufall 

der Vorſehung beſtimmen ließen, im Jahre 1830 in ihr 

Heimathland zuruͤckzukehren, die Zaporogen haben ver⸗ 
ſprochen, mehre Tauſende ſtark ihre Niederlaſſungen am 

ſchwarzen Meere zu verlaſſen und ſich dem Aufſtande an⸗ 
zuſchließen. Man hat fogar im Namen der revolutio⸗ 
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nairen Regierung die Beſetzung des Hauptortes von Vol⸗ 

hynien durch ein inſurgirtes kleinruſſiſches Regiment an⸗ 

gekuͤndiget. So viel iſt gewiß, in allen Gegenden Klein⸗ 

Rußlands herrſcht die aͤußerſte Gaͤhrung. Die Verfol⸗ 
gungen gegen die unirten griechiſchen Prieſter und beſon— 

ders die gegen die baſilianiſchen Nonnen veruͤbten Nie⸗ 

dertraͤchtigkeiten haben den Schauder der ſchismatiſchen 

Prieſter ſelbſt erregt. Vergebens hat das Petersburger 

Kabinet in einer offiziellen Note die auf das Kloſter zu 

Minsk bezuͤglichen Thatſachen abzuleugnen verſucht. — 

Angenommen ſelbſt, daß dieſe Thatſachen uͤbertrieben 

worden ſind, ſind ſie nicht blos eine Epiſode in dem 

ſchrecklichen Trauerſpiele der religioͤſen Verfolgungen, de: 

ren Schauplatz Kleinrußland ſchon ſeit funfzehn Jahren 

iſt? Dieſe Vorgaͤnge haben ſelbſt bei denjenigen, welche 

davon Nutzen ziehen ſollten, Abſcheu hervorgebracht. — 

Briefe aus jenen Provinzen verſichern, daß man dort in 

den Volksaufſtaͤnden geſehen hat, wie ſchismatiſche Po= 

pen die polniſchen Soldaten einſegneten und wie in den 

naͤmlichen Kirchen die griechiſchen Kreuze ſich mit den 

lateiniſchen vereinigten in dem Rufe nach Einheit und 

Bruͤderlichkeit aller Kinder Chriſti. 
Wenn die Polen und die Klein-Ruſſen ſich gegen— 

ſeitig die vergangenen Unbilden verzeihen, wenn ſie ein⸗ 

ander Vertrauen ſchenken koͤnnten, wenn dieſe beiden 
Voͤlker, welche die entgegengeſetzteſten Prinzipien des 

Hellenismus und des Latinismus in der ſlawiſchen Welt 
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im hoͤchſten Grade vertreten, das Band, welches ſie 

Jahrhunderte hindurch vereinigte, auf's Neue zu knuͤpfen 

vermoͤchten, dann wuͤrde Polen, ſelbſt wenn es von den 

drei Maͤchten mit aller Kraft angegriffen wuͤrde, ſichern 

Widerſtand leiſten; denn die Polen und die Klein-Ruf- 

ſen bilden zuſammen ein Ganzes von 25 Millionen der 

ſtreitbarſten Maͤnner in Europa. Auch war die Ver— 

ſchwoͤrung der polniſchen Panſlawiſten mit dem Hinblick 

auf dieſe Verbuͤndung unternommen worden. Ungluͤckli— 

cherweiſe hat ein unzeitiger Eifer die Inſurgenten bewo— 

gen, ſogleich die Wiederherſtellung des alten polniſchen 

Koͤnigreichs zu verkuͤnden, bevor fie den ſlawiſchen Bund 

erklärt und ſich über deſſen Bedingungen verſtaͤndigt hat⸗ 
ten. Anders laͤßt ſich die Langſamkeit der Böhmen, der 

Ungarn und der Klein-Ruſſen, an der Bewegung Theil 

zu nehmen, nicht erklaͤren. Das Bild des alten Koͤnig— 

reichs Polen, welches in ſeiner Einheit und ohne irgend 

eine Gebietsbeſchraͤnkung proclamirt wurde, konnte den 

Eifer der übrigen ſlawiſchen Patrioten wohl abkuͤhlen, 

denn dieſe haben mehr als einmal Polen beſchuldigt, es 

ſtrebe darnach, ſie zu verſchlingen. 

Indeſſen hat die boͤhmiſche Jugend mehr als einen 

unzweideutigen Beweis von ihrer Theilnahme an der pol— 

niſchen Bewegung gegeben. In Prag iſt der oͤſtreichiſche 

Doppeladler öffentlich abgeriſſen, mit Fuͤßen getreten, 
und an ſeiner Stelle der boͤhmiſche Loͤwe aufgepflanzt 

worden. Aehnliche Vorgaͤnge haben in anderen Staͤdten 
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des Landes ſtattgefunden. Viele böhmiſche Offiziere 
ſind zu den Inſurgenten geſtoßen. Eine Menge Ver⸗ 

haftungen ſind im Koͤnigreiche vorgenommen worden; 

unter Andeten wurden der Fuͤrſt von Rohan und der 

Graf von Thun, ein Verwandter des Herrn v. Ficquel⸗ 
mont, gefänglich eingezogen. Die ungariſchen Slowa⸗ 
ken, Stammesbruͤder der Böhmen, haben ſich ebenfalls 

an mehren Orten zuſammengerottet. Die Komitate 
Lipta und Arva, welche unmittelbar an Galizien angren⸗ 

zen, haben, wie man ſagt, ſich zu wiederholten Malen 

mit Krakau in Verbindung zu ſetzen geſucht. Endlich 

hat man bei der Nachricht von dem Aufſtande die ſlawi⸗ 

ſchen Regimenter Mazuchelli und Bertoletti, die zu Lem⸗ 

berg in Beſatzung lagen, durch Deſertion vermindert oder 

vielmehr aufgelöſ't geſehen. Die Bewegung war alſo 

nicht blos eine polniſche; ſie war auch, und ſie war vor⸗ 

zugsweiſe eine ſlawiſche, und dies ſichert ihr eine laͤngere 

Dauer, als man glaubt. Scheinbar erſtickt, wird ſie ſich 

im Stillen fortwährend ausbreiten, bis alle Slawen 

frei ſind. ch ne 
Man weiß jetzt, was man von der Beſchuldigung 

des Communismus, welche die drei Maͤchte gegen die 

polniſchen Patrioten erhoben haben, zu halten hat. — 

Diejenigen, welche dieſen angeblichen Communismus er⸗ 

ſonnen hatten, waren die reichſten Eigenthuͤmer in Po⸗ 
len, Leute, die zwei bis zehn Millionen im Vermoͤgen 
beſaßen; es waren Fuͤrſten, deren Vorfahren die Geſchichte 
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mit ihren Thaten erfüllten, Söhne jener polnifchen Ge: 

nerale zu Napoleons Zeit, welche Frankreich fo große 

Dienſte erwieſen. Und alle haben ohne Widerſtreben 

als ihren Civilpraͤſidenten Ludwig Gorzkowski anerkannt, 

einen einfachen Unterlesrer am phyſikaliſchen Kabinet der 

Univerſitaͤt Krakau, und als militaͤriſchen Diktator einen 

jungen Arzt, Johann Tyſſowski. Nach jenen ſchoͤnen 

Beiſpielen von buͤrgerlicher Selbſtverleugnung, von Un: 

terordnung unter die demokratiſche Regierung, welche 

von der neuen Generation in ihrem Vaterlande verkuͤndet 

worden iſt, haben ſich die zu Paris befindlichen polniſchen 

Ausgewanderten alle in dem einzigen Gedanken der Bruͤ⸗ 

derlichkeit und des Patriotismus vereinigt. Es war ein 
der Erinnerung wahrhaft wuͤrdiger Augenblick, als der 

Fuͤrſt Adam Czartoryski, umgeben von Polen aller Mei⸗ 

nungen, feierlich diejenigen, welche ihn bisher als muth— 

maßlichen Koͤnig von Polen anerkannt hatten, Luͤgen 

ſtrafte, als er erklaͤrte, daß er, weit entfernt davon, aus 

ſeinen langjaͤhrigen Opfern einen Vortheil fuͤr ſich ſelbſt 

zu ziehen, ſich gluͤcklich ſchaͤtzen würde, eben fo wie der 

letzte Buͤrger jeder Nationalregierung zu gehorchen, der 

es gelaͤnge, ſich in Polen feſtzuſetzen. Kann man einen 

Aufſtand, der ſolche Anhaͤnglichkeit hervorrief, communi— 

ſtiſcher Beſtrebungen anklagen? 

Und doch ſind dies die naͤmlichen Patrioten, welche 
nach der Augsburger Allgemeinen Zeitung und den Be: 

richten der oͤſtreichiſchen Polizei in einer einzigen Nacht 
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alle Deutſche in Polen, Maͤnner und Weiber, Kinder 

und Greiſe, meuchleriſch niedermetzeln follten!*) Dieſe 

angeblichen Ungeheuer haben iu Krakau triumphirt, und 

was haben ſie gethan von alle dem, das ſie beabſichtiget 

haben ſollten? Statt erwuͤrgt zu werden, ſind die Deut⸗ 
ſchen, nach dem Geſtaͤndniſſe der preußiſchen Zeitungen 

ſelbſt, der Gegenſtand eines außerordentlichen Wohl— 

wollens geweſen. Die Gefangenen, die man in den klei⸗ 

nen, um Krakau herum gelieferten Gefechten gemacht 

hatte, ſind mit Menſchlichkeit behandelt worden. Nicht 
ein einziger Exzeß ward Seiten der Aufftändifchen ver: 

uͤbt. Statt Worte der Rache auszuſchreien, die Ange⸗ 
ſichts der von Oeſtreich veruͤbten Graͤuel ein ſo vielfaches 

Echo gefunden haben wuͤrden, ſagt das Manifeſt vom 

22. Februar: „Buͤrger, berauſchen wir uns nicht, er: 

wuͤrgen wir nicht die Fremden, weil ſie nicht ſo denken 

wie wir, denn wir kaͤmpfen nicht gegen die Voͤlker, ſon⸗ 
dern gegen unſere Unterdruͤcker.“ 

Der Aufſtand erſchien allen Voͤlkern ſo heilig, daß 
Deutſchland ſelbſt, obwohl es dabei feine öftlichen Erobe⸗ 

rungen haͤtte aufgeben muͤſſen, mit einſtimmiger Begei⸗ 

ſterung den Gedanken der Wiederherſtellung Polens auf⸗ 

) Die Augsburger Allgemeine Zeitung behauptet ſogar, 
daß der ſpezielle Plan dieſer allgemeinen Metzelei vollſtaͤndig 
ausgearbeitet unter den Papieren des Majors Miroslawski 
vorgefunden wurde, daß er aus Paris gekommen und bei 

Gneſen aufgefangen worden war! 
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genommen hat. Insbeſondere vermochte Preußen, in 

ſeinem Haſſe gegen Rußland und ſeiner wohlbekannten 

Nebenbuhlerſchaft Oeſtreich gegenuͤber, das Mitgefuͤhl 

nicht zu verhehlen, welches ihm die polniſche Bewegung 

einfloͤßte. Es fühlt, daß es bei der doppelten Zerſtuͤcke⸗ 

lung Oeſtreichs und Rußlands Alles zu gewinnen hat, 
und man darf nicht zweifeln, daß im Falle einer Ver— 

laͤngerung des Krieges die Preußen ſich zuletzt von ihren 

Verbuͤndeten getrennt haben wuͤrden. Preußen ſcheint 

der einzige deutſche Staat ſein zu muͤſſen, welcher in der 

Zukunft mit den flawifchen Aufſtaͤnden ſympathiſiren 

kann. Was Oeſtreich betrifft, ſo hat es fortan zwiſchen 

ſich und den Slawen eine unuͤberſteigliche Kluft befeſtigt. 

Augenſcheinlich konnte dieſe Macht nur dadurch ſiegen, 

daß ſie die Armen auf die Reichen hetzte, in demſelben 
Augenblicke, wo ſie den polniſchen Adel vor ganz Europa 
des Communismus anklagte; aber dieſer Adel wird nicht 

vergebens als Opfer ſeiner Rechtlichkeit gefallen ſein. — 

Er kann in ſeinem glorreichen Grabmale ruhen; man 

wird nie vergeſſen, daß er allein unter allen Ariſtokratieen 

der Welt freiwillig die demokratiſche Taufe verlangt hat. 

Wir erwarten Oeſtreich bei dem Erwachen, welches auf 

dieſen ſchrecklichen Traum folgen wird. Wenn der ſla— 

wiſche Bauer in dieſem Reiche endlich klar einſehen wird, 

bis zu welchem Punkte man mit ihm fein Spiel getrie: 

ben hat, und welche grenzenloſe Hinterliſt in den oͤſtrei— 

chiſchen Verſprechungen lag; wenn er nach der Mieder- 
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metzelung ſeines Adels ploͤtzlich gewahr wird, daß man 
ihm den Blutpreis verweigert und daß diejenigen, zu de⸗ 

ren Mord man ihn ſtachelte, ſeine beſten Freunde waren; 

dann wird der Communismus in ſeiner ganzen Raſerei 

losbrechen koͤnnen, und man wird um Gnade rufen muͤſ— 
fen für die oͤſtreichiſchen Beamten, die ſich in dem ſla⸗ 

wiſchen Lande befinden, denn die fuͤrchterliche Gerechtig— 

keit des Volkes wird ſich an ihnen erfüllen. 

Will man vielleicht annehmen, daß Oeſtreich den 

Bauern die Vortheile bewilligen wird, die es ihnen ver— 

ſprach, um ſie gegen den Adel in Waffen zu bringen? 

Will man annehmen, daß es ſich demokratiſch benehmen 

werde? Ein ſolches Opfer ſeinerſeits wuͤrde an der 

Lage der Dinge nichts aͤndern. Hinter den Leichnamen 

jener Edelleute, die es morden ließ, und deren Vaͤter 

früher durch ihre ungluͤcklichen Zwiſtigkeiten die Zerſtuͤcke⸗ 

lung ihres Vaterlandes verurſachten, hinter dem Grabe 
des polniſchen Adels ſteht noch die ganze polniſche Nation. 

Man mache fie zu Bürgern: die polniſchen Bauern wer: 

den nichts deſtoweniger Polen ſein. Sind fie frei, fo. 

werden ſie nur um ſo gluͤhender eine Nationalitaͤt, deren 

Werth fie immer höher ſchaͤtzen würden, an Oeſtreich zu 
raͤchen ſuchen. Haben ſie dann zwiſchen ihrer Sprache 

und der eines fremden (wenn auch befreundeten) Volkes 

zu wahlen, zwiſchen ihrem und dem deutſchen Vaterlande: 

glaubt man wohl, daß dieſe freien Slawen ſich werden zu 
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Deutſchen machen laſſen? Man muͤßte ſehr leichtglaͤubig 
ſein, um ſich dieſer Hoffnung hinzugeben. 

Jenes beruͤchtigte agrariſche Geſetz, welches das 

Wiener Kabinet, wie wenigſtens ſeine Freunde behaupten, 

zur Beruhigung der Unzufriedenen veröffentlichen will, 

dieſes Geſetz iſt nicht neu, es iſt bereits auf verſchiedenen 

Punkten des Reiches angewendet worden. Es beſteht 

darin, daß arme Familien auf einer Kronlaͤnderei um ein 

Pachtgut vereiniget werden, welches fie angeblich in Ge— 

meinſchaft beſitzen und welches ſie nach dem Syſteme der 

großen Landwirthſchaft ausbeuten muͤſſen, d. h. dieſe Ge⸗ 

ſammtguͤter duͤrfen nicht veraͤußert werden. Sie bilden 

eben ſo viele vom Staate abhaͤngige Majorate, jedes 

wird von einem Oberhaupte verwaltet, welches immer 

der Aelteſte in der Familie ſein muß und welches auf 

die Juͤngeren den Antheil von Arbeit und Gewinn nach 

einem vom Staate feſtgeſetzten Tarif vertheilt. Dies iſt 

das öſtreichiſche Agrargeſetz; wir zweifeln, ob es die Sla⸗ 

wen verfuͤhren wird. f 
So hinterlaͤßt der jetzige, obwohl uͤberwaͤltigte Auf— 

ſtand den Slawen ein Prinzip der Kraft, den Deutſchen 
einen Keim der Schwaͤche. Durch die Metzeleien von 

Tarnow hat die oͤſtreichiſche Regierung ihrem ſittlichen 

Anſehen einen ungeheuren Schaden zugefuͤgt, und das 
in dem naͤmlichen Augenblicke, wo die ſlawiſche Inſur⸗ 
rection das ihrige durch das Manifeſt vom 22. Februar 
auf eine unerſchuͤtterliche Grundlage baute. Indem 
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Oeſtreich ſeine edelſten Unterthanen zu 25 Franken den 

Kopf an die Bauern verkaufte, hat eben dieſes Oeſtreich, 

welches ſich in ſeinen Geſetzbuͤchern eine ariſtokratiſche 

Monarchie nennt, offen ſein Prinzip und ſeine aͤlteſten 

Ueberlieferungen abgeleugnet. Dagegen hat der polniſche 

Adel in heldenmuͤthiger Hingebung ſeinem Vaterlande das 

befreiende Prinzip verkuͤndigt und der Welt den maͤchti⸗ 
gen Keim enthuͤllt, aus welchem fortan alle panſlawiſti⸗ 

ſchen Aufftände hervorgehen werden. Wir wiederholen 

es, dieſe Bewegung iſt nicht blos polniſch, fie iſt ſlawiſch. 

Man erſticke ſie auf dem einen Punkte, ſie wird auf dem 

anderen wieder erſtehen. Es iſt die Bewegung eines 

ganzen Stammes. Kleinrußland, Boͤhmen, Ungarn, 

die Donaulaͤnder begruͤßen die Inſurgenten als Bruͤder 

und bereiten ſich vor, zugleich mit ihnen eine gemein⸗ 

ſchaftliche Unabhaͤngigkeit zu erobern. Vom baltiſchen 
Meere bis zu den illyriſchen Haͤfen am adriatiſchen 

Meere macht die flawiſche Idee die Herzen feuriger 

ſchlagen. Dieſer geheimnißvolle Stamm hat endlich ſei⸗ 

nen Wahlſpruch entſchleiert; er hat ihm in Krakau den 

weißen Adler an die Stirne geſchrieben. Auf der Hoͤhe 

ſeiner Karpathen hat er geſchworen, im Falle ſeines Sie⸗ 

ges eine Freiheit zu entfalten, wie die Welt ſie 

noch nie geſehen. 

Was man beſonders wuͤnſchen muß, iſt, daß der 

jetzige Kern des Aufſtandes fortbeſtehen moͤge. Ihm 

Dauer zu verleihen, bedarf es nur eines Umſtandes, 



und der polnische Aufſtand. 337 

bag namlich Alles was vom polniſchen Adel noch übrig 

iſt, ſich hochherzig an das Krakauer Programm anſchließe, 

ohne ſich durch die Drohungen der Maͤchte erſchrecken zu 

laſſen. Die flawiſchen Bauern werden bald ſehen, wo 

ihre wahren Freunde ſind. Man ſage nicht, daß die 

Inſurgenten ſich ohne Geld und ohne Städte nicht hal— 

ten koͤnnen. Sie haben unerſchoͤpfliche Hilfsquellen in 

ihren hohen, uͤberall fruchtbaren, mit Ernten und Heerden 

bedeckten Gebirgen; ſie haben Verſchanzungen, welche 

Gott ſelbſt uͤberall in den Schluchten der Karpathen, in 

den tiefen und moraſtigen Wäldern, welche den Fuß ihrer 

Gipfel einnehmen, aufgerichtet hat. 

Dieſe Kette, die alte Wiege des flawiſchen Stam: 

mes, wohin noch fo wenige Wanderer gedrungen find, 

erſtreckt ſich auf einer Laͤnge von faſt dreihundert Stun⸗ 

den von der Moldau bis nach Preußen, quer durch 

Rußland, Ungarn und Oeſtreich. Die beiden inſurgir⸗ 

ten Nationen der Polen und der Klein-Ruſſen, haben in 

dieſen Bergen ihre aͤlteſten Staͤmme, die der Gorallen 

und der Hotſuls, welche ſeit langer Zeit den fremden 

Sitten und Ideen den hartnaͤckigſten Widerſtand leiſten. 

Die Gorallen bewohnen die Schluchten des Lyſa-Gora, 

die unzugaͤnglichen Ketten des Morski-Oko und des Ba⸗ 

bia⸗Gora, von den Quellen des San bis nach Bielitz, 

wo die Hoͤhen ſich nach Schleſien zu herabſenken. Die 

mit den Gorallen verbuͤndeten Hotſuls bedecken mit ihren 

Heerden die Gipfel der Berge Biechtchadi, welche das ge: 
Einundzwanzig Bogen. 22 
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ſammte nördliche Ungarn beherrſchen und ſich von Oſten 
bis an die Quellen der Moldau hin erſtrecken. Die Go⸗ 

rallen und die Hotſuls haben alſo eine Linie von mehr 

als zweihundert Stunden der hohen Gebirge in Beſitz, 

deren Abdachungen jene kleinen Ketten zweiter Ordnung 
ausſenden, welche im Weſten die Thaͤler von Schleſien, 
Maͤhren, Boͤhmen und Slowakien, und im Oſten die 

ſchrecklichen Schluchten von Siebenbürgen und der Wala⸗ 

chei bilden. Dies ſind die verſchiedenen Gegenden, welche 

der Heerd des Aufſtandes umfaßt und welche ſaͤmmtlich 

durch die Gebirge der Gorallen und der Hotſuls beherrſcht 

werden. Nur zwei Heerſtraßen durchſchneiden dieſe von 

Oeſtreich bis auf den heutigen Tag vergeſſenen Hochebe⸗ 

nen. Die eine ſchneidet die Biechtchadi und das Land 

der Hotſuls ab und zieht ſich durch Skolego von Galizien 

nach Ungarn. Die andere kommt von Jordanow, geht 

durch die Gebirge der Gorallen und dringt uͤber Jablonka 

in die ſlowakiſchen Komitate Ungarns ein, um ſich dann 

nach Trentſin und Presburg fortzuſetzen. Außer dieſen 

beiden Straßen ſind alle anderen Wege fuͤr die Reiterei 

und mehr noch fuͤr die Artillerie unzugaͤnglich. Die 

Bevoͤlkerungen dieſer Hochebenen, gewöhnt, nur waͤh⸗ 

rend der Schneezeit in ihren Doͤrfern zu bleiben, ſtreifen 

drei Viertheile des Jahres mit ihren Heerden in den 

Wäldern und auf den Höhen umher. Sie haben noch 

keine Idee von Luxus und den Annehmlichkeiten des civi⸗ 

liſirten Lebens. Sie kennen kein anderes Brot, als 
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Haferbrot oder die in ihren Forſten geſaͤeten Kartoffeln; 

ihr groͤßter Leckerbiſſen iſt ein in freier Luft auf den Fel⸗ 

ſen gebratenes Lamm; ihr Vergnuͤgen beſteht darin, mit 

dem Saͤbel in der Hand Nationaltaͤnze aufzufuͤhren. — 

Das iſt der wahre Kern des Aufſtandes; ſo lange dieſer 

Kern noch nicht verletzt iſt, iſt noch nichts verloren. — 

Die Erfolge der Maͤchte beſchraͤnken ſich bis jetzt nur 

auf die Ebene; was man den Inſurgenten abgenommen 

hat, das find blos die Vorpoſten. So lange fie mit dem 

Ruͤcken an die ſoeben beſchriebenen Stellungen gelehnt 

bleiben, haben die vereinigten Polen und Klein ruſſen von 

keiner der großen Maͤchte etwas zu befuͤrchten. Es iſt 
in der That merkwuͤrdig, daß die bewundernswerthe ſtra⸗ 
tegiſche Stellung der von dem Aufſtande gewaͤhlten 

Gegenden die vereinigte Thaͤtigkeit der drei Armeen, der 

ruſſiſchen, oͤſtreichiſchen und preußiſchen, faſt unmoͤglich 

macht. Die Karpathenkette ſcheidet die drei verbuͤndeten 

Maͤchte genau von einander, ſo daß, wenn die Bewegung 

feſten Fuß faßt, die eine von ihnen nur quer durch die 

inſurgirten Gebirge zu der andern gelangen kann. Wenn 

dieſe Armeen, um mit einander in Verbindung zu treten, 

ſich in die Engpaͤſſe wagen, ſo wird ihre Ueberlegenheit 

an der Zahl ihnen wenig nuͤtzen, und haben die Inſur⸗ 
genten geſchickte Fuͤhrer, ſo koͤnnen ſie ihre Feinde ſtets 

mit einer ungefaͤhr gleichen Zahl bekaͤmpfen. Große 
Schlachten ſind alſo mehr zu fuͤrchten, als zu wuͤnſchen, 

und die Nachricht von Krakau's . hat nichts, 
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was uns beunruhigen duͤrfte. Die wahre Hauptſtadt 

der Inſurgenten iſt nicht dort, ſondern weiter nach Oſten, 

auf den gruͤnen Hoͤhen der Biechtchadi. „Gott iſt groß, 

und die Karpathen ſind hoch!“ ſagt der Slawe. Ruſſen 

und Oeſtreicher moͤgen es ſich alſo wohl uͤberlegen, ehe ſie 
es wagen, in dieſes von der Natur ſo wohl befeſtigte 

Gebirgsland einzudringen. 

Alles kommt für die Inſurgenten darauf an, Zeit 

zu gewinnen und vereinigt zu bleiben; ihre Staͤrke be 

ruht weniger auf der Anzahl, auf den Schlachten, die 

fie liefern koͤnnen, als auf der Idee, die fie vertreten. — 

Die panfſlawiſtiſche Verſchwoͤrung und der polniſche Auf: 

ſtand ſind nicht blos die Bewegung eines unterdruͤckten 

Volkes, ſondern auch und vor Allem eine Bewegung ſo— 

zialer Reform in demjenigen Theile Europa's, der noch 

nicht conſtitutionell iſt. Jener angebliche ſlawiſche Com⸗ 

munismus, deſſen Maͤrtyrer die letzten polniſchen Fuͤrſten 

ſoeben geworden ſind, kann nicht mehr erſtickt werden, 

denn ſelbſt die Nebenbuhler der Slawen, die Deutſchen 

leihen ihm ihre Unterſtuͤtzung. Der König von Preußen 
hat geſagt, und ganz Berlin wiederholt es: „Es iſt die 
ſlawiſche Epoche, die ſich ankuͤndigt,“ es iſt der ſlawiſche 

Geiſt, der ſich Luft macht. „Fuͤrſt Metternich ſoll auch 

geſagt haben: „Jetzt werden uns die Sieger mehr Ver⸗ 
legenheit bereiten, als die Beſiegten. “ In der That, find 
auch die Edeln ermordet, ſo bleibt doch noch eine Nation. 

Mögen die uͤberlebenden Adligen ſich um keinen Preis 
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mehr von dem Volke trennen; und würden fie auch tie: 
der unter das Joch geftellt, fie mögen ausharren in ihrem 

Wahlſpruche vom 22. Februar. Sie moͤgen den Bauern 
heimlich den Preis fuͤr die Frohnen bezahlen, ſie moͤgen 

ſich in Tracht, Sitten, Sprache zum Volke ſelbſt ma⸗ 

chen; ſie moͤgen oͤffentlich ihren Widerſtand gegen alle 

Titel kundgeben, die beizubehalten Oeſtreich ſie zwingen 

wuͤrde, und wenn auch die jetzige Bewegung voͤllig un⸗ 
terdruͤckt werden ſollte, ſo wird es doch noch polniſche 

Nationalerhebungen geben. In der ganzen ſlawiſchen 

Welt wurzelnd, iſt die Verſchwoͤrung zugleich elaſtiſch 

und dehnbar, wie die flawiſche Natur. Sie wird ſich 

auszudehnen oder zuſammenzuziehen wiſſen, je nach dem 

Beduͤrfniſſe der Laͤnder, welche ſie entfeſſeln will; aber 

ſie wird ſich erſt dann aufloͤſen, wenn ſie ihren Zweck, 

die Wiederherſtellung Polens und der flawiſchen Freiheit, 

erreicht hat. Es iſt alſo ungerecht, mit der Mehrzahl 

der Zeitungen zu behaupten, die polniſche Nationalität 

habe ihren letzten Trumpf ausgeſpielt. Dieſer Aufſtand 

iſt kein letzter Trumpf, und ſelbſt wenn er auch gaͤnz⸗ 

lich verungluͤckt fein ſollte, iſt er im Gegentheil der erſte 

wahrhaft flawiſche Aufſtand; — es iſt nicht das Ende, 
es iſt vielleicht nur der Anfang. | 

Cyprian Robert. 
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